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		Zum Geleit

		Die hier gesammelten Aufsätze sind als Frucht der Mußestunden
eines Landarztes entstanden. In langen Jahren eines harten, lieben
Berufes hat mich der engere Gau unserer grünen Heimat, dem mein
Wirken gilt, mit steter, stiller Gewalt immer enger an sich
gezogen. Ortsgeschichtliche Studien haben diese Liebe vertieft. Und
so fiel zuzeiten auf meine ernsten Wege ein Endchen Sonnenschein,
das an künstlerisches Erleben denken ließ, wenn es gelang, es in
Bilder einzufangen. Daraus entstanden in zwangloser Reihenfolge
diese Arbeiten. Vielen von ihnen hat das »Grazer Tagblatt« die
erste freundliche Heimstatt geboten. Und als der Verein für
Heimatschutz in Steiermark mir den Antrag stellte, meine Aufsätze
gesammelt unter seiner Fürsorge herauszugeben, habe ich dem
ehrenden Anerbieten mit dankbarer Freude zugestimmt. Ich weiß:
Viele werden aus dem Grundton einzelner Stücke eine oft etwas zu
weit gehende Vorliebe für die »gute« alte Zeit, eine etwas
altfränkische Rückständigkeit heraushören. Doch meine ich, das kann
nicht allzuviel schaden in einer Zeit, die alle Morgen von neuen
Kulturfortschritten, neuer ethischer Vertiefung, neu erschlossenen
Quellen altruistischer Segnungen selbstgefällig zu berichten weiß
und alle Abende beschämt von der blutigen Walstatt hemmungsloser
egoistischer Kämpfe im Wirtschafts- und Völkerleben wegblicken
muß.

		In diesem Bande sind meine drei Heimatbücher »Vom Kainachboden«,
»Aus dem Sulmtale« und »Steirisches Bilderbuch« in einem Bande
zusammengefaßt und nur die einzelnen Aufsätze anders gereiht, um so
ein fester gefügtes Bild zu geben von all dem Schönen, das ich
meiner engeren Heimat, ihrer Landschaft und ihren Schicksalen im
Laufe der Jahrhunderte verdanke.

		Daß einer lieben Freundin, der Malerin Emmi Singer-Hiesleitner,
feines, echt heimatgetreues Künstlertum auch diesem Buche wieder
zum Schmuck gediehen ist, werden, wie ich, auch die Leser mit
stiller Freude wahrnehmen.

		Köflach, im September 1936.

Hans Kloepfer. [bookmark: page4]

	
		
		

		Kinderfrühling

		Da liegt ein Land, still und sonnig und
geheimnisvoll, weit draußen am Anfange einer langen, staubigen
Lebensbahn. Das hat kühle Brunnen und köstliche Schatten und
saftige Wiesen mit leuchtendem Löwenzahn und Kornblumen im reifen
Feld. In den blühenden Apfelbäumen schlagen Finken und Meisen und
weiße Schäfchenwolken segeln hoch im reinen Blau. Und ein Tag darin
ist länger als ein ganzes Jahr der großen Leute und gibt den Sinnen
zu trinken, vor allem den Augen, von Bildern und Dingen, daß man
des Abends steinmüde zu Bette sinkt, sorglos und sicher vor Räubern
und wilden Tieren, denn die Mutter hat uns zur Ruh gebracht und
wacht über uns beim Lampenschein. Und Besseres gibt's auf der
ganzen Welt nimmer. Das weiß ich auch heute noch.

		Denn wie ein Märchen begann das Leben. Die Vögel sprachen und
die Tiere, die Dinge standen still und nachdenklich in ihrem Winkel
und warteten, bis man sie nähme, um mit ihnen zu spielen. Menschen
gab's nur wenige. Die Mutter – und Kinder. Alles übrige waren
Leute. Die hatten wohl anderes zu tun, kamen [bookmark: page5] und gingen und trugen nur hie und
da etwas an sich, das vorübergehend aufsehen ließ. Im wesentlichen
aber waren es die Kinder und die Dinge. Im Frührot der ersten
Lebensjahre waren sie aus dem Dunkel getreten und standen nun im
hellen Sonnenschein des Tages. Noch gab's keinen Weg, kein Ziel,
kein Messen und Schätzen. Eins löste das andere ab, der leuchtende
Kelch einer Lilie, darin ein Goldkäfer grübelnd saß, schwingender
Glockenklang über unendlichen Wiesen, der Duft eines roten,
leckenden Rebenfeuers, der Wohlgeschmack eines gebratenen
Apfels.

		Das wurde genossen, nein, erfahren, in stiller Einsamkeit oder
mit anderen Kindern. Man traf sich in dem Meer von Zeit wie das
Wild im Wald. Am Wege, in einem stillen Winkel hatte man was zu
schauen, fand wohl ein anderes Kind, und die Welt ringsum und Ort
und Zeit versanken im Spiel. Zwei junge Seelen gingen unbewußt
nebeneinander auf die Wanderschaft in die Welt der kleinsten
Tatsachen. Oder beim Viehweiden am Felde schlüpfte auf einmal ein
fremdes Menschenkind durch die Rebenhecke, braun und verwundert.
Ein wortloses Mustern, ein Beobachten, ermunternd oder
zurückweisend, und wieder war die Welt untergegangen in all dem
Neuen, das zwei junge Menschlein an Beobachten und Erkennen sich zu
geben hatten. So versank man ins Spiel wie in einen tiefen Brunnen
und sah man, durch ein Äußeres, einen Ton, einen Ruf geweckt,
einmal auf, so lag die Welt so winzig klein in der Ferne, wie die
ziehenden Wolken hoch überm Brunnenrand.

		Die weite Welt – wie wenig Anteil hatte man für sie. Man wußte,
da lief die Straße fort ins Weite, bis ans Ende der Welt und weiter
noch – bis Graz, wo zur Nacht Gasflammen wie gelbe Schmetterlinge
in den Laternen brennen sollten. Möglich, aber was tat's? Im
Bereiche der Welt lag nichts, das einem so nahe ging wie Haus und
Garten und Hof und der Bodenraum mit seinen tausend
Geheimnissen.

		Da war unser Garten – und damit steht mir mit einem Male mein
eigenes Jugendland morgenklar vor Augen – da war unser Garten, über
alles Bedürfen groß nach kindlichen Maßen, mit leuchtenden Blumen
und Wegen und Winkeln, mit Schnecken im Burbaum und Käfern im Laub,
mit hundert Stiefmütterchen, deren jedes ein anderes
Großmuttergesicht trug, als wollten sie sprechen und könnten's
nicht; mit Blumenherzen, die, an schwanken Ranken gereiht, immer
kleiner wurden, und mit Rosen, die – für uns – von hohen Bäumen
sich lauschend niederbogen nach den spielenden Kindern. Und wenn
ein Falter eine Zentifolie an [bookmark: page6] den dicken Backen nahm und sie tief, so recht
tief ins Herz küßte, so waren's eben zwei belebte Wesen, wie ich
und mein Spielgesell, nur stiller und daher vornehmer, daß man
ihnen andachtsvoll zusah.

		Am Garten vorbei lief die Landstraße zur vollen Höhe des
Marktplatzes. Das war die weite Welt überm Zaun, oft fremdartig und
scharfer Beobachtung wert, aber unsicher und gefahrenumlauert. Die
Füße auf den Planken, mit beiden Händen an die Sprossenköpfe
geklammert, so sah sich's am besten hinaus und am sichersten. Da
zog der Fuhrmann vorbei im blauen Kittel, der mit seinem
Vierspännerwagen von Kärnten kam, mit dem bellenden Spitz in der
Wiege unterm Wagenboden. Oder es kamen weißlodene Slowaken mit
dürren Schindmähren an dem Karren, die Zwiebelkränze und aus
flachgebauten Fässern Essig verkauften mit dem klagenden Slawenruf:
»Essiga, Essiga!« Oder es war großer Jahrmarkt. Da wanderten Ochsen
vorüber, Paar auf Paar, schwer und doch hurtig, wie wandelnde
Berge, braune, schwarze, scheckige, mit hundert Abwandlungen des
Gehörns, oder ramsnasige Schafe vom Ursulaberge. Oder eine »Leich«
zog dahin, schwankend auf den Schultern der Schwarzmäntel, mit
Posaunenpracht und seltsam glimmenden Laternenlichtlein am hellen
Sonnentag. Und kamen wohl gar einmal Dudelsackpfeifer und
Bärentreiber mit Kamelen und Affen, dann war's der ganze Orient,
wie er sonst nur beim Weihnachtskripperl in der Kirche im Gefolge
der Heiligen Drei Könige zu bestaunen war.

		Das Köstlichste aber war doch die Fischergrube. So ward sie nach
der alten Nachbarin geheißen. Die hohe Stützmauer am unteren
Gartenende stieß rechtwinklig mit einer fremden tiefen Hausmauer
zusammen und nach dem Winkel zu senkte sich von der Straße herab
der Rasen mit Blumen und seltsamem Unkraut zu einem mächtigen
Hollerbusch im tiefsten Winkel, der wie ein getreuer Pudel oder
eine alte Kinderdirn sich zausen und rupfen ließ, der Zweige gab
für Hollerbüchsen und grüne Wimpel für Umzüge und dabei immer
wieder in stiller Zufriedenheit den Spielen seiner Gäste zusah.
Auch der lebte, war wie ein alter Mann mit dem starken, ernsten
Hollergeruch, und die Läuse saßen ihm an den Spitzen wie dem
Bettler im Pelz.

		Wie eine nachdenklichere Seite des Lebens wehte es einen aus dem
kühlen, rauchdurchzogenen Winkel an, wenn man aus dem heißen
Sonnenglast des Gartens niedergestiegen war zur Fischergrube. Da
führte an der schattigen Moosmauer das Geschlecht der Asseln und
Ohrwürmer sein verhohlenes Leben, eine Kröte saß [bookmark: page7] im Grunde mit brunnklaren,
goldgeränderten Augen und die Spitzhütchen der Moose standen
märchenzart auf dem sammetweichen Boden. Dann hatten wir wohl
einmal unter tausendfältigen Gefahren eine mächtige Hummel von
einer Taubnessel gefangen und in einem sorgsam geglätteten
Lehmverließ hinter einem Glasscherblein eingetürmt. Dahinter tobte
sie nun und wir hockten davor mit dem gesicherten Grauen vor der
gebändigten Urkraft.

		Dazwischen rief einmal die Mutter und wir mußten einen kleinen
»Weg machen«, zur Melblerin über der Straße oder zum Kaufmann
marktaufwärts.

		Die »Kürschnerlenzin« war ein steinaltes, verhutzeltes Weiblein,
bleich wie Teig, das vor sich sann, bis das federnde Glöcklein über
der Ladentür sie für die kleinen Kunden weckte. Getrocknete
Zwetschken, mehlbestaubt und süß, waren die kleine Draufgabe beim
Einkauf, die sie uns nahe brachte.

		Beim Kaufmann trat man eine Stufe hinab in den Laden, der
niedrig gewölbt und in altem Kobaltblau gefärbelt, mit einzelnen
Sternen an der Decke, das Firmament versinnbildlichte. Darin roch
es von allen Gewürzen Indiens. Über der »Budel« hing von der Decke
ein mächtiges hölzernes, nach der Haartracht zu schließen,
weibliches Meerwesen mit weitgespreizten Fischflossenbeinen und
seltsam leer ins Weite starrenden Augen. Die waagrechten Flossen
entlang hingen an Haken Schuhbänder, Peitschenschnüre, Talgkerzen
und hundert anderer Kleinkram für die bäuerlichen Kundschaften.
Denn noch schlug man am Kirchplatz Feuer mit dem Zunderschwamm und
Stein aus dem »stachlernen« Rücken der festen Messer. Der
ansehnliche Kaufherr aber, ein alter, schneeweißer, ernster Mann,
stand bei uns in hoher Achtung. Ob seine Frachtwagen nun die Waren
auch nur von Graz oder Leibnitz brachten, für uns war's so weit,
als ob sie an den Häfen des Weltmeeres aufgeladen worden wären. Und
doch nahm er es wieder gutmütig auf, wenn der Ankauf eines Bundes
»Süßwurzel« um einen Kreuzer durch einen von uns von der draußen
harrenden Übernahmskommission abgelehnt wurde, und tauschte die
Ware gelassen um.

		Und so verging ein langer, langer Tag, bis wir zu Bette mußten,
noch im Abenddämmer, wenn draußen noch die letzten Kinder um den
Marktbrunnen jagten oder singende Burschen nach dem Feierabend die
Straße hinabzogen zur Abendrast an der alten Steinbrücke am Bach.
[bookmark: page8]

	
		
		

		Es ist ein Markt in Steier –

		der hebt, wie billig, an mit Kirche und
Schulhaus über der Brücke im Tal und steigt an sonniger Lehne breit
und behaglich hügelan zum obersten Platz, wo die Linden stehen und
unterm Tor der Gasthöfe die dicken Fleischerhunde in der Sonne
schlafen.

		Und halbwegs am Hange, gerade noch nahe genug dem Rauschen des
Wehres drunten und dem Lohgeruch vom wassernahen Gerberanger, steht
ein Haus mit Blumen am Zaun und Hof und Stall und Garten dahinter.
Wer da eintritt ins steinkühle Vorhaus, den grüßen zwei liebe
braune Augen und ehe er sich's versehen, sitzt er im Polsterstuhl
vor gelbem Maisbrot und goldklarem Birnmost und sieht geruhig
durchs Fenster auf die heiße Straße, darauf der Werktag gemächlich
seiner Wege geht.

		Wer aber dies Haus von der Wiege aus entdeckt und erlebt hat an
traulicher Mutterhand, unterm stahlblauen Schwabenblick des Vaters,
dem lebt's noch heute in Herz und Sinn, mit der leise knarrenden
Küchentür und den an der Wichsleinwand klebenden Gläsern auf der
Kommode. [bookmark: page9]

		Da saß man vergnüglich zwischen zwei Welten. Vor dem
Ziergärtlein die Straße mit Fuhrwerk und fahrendem Volk, und nach
hinten hinaus der Kuhstall mit dem glitschenden Saugkalb und im
engen Gang die Schweine in ewiger Dunkelhaft. Und Heuboden und
Streuhütte und Wagenschupfen und die Zeugkammer mit hundert Geräten
zu Zweck und Ziel im Jahrlauf der Arbeit, daß man zu schauen und zu
versuchen nicht müde ward.

		Wie köstlich lang ist solch ein Kindertag! Und randvoll von
farbigen Bildern und kleinen Erlebnissen, an deren Statt wir später
zwischen verbrauchten Begriffen und verstaubten Gedankenhecken
dahinstolpern.

		Kaum hatten die Novembernebel die letzten Hirtenfeuer gelöscht,
so lag die Welt eines Morgens in schimmerndem Weiß vor den
Fenstern. Und immer noch fielen die Flocken, still und schwer, daß
Zaun und Garten darunter zu versinken drohten. Immer höher
schichtete sich die weiße Last, aus der die Häuser und der ferne
Wald so seltsam scharf und nahe standen.

		Und eines trüben Wintermorgens kam er herangepflügt, der
sagenhafte, ungeheure Schneepflug, von zwölf dampfenden Hengsten
gezogen, mit Klingelpracht und scharfem Peitschenknall, gesteuert
von einem Trupp Heroen, dem schwarzen Mothes, einem Nickelmann mit
bleckender Hasenscharte, dem windischen Greger, dem langen
Vierspanner. Gut zwei Schuh hoch waren die schweren Bohlenwände und
ein paar Klafter weit spannte er die Flügel. Zu hohen Wogen schob
er den Schnee zur Seite, gleichmütig und stumm wie das Schicksal.
In seinem Bug saßen auf den Querspanten pelzmützige Schneemänner
mit Schaufel und Krampen, und wer noch sonst gerade Zeit und Lust
hatte, wie der alte Medaillenveteran Pechtl im verschlissenen
Soldatenmantel von anno neunundfünfzig. Und dahinter, wie die
Schwalben am Telegraphendraht, die Kufen entlang die Jugend des
Marktes. Und aus jedem Hause ward die Fracht um ein
Bubengewichtlein schwerer, bis der Kampf ums Dasein wieder ein paar
allzu Unbescheidene abgedrängt.

		Damit war der Winter eingezogen und glitt auf blanken
Schlittenkufen durch die Wochen, vom Weihnachtsabend und seinem
stillen Lichterschein überglänzt.

		Dann lag nach pfauchenden Taunächten eines Morgens die Welt
wieder blitzblank im spiegelnden Sonnenschein, und ehe man's
gewahrt, war Ostern da mit den düster glühenden Gruftbogen des
Heiligen Grabes, im Posaunenprunk und Goldbrokat der Auferstehung,
im Stuckgeschütz der Pöller und den roten Osterfeuern [bookmark: page10] [bookmark: page11] ringsum durch die schwarze
Frühlingsnacht. Und immer wieder darauf der köstliche Werktag mit
hundert Aufgaben und sinnvoller Hantierung in Hof und Stall und
Feld und Wald und Wiese.

		

		Doch zuzeiten tat sich im Garten froher Genügsamkeit ein Törlein
auf und die weite Welt fuhr durch den Markt. Eine »Menascherie«
ward hügelan gefahren in streng verschlossenen Wagen, baute ihr
langes Zelt ins Lindengrün des Platzes und lud mit großartiger
Geste zum Besuche. Zwei Kreuzer mußten wir jedes in die Schule
bringen und zogen dann paarweise vom unteren Markt den Wundern
einer fremden Welt entgegen ins geheimnisvolle Dämmer des
Plachenzeltes. Da roch's vorerst wohl übel nach Hyänendreck und
Fuchsharn. Und allerlei Getier war zu sehen, Außenseiter des
bürgerlichen Lebens, »dritte Garnitur«, wie unsere originelle Zeit
heute sagen würde. Ein ruheloses Gleiten und Wandern, ein ewiges
Aus-der-Ecke-springen, ein Pfauchen und Jaulen der geschändeten
Freiheit. Übellaunig kauerte eine schwarze Katze im Hintergrund
einer finsteren Kiste, »der Silberlöwe oder Puma aus Westindien«.
Eine blinde Hyäne – oder hatten sie alle so gekochte Augen? – hatte
sich im ewigen Winden das Haupt am Gitter kahl gescheuert. Ein
fahlzottiger Bär bettelte mit klappernden Tatzen aufrecht um Brot
und Zucker. In einer Kiste lag unter Decken vergraben das
Gliederknäuel einer mäßigen Riesenschlange. Und als ob er's ihr zur
Wahl gestellt, versicherte der Mann im Fez mit dem spanischen
Staberl – das einzige, das wir bisher aus dem Morgenlande
kennengelernt – sie sei lieber ein Jahr lang ohne Nahrung als einen
Tag ohne Wärme. Der sprach überhaupt so knapp und sicher vom
Sündenregister all der fremden Tiere, als ob er sie selbst gefangen
hätte. Uns schauderte gelinde die Haut. Noch heute ist seither die
»Berberei« ein lieber gemiedenes Dorado aller reißenden Bestien.
Doch all der heimliche Respekt fand vor dem Affenkäfig seine
fröhliche Lösung. Wie scharfäugig und flink waren sie in ihrer
geschäftigen Würdelosigkeit, wie schwerlos in Schwung und Sprung –
und wie schamlos. Denn als einer dem gaffenden Hubmann-Pepperl den
Filzkegel vom Strohkopf zog und ihn, übel besudelt, gelassen wieder
durchs Gitter reichte, da gab's helles Gelächter im Kreise und
haltloses Weinen des Geschändeten.

		Doch noch war's des Geheimnisvollen nicht genug. Denn
nachmittags um vier Uhr, »nach der Fütterung der Raubtiere«, sollte
ein »Wilder« vor den Augen des geehrten Publikums eine lebendige
Taube verzehren. Und das war ihm zuzutrauen. [bookmark: page12] Denn es ging das Gerücht: daheim,
weiß Gott wo, sollte er Abgötterei und Menschenfraß getrieben
haben. Da durften und wollten wir nicht dabei sein. Aber unsere
Kinderfinger streiften in scheuer Andacht vorsichtig die
schokoladebraune Gänsehaut des Südseeinsulaners.

		Wieder folgten auf die Schauer der Wildnis Wochen goldenen
Erntesegens um Rain und Feld.

		Und eines Morgens stand ein »Panorama« am Platze, von einer
schmucküberladenen Matrone unter glitzernden Perlenkörbchen
hoheitsvoll gehütet. Schon der umfassende Name lockte, und aus der
kreischenden Drehorgel brach's immer wie »Panorama, Panorama«. – Es
war über die Maßen großartig. Und was gab's drinnen erst zu trinken
für durstige Kinderaugen! Da erschlossen die blanken Linsenpaare in
den Gradlwänden uns zum erstenmal das stereoskopische Sehen, so
leuchtend, so tief körperhaft, daß man sich nur zögernd verdrängen
ließ. »Das Gastmahl der Toten« war ein schauerliches Bankett von
Gerippen, die in stummer Bewegung aus giftgrünen und glutroten
Augenhöhlen unter nackten Schädeln entgegengrinsten. »Die
Christenverfolgung in Konstantinopel« zeigte einen ungeheuren
Platz, von Moscheen und Palästen umsäumt, darüber tiefblau den
wolkenlosen Himmel des Orients. Und über den weiten Platz hin die
fliehenden Christen, von grimmigen Muselmanen eingeholt und
niedergesäbelt. Schon lagen ihrer viele dahingestreckt, unter jedem
gewissenhaft seine Blutlache. Und dazu dudelte das Werkel so
flötenmild den alten, köstlichen italienischen Walzer »
Il Bacio« (»Der Kuß«), der so gut zum
wolkenlosen Firmament und so wenig zu den blutigen Szenen stimmte.
Und heute noch, wenn mir der Frühling die alte Werkelmelodie ans
Ohr weht, seh' ich den weiten Platz mit den bösen Türken und den,
ach, so frommen Christen. –

		Und wieder kamen Wochen und Monate sorgloser Freiheit und
traulicher Erdnähe. Der Austrieb zur Weide, frühmorgens, wenn die
Hasen aus dem taufrischen Klee sprangen, die Hirtenfeuerlein am
Rain, darin Erdäpfel und Birnen brieten, bis zum stillen Apfelfall
im aufziehenden Mond.

		Bis diese ganze glückselige Welt vor den Toren des Gymnasiums
ihr Ende fand. Heimweh – der Kulturmensch lächelt wohl darüber;
aber das Naturkind packt's mit stiller, tiefer Gewalt, die fast
über alle Kraft geht. Welch bitterer Weg von freier Halde bis
hinauf zum dritten Stock des Johannenhofes in der [bookmark: page13] Villefortgasse zu Graz! Und
wenn man am spätherbstklaren Sonntagnachmittag von der
Buchkogelwarte gegen Süden spähte, hin nach dem blauenden Radl, wo
die Mutter im Gärtlein für den Studenten nähte, wo sie am nächsten
Morgen vielleicht froh auszogen zur Türkenschlacht, bis sich die
Kolben häuften zum jährlichen Abendfeste des »Woazschälens« – dann
war's nicht zu verstehen, wie da drunten die Menschen so glücklich
sein durften, und man wanderte der steinernen Stadt zu mit einem
Herzen, so schwer, wie ich's seither nicht mehr getragen. Daran
denk ich noch heute. Und durch all die Wirrsal unserer Tage tönt's
zuzeiten wie ein verlorenes Kinderlied: Es ist ein Markt in Steier
–
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		Die von Eibiswald

		Im Anfang war die Straße. Zog recht und schlecht
vom Leibnitzer Felde, wo über farbigem Römerschutt sich das
Slawendorf Lippnizza-Ziup eingemergelt hatte, durch das lachende
Sulm- und Saggautal über die Paßhöhe des Radl ins Drautal und nach
Kärnten. Waldschattiger als heute, denn in den Schluchten des
Sausals, den »süßen Tälern«, stand finsterer Tann und die
Salzburger Hochstiftsleute hatten Mühe, sich darin nicht zu
verlaufen, wenn sie auf Bären und Wildschweine pürschten. Wo aber
die Straße am Fuße des Radl anzusteigen begann, lag auf altem
Königsboden die kleine Feste Eibiswald. Keine ragende Pfalz, kein
drohendes Adlernest auf schwindelnder Klippe, nur ein festes Haus
für Amt und Landgericht, breitmächtig und steinern erhoben überm
Holzgedach der Eigenleute, mit zwei festen Rundtürmen und einem
tiefen Graben vor der Zwingermauer. [bookmark: page15]

		Die aber als Schaffer und Amtleute des Landesherrn und später
der mächtigen Wildonier auf dem Schlosse geboten – »Alram und Alber
sin bruoder« – sie heißen, seit sie etwa um 1307 auftauchen,
kurzweg »die von Eibiswald« und hatten als ritterliche Burgmannen
knapp die erste Stufe erstiegen am langen Stammbaum ihrer Sippe,
dessen letzten Zweige unterm Barockgold der Freiherrnkrone und des
Erbland-Falkenmeisteramtes in Steier glänzten. Als des Kaisers
Rücksassen hatten sie mit vier oder fünf gewappneten Knechten die
Straße zu schirmen. Denn vom blauen Mantel des Drauwaldes schlug
breit und schwer ein Zipfel herab über den Radlkamm bis nahe an die
friedlichen Hütten des kleinen Eibiswald. Der Drauwald aber galt
den Kindern von damals – und nicht nur ihnen – als der richtige
dicke Märchenwald, finster und meilenweit, der voll Untat stak und
verrufen war, nicht nur wegen des wilden Getiers, das darin hauste.
War doch nach einer dunklen Wappensage des Hauses selbst der
Landeshauptmann von Steier, Herr Ulrich von Walsee, darin von
streifendem Räubervolk angefallen worden und hatte sein Leben nur
den mannhaften Streichen des Eibiswalders und seiner Söhne zu
danken. Zur Erinnerung daran soll dem starken Manne aus bäuerlichem
Blute später sein kaiserlicher Herr zur goldenen Gnadenkette zwei
gekreuzte Dreschflegel ins Wappen gestiftet haben. Die heutige
Heraldik deutet sie allerdings als Hanfbündel.

		Es gewährt einen seltsamen Reiz, den Spuren frühen Lebens auf
jenem uralten Wege zu folgen, der seit Römerzeiten aus der
Mittelsteiermark ins Drautal lief und im Mittelalter wieder viel
begangen ward. War's auch kein Strom des Verkehrs, so war's doch
ein frisches, starkes Strähnlein, dessen Fluß nie stockte und reges
deutsches Leben unterhielt in den Märkten und Weilern, die an
seiner Bahn lagen bis zur Mündung in den alten »Königsweg«, der von
Marburg drauaufwärts nach Kärnten führte.

		Eine Zeile von festen Schlössern schirmte – es muß dies, etwa im
13. Jahrhundert, nicht immer allzu strenge genommen werden – die
mühselige Straße: Eibiswald, seit dem Cäcilientage 1294 in der Hand
des Wildoniers Hartnid, Mahrenberg, Mutenberg-Hohenmauten,
Saldenhofen und Traberg-Unterdrauburg. Auf den vier letztgenannten
geboten im 13. Jahrhundert Sippenglieder des alten Kärntner
Edelgeschlechtes der Herren von Truchsen-Trixen, aus dem ein Cholo
– das war der Lieblingsname des Hauses – vor 1248 die Feste
Saldenhofen erbaut [bookmark: page16] hatte und sich weiter davon nannte. Am Ausgange
des Radlgrabens hatte über gelber Felsenmauer Seifried von
Mahrenberg sein Festlein getürmt, der einflußreiche und rätselhafte
Mann, der Gegner und das Folteropfer König Ottokars. Mit seiner
Mutter Gisela hatte er 1251 zu Füßen der Burg ein Nonnenkloster
gestiftet und mit bescheidenem Gut dies- und jenseits des Radl
begabt. Vor allem aber waren dem Stifte St. Paul zahlreiche Huben
und Zehente im Saggautale zu eigen. Das gab ein engmaschiges Netz
nachbarlichen Verkehrs, ein Zureiten des Adels in Burgen und
Klöster, ein Heiraten und Handeln unter dem Bürgerstande hüben und
drüben, ein Rackern der Bauernschaft mit Zinsmost und Traidzehent,
mit Baufron und Zugrobot, ein Fuhrmannsleben auf der Straße und ein
Treiben an Markttagen, dessen farbigen Reiz wir heute nur mehr
ahnen können.

		Bei all dem trieben sich die von Eibiswald wacker um, saßen
tagelang im Sattel, um im nahen Kärnten als Amtleute ihrer
mächtigen Herren, der Wildonier, dann derer von Wildhaus und
Walsee, sich zu mancherlei Geschäften gebrauchen zu lassen. Und
gediehen so bald zu namhaftem Gut und fester Geltung in ihrem
kleinen Kreise.

		Daß es dabei nicht immer gut ablief, bezeugt das böse Geschick
jenes Ulrich des Jüngeren von Eibiswald, der anno 1396 als Mann des
Landeshauptmannes von Kärnten, Ulrichs von Kreigh, in Völkermarkt
eingeritten war, um im Auftrage seines Herrn mit Kaspar und Peter
den Predingern einen Handel zu schlichten. Darüber meldet eine
spätere Chronik: »Als Herr Ulrich wieder zurückkehren wollt, ist er
an dem Hause des Kaspar Predinger vorbeigeritten. Als aber
desselben Hausfrau gesehen, wie daß viel Diener mit ihm gingen,
fragt sie, wer dieser Herr wäre. Darauf erfahrt sie, daß er einer
von Eibiswald wäre. Wie nun das junge Weib solches verstanden, hat
sie alsbald in heißer Liebe sich gegen ihn entzündet und ein
kleines Töchterlein zu ihm gesandt, daß er sollt ein Trunk mit ihr
tun. Sobald Herr Ulrich das verstanden und angehört, ist er mit
einfältigem Herzen dahin kommen, ohne sich an solchem Ort eines
argen zu versehen. Dieweil er aber von Person schön und von Gemüt
keusch war und zu keiner unziemlichen Minne hat können bewegt
werden, hat ihn das Weib verlacht und ihm seine weibliche Mannheit
fürgeworfen. Darob sie der Ritter eine arge Buhlerin gescholten.
Worüber das Weib dermaßen erzürnt worden, daß sie heimlich durch
einen Knaben ihrem Hauswirt entbieten ließ, wie der Herr von
Eibiswald in der Stille zu [bookmark: page17] ihr kommen und ihrer Hausehre gar unziemlich
nachstelle. Sage derowegen ihm und trage Bitt an ihn, er wolle sich
nit säumen und unverziehentlich kommen, den schändlichen Ehebrecher
sein verdienten Lohn zu geben. Also hat sich der Herr Kaspar
Predinger sambt seinem Bruder nicht gesaumet und seind eilends
dahin kommen und in das Zimmer geloffen, darin der von Eibiswald
gewesen und haben ihn unschuldig entleibt und um sein junges Leben
gebracht.« Ein umständlicher Rechtstag mußte nachher die rasche Tat
an Haft und Habe des Mörders sühnen.

		Mit »Ritter« Erhart dem Eibiswalder, der urkundlich 1434 zum
ersten Male erscheint, beginnt ein rascher Aufstieg des
Geschlechtes, der durchs 15. und 16. Jahrhundert bis etwa in die
Tage der Gegenreformation anhält. Vorerst rein wirtschaftlicher Art
durch namhaften Zuwachs an Grund und Boden dies- und jenseits der
alten Heimat um die Burgorte Eibiswald und Saldenhofen als
Kernpunkte. Zahlreich sind die Urkunden und Kaufbriefe um Huben und
Hofstätten, um Wein- und Traidzehente, um Mühlen, Wälder und
Weingärten bei Eibiswald, Purgstall, Deutschlandsberg, Florian,
Stainz und wieder um Saldenhofen, Mahrenberg und Unterdrauburg.
Erharts Söhne gebieten als Pfleger und Amtleute auf den
landesfürstlichen Festen Mahrenberg und Saldenhofen. Sein Enkel
Siegmund erhält für beträchtliche Darlehen an Kaiser Maximilian die
Pfandschaft von Schloß, Amt, Markt und Landgericht Eibiswald,
später die Pflegschaft von Saldenhofen und Hohenmauten. Das war der
übliche Weg, um als Gläubiger des landesfürstlichen Grundherrn eine
möglichst hohe Rente aus dessen Rechten und Einnahmen zu ziehen,
selten zum Frommen des Pfandobjektes und der armen Urbarsleute.

		Das war zugleich die bescheidene Blütezeit des Sulmtaler
Bauernadels, der Peuerl, Spangstaine, Gleintzer, Schrampff und
anderer, der bäuerlich unter Bauern gebot, friedlich und schiedlich
heute und morgen roh und gewalttätig, wie's eben der Tag brachte.
So hatte 1418 Ulrich Eibiswalder, der Pfleger auf Mahrenberg, der
Äbtissin des dortigen Nonnenklosters, Barbara Hengstpacher, im
Streit um die Freiheiten ihres Gotteshauses den Sohn ihres
Erbholden Kneußl erschlagen. Doch wurde der Handel mit vielen
anderen endlich »guetlich« beigelegt. Man griff nicht eben gleich
ans Richterschwert; manchmal tat's auch die Faust. Ritter Siegmund
von Eibiswalds Schwager, Hans von Klech, hatte eine Tochter, die
mit Oswald, dem Sohne Andrä Spangsteiners, versprochen war. Hans
der [bookmark: page18]
Klecher hatte nun den Wolfgang Schelch, königlichen Türhüter und
Amtmann zu Marburg, »auff guet vertrawen in sein haws gelassen,
darin zucht und ehr tan«, was ihm Schelch damit lohnte, daß er
dessen Tochter durch Eheversprechungen zu gewinnen versuchte. Doch
war er Siegmunden und dem Vater »nit guet genueg«. Ersterer hielt
mit seinem Unmute auch nicht zurück. Denn als »der junge Herr von
Seckau« (Bischof Christof II. Zach) zu Leibnitz seine erste
bischöfliche Messe sang, lud er nach dem Amte den Adel und andere
ansehnliche Leute zum Essen auf das Schloß. Doch Siegmund von
Eibiswald schützte Geschäfte vor und äußerte im Hause der
Leutschacherin unmutig, »er eß nit, wo Schalk und Bösewicht essen«.
Auf einem Rechtswege zu Sankt Florian, der zur Klärung der
Ansprüche beider Bewerber »im Pfarrhof in der Stuben« gehalten
wurde, gerieten die Gegner hart aneinander. Schelch rief: »Herr,
schelt mich nit!«, worauf ihm Siegmund von Eibiswald zornig
erwiderte: »Ich will dich wohl schelten. Du hast verräterlich
gehandelt, bist mein Brudern (Schwager) in sein Haus geritten und
hast ihm hinterrucks mein Muem (Muhme) abtaidingen wellen. Das
steht keinem frummen Edelmann wohl an und ich dörfft dir die krump
Nasen auf die ander Seiten richten!« Doch verlief der Handel
ergebnislos.

		Schon Siegmunds Vater Paul hatte sich in dem Schlößlein
Purgstall bei Wies einen »festen Sitz« erworben, der in der Folge
zu einem Familienfideikommisse ausgebaut wurde. Siegmund von
Eibiswald hat die kleine Feste zu bescheidener Wehrkraft gebracht,
wie sein Wappen über dem inneren Burghofe besagt. Auf Purgstall hat
er auch mit Vorliebe gehaust und der alten Pfarrkirche zu
Altenmarkt war er stets ein Guttäter. An der Nordseite der kleinen
Kapelle, die als Rest des einstigen Gotteshauses noch heute steht,
kündet eine Sandsteintafel: »den turn hat machen lassen her Siemund
von Eybesbalder und angehebt am mantag nach sant Jörgentag nach
christi gepurt 1513.« Und im Innern der Kapelle hat er auch seine
letzte Ruhestätte gefunden. Aus roter Marmorplatte ist die beinahe
lebensgroße Figur gehauen, in schwerer Rüstung, in der Rechten die
Standarte mit dem Wappen seines Hauses, in der Linken das mächtige
Schwert. Aus dem offenen Helm blicken die energischen, fast harten
Züge des bartlosen Gesichtes. Um den Rahmen des Steines läuft in
gotischen Minuskeln die Legende: »Anno 1515 ist geschtarben der
edel und vest Sigmund von Eybesbald am mittich nach ambrosy (8.
Dezember) den got genad.« Seltsam mutet das ansehnliche Mal an
[bookmark: page19] [bookmark: page20] in der mauerkühlen Einsamkeit
der Dorfkapelle. Auch die nach Herrn Siegmund kamen, sind lange zur
Ruh gegangen; verschollen ist das ganze Geschlecht. Aber noch
sitzen seine einstigen Eigenleute fest auf freier Scholle und die
harte Musik zählebigen Bauerntums klingt aus Dreschflegeltakt und
Sensendengeln gar traulich in die stille Armseligkeit des
Raumes.

		

		Mit Ritter Siegmunds Söhnen spaltet sich der Stamm des Hauses in
drei Äste. Hans, der Älteste, wird der Gründer der Radkersburger
Linie. Er war ein Mann des Schwertes von anerkannter Tapferkeit in
den Tagen der Türkennot, hatte sich 1529 vor Wien ausgezeichnet und
erhielt zwei Jahre später die ansehnliche Pfandherrschaft
Radkersburg an der stets bedrohten östlichen Landesgrenze. Als
Anwalt und Hofmeister des Klosters Admont in den drangvollen Tagen
des Bauernkrieges war ihm der Schutz der Zufluchtsfeste Gallenstein
anvertraut. Doch konnte er als überzeugter Protestant später zu
Graz der Anklage nicht entgehen, »er hab in das Frauenkloster zu
Admundt lutterische Bücher hineingeben, dadurch die Klosterfrauen
bewegt worden seien auszulaufen, er hab ihnen selbst aufgesperrt
und die Kleinodien und Heiligtümer hab er bei Nacht
weggeführt«.

		Hansens Bruder Veit wird der Stammherr der Kärntner Linie auf
Schloß Tyrn (Thürn) im Lavanttale, die sich aber schon in der
zweiten Geschlechtsfolge auslebt, nicht ohne in Veits Enkeln
Veit-Georg, einem überzeugungstreuen Protestanten, und in
Georg-Amelreich, einem harten, ränkesüchtigen Manne,
charakteristische Vertreter ihrer Zeit aufzuweisen.

		Die dritte oder Eibiswalder Linie auf Eibiswald hat Ritter
Christof den Älteren zu ihrem Gründer. Wir kennen nur seine
wirtschaftlichen Verhältnisse, wie sie aus Gültschätzungen,
Lehenbriefen, Kaufabreden usw. aufscheinen. Seine Ehe mit
Margaretha, einer geborenen Schrottin von Kindberg, war mit mehr
als einem Dutzend Kinder gesegnet. Es war eben ein kräftiges,
lebenbejahendes Geschlecht, dieser steirische Landadel des 16.
Jahrhunderts. Die Kinderstuben wurden nicht leicht leer. Und wenn
der Ehewirt im Türkenkriege gefallen oder die Frau Liebste in
Kindsnöten gestorben war, so gab's kein allzu langes sentimentales
Bedenken. Der zurückbleibende Eheteil schloß neue Bande nach
vorwiegend wirtschaftlichen Beweggründen. Die vielverzweigten
Stammbäume jener Zeit zeigen einen lebhaften Ehetrieb, der nichts
weiß von wehleidigem Nachtrauern oder liebescheuer Weltflucht.
[bookmark: page21]

		Die zahlreiche Kinderschar Herrn Christofs stand allerdings nach
seinem Tode recht ungeklärten Besitzverhältnissen gegenüber. Wohl
hatte der Älteste, Wilhelm, neben Eibiswald noch Saldenhofen und
Hohenmauten inne und damit den altvertrauten Weg zum weitgesäten
Streubesitz im Drautale. Doch bald nach seinem Tode – 1567 –
sprechen die Urkunden und Kaufbriefe nur mehr von den
»Eibiswalderischen Erben«, als welche sie in den nächsten
Jahrzehnten einen im allgemeinen wenig glücklichen Handel mit der
innerösterreichischen Kammer führen, um zu ihrem Eigengute
Purgstall bei Wies auch das lange innegehabte Eibiswald »ins
Eigentum« ablösen zu können.

		Die alte Feste aus der Wildonierzeit war mittlerweile allerdings
arg in Verfall geraten. Das war wohl das Schicksal der meisten
Pfandschillingsschlösser, die weniger zu traulichem Wohnen als zu
landwirtschaftlichen und behördlichen Zwecken, als
Getreideschüttböden und Meierhöfe benützt wurden. Und seit erst gar
– vermutlich 1572 – eine gewaltige Brunst den größten Teil des
Schlosses zerstört hatte, war es halb zur Ruine geworden. Die
Arbeiten zum Wiederaufbau gewannen erst einen frischeren Zug, als
an Stelle der Eibiswalderischen Erben der wirtschaftlich erfahrene
und tatkräftige Hans Leyb, »Ihrer fürstl. Durchl. Kammerherr und
geheimer Rath«, in den Besitz der Pfandschaft gelangte. Er übernahm
1579 allerdings fast nur die nackten Mauern, da man sogar den Tisch
zum Geldaufzählen aus dem Markte hatte entleihen müssen. Ihm
verdankt Schloß Eibiswald im wesentlichen seine heutige
Gestalt.

		Mittlerweile war die Familie Eibiswald, vor allem ihr
Radkersburger Zweig, zu hohem Ansehen im Lande gelangt, besonders
wegen der oft erprobten Verläßlichkeit ihrer Glieder in den Tagen
der Türkennot und der Grenzscharmützel. So konnte denn Herr
Siegmund von Eibiswald auf Radkersburg unter Hinweis auf seine
langjährigen getreuen Kriegsdienste (»waiß auch annders nit, daß
ich bei solch langwierigen dem Vaterland zu gueten gelaisteten
diennst bekhomen als ain krankhen Leib«) mit Fug und Recht um die
neuerdings erledigte Herrschaft Eibiswald ansuchen. Seinen
Untertanen um Radkersburg war Siegmund, »einer ehrsamen
Landtschafft in Steyer haubtman oder ain fahnen arkebussierreiter«,
ein harter Herr. 1595 erheben diese in einer Eingabe an die
Regierung gar bewegliche Klagen über sein wüstes Treiben:

		1. Weil er die Untertanen entgegen den »Khauffrechtbrüeffen, die
Kaiser [bookmark: page22]
Ferdinand ausgegeben, und gegen ir. f. D. urbarien mit zinsen,
steuern, robaiten und andern herrenforderungen« beschwert.

		2. Weil er ihnen Felder und Rosse ohne Fug wegnimmt, »auch mit
den seinigen mit eingefüerter anczall phördten auf der wachtel
paiß« ihr angebautes Getreide verwüstet, wie er auch vor einigen
Jahren dem Bauer Lienharten Stubmberger zu Goriczen, der sich
dagegen aufgehalten hatte, »mit aigner wöhr an seinem ganczen leib
dermaßen zerhackht und beschädigt hat«, daß dieser aus Notwehr ihm
die Waffe entwinden mußte.

		3. Weil er »neue, ungewondliche Wachten mit zwei persohnen« im
Schlosse Radkersburg eingeführt habe.

		4. Weil er verwichnen Herbst, »da er über 150 Bauern auf ain
gejaidt aufgepotten«, alle ins Gefängnis werfen ließ, »weil ein fux
onne gefer auß dem gejad außkhummen«.

		5. Weil er aus ganz geringer Ursache »die leut und gesinndt mit
prügeln und khnitteln gar erbärmlichen hat geschlagen und
umbgeczogen«.

		6. Weil sein jüngerer Bruder den Bauern gedroht hat, er werde
ihnen alles nehmen und plündern.

		Obwohl ihm die Ablösung von Schloß und Herrschaft Eibiswald
zugesagt worden war, zerschlug sich der Handel wieder und Herr
Siegmund ist darüber gestorben. Aber eine Genugtuung mag es für den
alten Haudegen gewesen sein, als ihm und seinen Sippengliedern vom
Erzherzog Ferdinand mit dem Diplome vom 6. Juli 1607 der erbliche
Freiherrenstand verliehen wurde, und zwar, wie der Adelsbrief sagt,
»in Ansehung der löblich und dapfern Kriegsdienst, so nit allein
ihre Voreltern, sonndern sy selbs sowohl zu veld als an den
Graenitzbesatzungen wider den Erbfeind des christlichen Namens mit
unerschrockhner ritterlicher Darsetzung ires leib und lebens, guets
und bluetes in fürnehmen ansennlichen inen anvertrauten befelchen
als auch zu Friedenszeiten mit Bedienung stattlicher Ambter unnsern
hochl. Haus Oesterreich vnd den ganntzen Vaterland zu nutz
gelaistet haben«.

		Dazu kam 1632 die Verleihung des Erblandfalkenmeisteramtes in
Steier in einem Diplom, dessen schwulstiger Stil dem geblähten
Staatsmantel des an sich unbedeutenden Amtes gar wohl
entspricht.

		Endlich – 1639 – gelingt es dem Neffen Herrn Siegmunds, dem
Freiherrn [bookmark: page23]
Christof von der Eibiswalder Linie, Schloß und Herrschaft Eibiswald
mit dem Gute Aichberg von Julius Reichart Grafen von Mörsperg um
den Preis von 40.000 Gulden ins Eigentum zu erwerben.

		Im übrigen sieht das letzte Jahrhundert, etwa von 1570 an, das
Geschlecht auf ansehnlicher Höhe. Vor allem wirtschaftlich durch
den Erwerb zahlreicher adeliger Sitze und Güter. So heißt der oben
genannte Herr Christof im Diplom »Christof Freiherr von und zu
Eybeswald, Herr zum Purgstall, Aichperg, Waldeck und Grabenhofen,
der röm. kays. Mayistät Rath und Kammerer, Erblandfalkenmeister,
Landesverwalter und Landesverweser in Steyer«. Das spricht neben
günstigen Lebensumständen sicher für anerkannte Tüchtigkeit im
Verwaltungsdienste, wenn auch der alte Ruhm des Hauses im
Kriegsdienste lag. Daß die Söhne der Familie ihre Hausfrauen unter
den ersten Geschlechtern des Landes suchen durften, unter den
Stubenbergern, Herbersteinen, Trautmannstorffen und Saurau, ist ein
weiteres Zeugnis für die hohe Geltung des Geschlechtes unterm
steirischen Adel des 16. und 17. Jahrhunderts.

		Diese beiden Eckpfeiler adeliger Geltung, der Kriegsdienst und
das Landesamt, umschließen im Wechsel des Alltags daheim neben den
derb-kräftigen Freuden des Landlebens jene fast verwirrende Fülle
von Rechtshändeln und »Aktionen«, in denen sich das lebhafte
Prozeßtreiben jener Zeiten so anschaulich spiegelt. Bald gab das
edle Weidwerk Anlaß zu Händeln »um den ruebigen Proseß uhralten
Reißgejaidts«, bald war die »schwere Perturbirung und Violirung«
verbriefter Rechte im Landgericht, das Aufsetzen eines neuen
Galgens der Grund zur vorerst papierenen Fehde, die allerdings hie
und da auch zum groben Dreinfahren »armata manu« führte. Und in all
diesen Kleinkriegen kamen Bürger und Bauer bös zum Handkuß. So wenn
die Verleihung und Auszeigung eines neuen Landgerichtes Limberg an
Andreen von Möttnitz vom Inhaber der Herrschaft und des
Landgerichtes Schwanberg, Herrn Wilhelm Freiherrn von Galler, als
schwere Schmälerung seiner alten Rechte empfunden wurde. Da geriet
unterm befeuernden Druck der Herren auch die Bürgerschaft von
Eibiswald und Schwanberg beim Einnehmen der »reverendo Viechmaut«
an Kirchtagen mit Spießen und Hellebarden grob aneinander oder man
fing einen Hörigen des Gegners, um ihn »bei harter Gefancknuß« die
Übereilung seines Herrn monatelang büßen zu lassen.

		Die Stellung des Adels zu seinen Untertanen hatte sich eben im
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besonders im 17. Jahrhundert bedeutend geändert. Das waren nicht
mehr die adeligen Grundherren des ausgehenden Mittelalters, die wie
Bauern unter Bauern lebten und mit wenigen Ausnahmen von
ungerechter Bedrückung absahen. Die Berührung mit dem Hofe, ihre
Zuziehung zu einflußreichen Ämtern in Krieg und Frieden, nicht
zuletzt das rohe, wüste Lagerleben an den Grenzen bei stets
drohender Türkengefahr hatten einen hochfahrenden, herrischen, oft
rohen Zug in ihr einfaches Wesen gebracht, der sich nach Spiel und
Trunk nur allzu gerne in den gerade damals epidemisch
anschwellenden Raufexzessen, den Straßenduellen zu Graz und auf dem
Lande, austobt und gegen welche die zahlreichen scharfen
Regierungsmandate so ziemlich machtlos waren.

		Mit den beiden Söhnen des Landesverwesers Christof von
Eibiswald, Christof Friedrich und Wolf Max, lebte sich das alte
Geschlecht im Mannesstamme aus. Von ihren Schicksalen geben die
Archive nur spärliche Kunde. Und nicht immer erfreuliche. Waren
doch auch sie die rauhen Kinder einer rauhen Zeit. Ein kleines
Augenblicksbild aus jenen Tagen bietet das Straßenduell, in dem der
junge Wolf Max von Eibiswald seinen Gegner niederstach. Zahns
»Styriaka« erzählen darüber:

		Zwischen dem Freiherrn Gottfried von Schrattenbach und Wolf Max
von Eibiswald ward 1643 bei einem Gastmahle »ein Gsundtrunk mit
drei Klassen« veranstaltet. Dem Eibiswalder wird zu voll
eingeschenkt; er verschüttet und wird von jenem gehänselt. Ein Wort
gibt das andere, der von Schrattenbach entreißt Moriz von
Herberstein seinen Banddegen und fast wäre es neben der Tafel noch
losgegangen. Allein man geht hinaus auf die Kühtratte (in der Nähe
des heutigen Jakominiplatzes), wo Schrattenbach, da sein Degen zu
kurz, den seines Lakaien nimmt. Als ihm dieser entfällt, nützt
Eibiswald das nicht aus und stürzt im zweiten Gange verwundet hin.
Unedel genug, will Schrattenbach ihm den Gnadenstoß geben, was der
Sekundant Baron Maschwander verhindert. Schrattenbach ist aber
selber schwer getroffen, tritt einige Schritte zur Seite und fällt
tot nieder. Es ist nicht ersichtlich, wie der Handel geahndet
wurde. Der gewöhnliche Verlauf war wohl der, daß die Täter und ihre
Patrinen (Sekundanten) vor das Gericht der Stände gerufen wurden
und in ihren eigenen Standesgenossen keine allzu strengen Richter
fanden.

		In Wolf Maxens Tage fällt die Gründung des Hammerwerkes zur
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Sensenschmiede in Eibiswald, das später zum berühmten Stahlwerke
ausgebaut ward.

		1673 ist Herr Wolf Max gestorben. Seine einzige Tochter Eleonore
hatte sechs Jahre vorher den Grafen Ottwilhelm von Schrottenpach
geheiratet, in dessen Familie die Herrschaft noch über ein
Jahrhundert blieb, um dann auf dem damals üblichen Wege – erst
Bewirtschaftung, dann Pachtung, endlich Kauf – in bürgerliche Hände
überzugehen.

		Wer weiß heute noch von »denen von Eibiswald«? Auch unserem aus
alten Familienarchiven gehobenen Bilde fehlt manch frischer,
wärmender Zug. Denn die auf uns gekommenen Urkunden haben es
vorzugsweise mit Erwerb und Vererbung mannigfachen Gutes, mit
Rechtshändeln und Vergleichen, mit Leben und Sterben zu tun. Auf
die bescheidene Pracht der äußeren Lebensführung allerdings fällt
aus den Inventaren da und dort ein farbiger Schein. Da finden sich
fürsorglich aufgezeichnet die Beutestücke aus den Türkenkriegen,
die Degen und Pistolen, die Sättel und Zaumzeuge, die Teppiche,
Zelte und Heerpauken und das Weidwerksgerät an Hasennetzen,
Saufedern, Hüfthörnern und Pirschbüchsen und vom ererbten
Familienschatz des Hauses so manches an silbernen Gießbecken und
getriebenen Kannen, an Bechern und Ringlein, an Rauchwerk und
Linnenzeug, daran die Hausmütter des Geschlechtes gewirkt und
gesponnen. Wie aber der einzelne sein inneres Leben getragen, etwa
in den Tagen der Gegenreformation, davon haben wir fast keine
Kunde. Mancher von ihnen ist an der Seite seiner tapferen Ehewirtin
in die Fremde gezogen, zum Heimweh kam die graue Sorge und die
Eingaben der Vertriebenen an die innerösterreichische Kammer
sprechen oft eine gar bewegliche Sprache.

		Wer heute einen Gang tun wollte auf den alten Wegen, darauf
durch mehr als vier Jahrhunderte das Geschlecht derer von Eibiswald
gegangen, der findet die Tore verriegelt. – Doch das gehört auf ein
anderes Blatt und hat nichts zu tun in einem Bilde, das lange
verklungene Zeiten farbig aufleuchten lassen wollte in die graue
Not unserer Tage.
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		Alt-Eibiswald

		Ein schweigender Zuschauer ist die Zeit. Sieht
Menschenwerk aus Wald und Wildnis wachsen, das sich gelegenen Ortes
schart, am Fluß, am Saumweg, unterm Wartturm, zum Weiler, zum Dorf,
zum Markte. Der wird zum quillenden Brunnen, dem aus hundert
kleinen Adern zuströmt, was Wege sucht und Nutzen bringt. So wächst
er auf zum festen Gemeinwesen, oft rasch und stolz an den
Sonnseiten des jungen Verkehrs, oft karg und bedächtig im Schatten
der lauten Welt. Immer ist's ein organisches Wachsen im mählichen
Erstarken aus früheren Siedlungskeimen zu langen Erntejahren aus
Arbeit und Handel und Wandel. Seine Jahresringe bedeuten
Jahrhunderte und was als schwarze Male darin verwachsen an
Brünsten, Seuchen und Feindesnot, merkt keiner mehr am glatten
Stamm der Gegenwart. Aber auch am Boden modeln die Jahrhunderte;
ergraben und verschütten, brechen da einen Turm, füllen dort einen
Weiher, ziehen die grüne Samtdecke der Vegetation über versinkenden
Schutt. So wird das Gelände »domestiziert«, sein urtümliches
Furchengesicht geglättet, eingeebnet. Wo ein wuchtiger Torturm den
[bookmark: page27] Zugang
sperrte, picken die Tauben auf breiter Straße, die alte »Kircheben«
ist zum blumigen Kinderspielplatz geworden und nur der steinerne
Radabweiser am Eckhause knirscht noch dickschädlig sein grämliches
» anno domini«. –

		»Im Sulmtale im weiteren Sinne war Eibiswald der früheste
landesfürstliche Ort in vorhabsburgischer Zeit, schon unter den
Babenbergern.« Wir müssen es dem Meister steirischer
Geschichtsschreibung, Franz Krones, glauben. Schon um 1170 hat er
seine eigene Kirche, von Leibnitz her. Vorher – und so weit zurück
reicht die Überlieferung des Landvolkes – war St. Johann im unteren
Saggautale der nächste Kirchort; und wo beim heutigen
Maritschmüller die Forellenwasser übers Wehr rauschen, hauste sein
letztes Pfarrkind. Vielleicht waren sie zwischen Wild und Wald nur
lässige Christen, die der stundenlange Kirchgang nicht allzu sehr
beschwerte. Denen die Furcht vor Herrn Herrands von Wildon »hows
Ibanswald« zuzeiten schwerer im Nacken saß als die Sorge um das
ewige Seelenheil. Das aber, die Feste Eibiswald, lag in
bescheidener Wehrkraft graben- und weiherumsäumt zu Häupten des
Hanges, an dem entlang die schüttere Häuserzeile die Kirche suchte.
So war der Markt mit Herberge und Schmiede der letzte Rastplatz vor
der Fahrt über den Radlpaß, wo aus feuchten Buchenschatten
mancherlei Unheil dräute.

		Heute sieht der Markt wie viele aus, nicht alt und nicht neu,
freundlich, wie die Wortschutzmarke des Fremdenverkehrs lobt. Nach
verheerenden Brünsten wuchs längst aus Schutt und Winkelwerk der
alten Holzbauten das feste Bürgerhaus, an dem im Laufe der Zeiten
der Hausmaurer flickte und mörtelte und strich, bis es die richtige
»Fassad« hatte. Zur guten Stunde aber sucht ein weißhaariger
Urgroßvater am Faden der Überlieferung zurück in vergessene Zeiten,
und in verstaubter Bodentruhe findet sich ein Bündel alter
Schriften, daraus unterm trockenen Kanzleistil manch lebendiges
Wörtlein schaut. Die Lücken füllen sich, erst spärlich, wie
zögernd, aber am Ende steht klar und scharf das Bild des Marktes
wieder auf mit all seinen Bürgern und Rücksassen, wie sie handfest
an ihrem Leben steuerten, bedächtig oder hitzig, schwerblütig oder
leichtlebig, grob oder fein, wie's wohl auch heute ist. Aber mit
einem sicheren Sinn fürs gemeine Wohl, der uns längst abhanden
gekommen.

		Handel und Verkehr auf den Straßen waren sicher lebhafter als
heute. Aber die öffentliche Fürsorge für ihn hielt sich auch damals
schon in bescheidenen Grenzen. Vor allem war das Reisen recht
umständlich und zeitraubend. [bookmark: page28]

		Der Stellwagen Klagenfurt–Graz – wir blicken um mehr als hundert
Jahre zurück –, der um fünf Uhr morgens von Mahrenberg abfuhr, kam
etwa um acht Uhr in Eibiswald an. Man stieg »beim Saitenmacher« am
Kirchplatz ab und fuhr dann den ganzen Tag über bis Graz, bei
schlechtem Wetter nur bis Premstätten. In Gleinstätten wurde um die
alte Mittagsstunde, um elf Uhr, das Mahl eingenommen, »beim krumpen
Schneider«, wie der Volksmund sagte. Einem beschränkten
Warenverkehr diente außerdem die »Klepperpost«, ein zweirädriger
Karren, den ein Mann, zuzeiten war es der Herter-Michl, nach Graz
zog. Dahin ging überdies auch wöchentlich ein Fußbote, der Kremser
hinterm Schloß, der die Briefe und allerlei Einkäufe besorgte. Die
Briefe waren beim Kaufmann Perisutti, »Perischutt«, aufzugeben und
in Empfang zu nehmen.

		Wer so mit dem Stellwagen über den Radl kam, hatte auf der alten
Straße, die ursprünglich über den vulgo Siebernegg zum alten
Straßenwirtshaus »beim Baier« herabführte, kaum ein behagliches
Fahren. Eine Viertelstunde vor dem Markte lag links abseits am
Saggaubache die uralte Sensenschmiede mit ihrer Taberne. An der
Burgfriedsgrenze aber mochte manches den Reisenden nachdenklich
stimmen. Da stand in den Feldern marktwärts eine Pestsäule zur
Erinnerung an die Seuche von 1721. Schon näher dem Markte dräute
rechts vor dem Bürgerwald auf niederer Hügelwelle das einsame
Hochgericht, von dem das »böse« oder »Galgenbachl« zur Straße lief,
an der das Hochgerichtskreuz stand, für den armen Sünder der letzte
schwache Trost vor dem bitteren Ende. An der Stelle der alten
»Kreuzkirche« steht heute noch die gleichnamige schmucklose
Kapelle, die im Volksmunde zuweilen als Rest der einstigen ersten
Kirchenanlage im Mittelalter gilt. Vor ihr durften zu Pestzeiten
die Gebirgsbauern und ihr Gesinde »in angemessener Entfernung« dem
heiligen Meßopfer beiwohnen und den priesterlichen Segen, ohne
Vermischung mit der Marktbevölkerung, empfangen.

		Von der Kreuzkirche lief gegen das Hammerwerk zu die
»Galmeistraße«, auf der die Zinkerze für die k. k. priv.
Messingfabrik nach Frauental geführt wurden. Die Hauptstraße aber
erreichte das Markttor an der Südseite jener Zeile von kleinen
Häusern, deren Insassen als Weber, Schneider und Schuster vom
lebhaften Verkehr der Straße ihren bescheidenen Nutzen zogen. An
der Kreuzkirche wurde an Markttagen die Maut eingehoben.

		Vor dem oberen Markttor – vielleicht war es noch der bescheidene
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einer einstigen Wehranlage – führte eine Brücke über die Reste
eines alten Grabens, an dem linker Hand der »Grabennesner«, ein
Schneider und Spielmann, stubenvögelumzwitschert sein Liedel pfiff.
Innerhalb des Tores lag rechter Hand der Marktteich, geringen
Umfanges wie noch heute. Der Marktrichter hatte ihn gegen ein
Bestandgeld jährlicher zwei Gulden zu genießen, mußte aber den
Ratsmitgliedern nach dem feierlichen Georgi-Bannteiding daraus ein
Fischgericht kredenzen. Neben dem Marktteiche hatte der Torschuster
Feysinger seine Behausung, der als magistratlicher »Ansager« mit
der Trommel zu verkünden hatte, was zur Kenntnis der
Marktrücksassen gelangen sollte.

		So fuhr man in den langgestreckten Marktplatz ein, dessen
vornehmster Schmuck die in den Jahren nach dem großen Brande von
1711 errichtete Mariensäule mit ihren vom Schloßherrn Josef Grafen
von Schrottenpach gestifteten Statuen des heiligen Josef und Karl
Borromäus war. Die geschlossene Häuserzeile, die den Platz heute
säumt, ist allerdings in dieser Form erst nach dem großen Brande
von 1854 entstanden. Früher lagen noch zwischen behäbigen
Bürgerhäusern die Keuschen der Kleinhandwerker in bunter Reihe.

		Als das vornehmste Bürgerhaus nach Geschichte und Ruf galt wohl
das alte Lebzelterhaus am Schloßweg, schon hundert Jahre vorher,
1694, unter dem bürgerlichen Gastgeb und Marktrichter Johann
Kacherl die vielbesuchte Herberge der Reisenden und der Sammelplatz
der Bürger, nun im Besitze des Brauherrn und Lebzeltermeisters
Anton Lerch. In den weitläufigen Stallungen dieser Herberge war in
der Nacht vom 18. auf den 19. Mai 1711 jener furchtbare Brand
ausgebrochen, der 48 Wohnhäuser in Asche legte. Und als ob ein
eigener Unstern über diesem Hause waltete, ging auch die letzte
schwere Feuersbrunst des Jahres 1854, der 33 Wohnhäuser und 35
Wirtschaftsgebäude zum Opfer fielen, von den Lerchschen Stallungen
aus.

		Gegenüber dem Lerchhause stand und steht heute noch das
Stammhaus der zweitältesten Bürgerfamilie, Hubmann, die unter ihre
Vorfahren jenen Thadäus Hubmann, den langjährigen Marktkämmerer und
Marktrichter zählt, dessen ausdrucksvoller Handschrift wir durch
Jahrzehnte in den Marktprotokollen jener Zeit begegnen. Sein und
seiner Ehewirtin Ölbilder, von Johann von Lederwasch 1817 gemalt,
schauen heute noch ernst und gewichtig von der Wand der guten Stube
des ehrwürdigen Bürgerheims. [bookmark: page30]

		An der unteren Seite des Marktplatzes hatte jüngst, 1802, der
ehemalige Handlungsbedienstete Johann Perisutti aus Bleiburg in
Kärnten, der Schwiegersohn des weiland Peter Deanino, der noch als
»Savojard« im Markte verblieben war, das alte Ledererhaus
Schoppinger erworben und darauf als »Materialienhändler und
Pulververschleißer« ein Geschäft zur Blüte gebracht, das als
Briefaufgabestelle zugleich der Sammelpunkt aller Neuigkeiten aus
der weiten Welt war. Noch heute wirkt der Segen dieses alten
Bürgerhauses im Eibiswalder Krankenhause fort. Rang und Namen im
Munde der Einwohner hatten noch manch stattliche Häuser, des
Färbermeisters Herzl, der Fleischhauer Puhr und Pestebner, des
Huterers Plenckh und mancher anderen, deren Familiengeschichte
nachzugehen eine dankenswerte Aufgabe für einen sinnenden
Ruheständler wäre.

		Noch bot ein rühriges und geschicktes Meistertum ein anregendes
Bild von mancherlei Hantierung. Kunsthandwerker, wie der Bildhauer
Franz Heeger oder der Maler Anton Kremer, hatten freilich seit
Jahrzehnten keine Nachfolger erhalten. Aber noch übten ihre Gewerbe
der Kürschner, der Handschuhmacher, der Saiten- und Betenmacher,
der Gürtler, der Eisengschmeidler, der Strumpfwirker, der
Wachszieher und Lebzelter neben den Meistern für den alltäglichen
Bedarf, den Hafnern, Bindern, Webern und anderen. Daneben versuchte
der eine oder andere Vertreter der »ehrsamen Bader- oder
Balbiererzunft« seine segensreiche Kunst bei summarischer Therapie.
Und konnte es nicht verhindern, wenn wieder einmal ein Feldscher
aus den zahlreichen Kriegen des 18. Jahrhunderts Aufnahme fand. Der
hatte wohl bei Truppendurchzügen den freundlichen Markt
kennengelernt und die Stellung eines bürgerlichen Baders zu
Eibiswald dünkte ihn als rechter Ruheposten nach bewegtem
Lagerleben.

		Freilich: Im täglichen Bilde des Lebens war die bunte Tracht der
Männer und Frauen einer bescheidenen Farblosigkeit gewichen. Das
»rottüechene Kleid, der blautüechene Leibrock mit flammleten Leibl,
die manschesternen Hosen mit seidener Westy, der papperlgrüene
Janker, die silbernen Schuhschnallen« wie die Dose und Sackuhr aus
dem Nachlasse des 1790 verstorbenen Lebzeltermeisters Franz Reicher
mürfelten wohl noch lange im Kleiderschrank der Bodenkammer. Aber
das Schillerseidenkleid und die Goldhaube der Bürgersfrau waren als
stattlicher Putz für den Kirchgang geblieben.

		Wo aber der Marktplatz gegen die Kirche abzufallen beginnt,
wurde die [bookmark: page31]
Straße querüber durch das Rathaus gesperrt, einen zu allen Zeiten
recht nüchternen Bau, der nur durch sein Türmchen mit der Uhr und
der Polizeiglocke seine Würde betonte. Über dem Tor lag die
Ratsstube, zu der links in der Ecke neben des Torbäckers Josef
Klingensteiner Laden eine Stiege emporführte. Zu beiden Seiten des
Tores lagen ebenerdig die »Keichen«, finstere Löcher für Vaganten,
Nachtschwärmer und Spieler. Rechts vom Tore stand der Pranger, eine
etwa zwei Meter hohe Plattform, die eine Steinsäule mit zwei
Halsringen in Mannshöhe trug. Über dem Tore war vierzehn Tage nach
einem Jahrmarkt die »Freiung« ausgesteckt, ein hölzerner Arm mit
einem Schwert in der Faust.

		Außerhalb des Tores führte der alte Steinweg steilab zum
heutigen Kirchplatze. Die heutige Hauptstraße war noch ein Fußpfad,
von dem ein grüner Bühel zum Steinweg abfiel. Um die Kirche lag der
alte Friedhof, von einer Mauer umschirmt, die gegen die Straße zu
ein Tor hatte und an der gegenüberliegenden Seite über einige
Stufen durch ein Pförtlein den Weg zum alten Schulhause freiließ.
Das »Chirurgenhaus«, 1802 statt der alten hölzernen Wohnstatt
erbaut, und das Gasthaus insgemein Saitenmacher erhoben sich
stattlich überm Ring der umgebenden Holzhäuser und Keuschen. Vom
Kirchplatz ging's wie heute noch in die »Fadlgassen«. Wenn der
»Herter« den Ort herunterblies, ließ man das Vieh aus den Ställen
und er trieb es durch die Fadlgassen nach der Gemeindeweide »auf
der Tratten« unterm Schloß, über der die beiden Trattenleiche
lagen.

		Am Steinweg stand die uralte Schmiede und ihr gegenüber eine
Barockkapelle in Form einer breiten, zopfigen Nische mit
lebensgroßem Bildwerk und unterhalb das kleine Spital, das als
ständige Gäste ein paar alte Weiblein beherbergte. An der Stelle
der heutigen Pfarrerställe senkte sich ein grüner Hügel gegen den
Saggaubach und seine Ledererwerkstätten. Auf ihm standen alte
Nußbäume, unter deren Schatten während des Hochamtes alte Leute
saßen, die in der stets übervollen Kirche keinen Platz
gefunden.

		Drüben über dem Saggaubache lag etwas flußaufwärts und schon in
der Gemeinde Aibl das alte Hammerwerk, seit zweihundert Jahren in
kleinem Umfange betrieben. Noch konnte man nicht wissen, daß aus
ihm in den Fünfzigerjahren später die weitberühmte »k. k. privil.
Stahlgewerkschaft zu Eibiswald und Krummbach« erwachsen sollte,
deren Erzeugnisse bald Weltruf erlangten. Noch in meinen
Kinderjahren konnte ich die schlanken Stahlstäbe bewundern, die, in
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Kisten mit eingebrannter türkischer Aufschrift verpackt, nach dem
Orient gingen, um dann als Damaszener Klingen das Entzücken des
Kenners zu bilden. Hat doch auch der Kreml zu Moskau noch Spiegel,
die von der weltabgelegenen »Spieglhütten« unter der Koralpe
stammen und auf Kraxen ins Lavanttal getragen wurden.

		Am Marktausgange endlich führte über die Saggau an Stelle der
einstigen Furt seit 1778 eine Brücke beim Johanneskreuz, vor der an
Markttagen der Schlosser Gritsch die Maut einzunehmen hatte von
Vieh und Krämerware, die von der Leutschach – Arnfelser Straße oder
von Altenmarkt her zu Markte geführt wurde. Zwischen der Saggau-
und Mühlgangbrücke lag wie heute die alte Leinwandbleiche.

		Aus dem Orte führte die alte Straße, im Mittelalter Rennstraße
genannt, am herrschaftlichen Lampuschteiche, darauf zuzeiten
Irrlichter tanzen sollten, und an der Johanneskapelle vorüber auf
die Höhen des Wiesberges mit seiner entzückenden Fernsicht nach dem
jungen Wies mit seiner eben erst erstandenen Wallfahrtskirche und
über Gleinstätten in die weite, weite Welt …
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		Aus einem alten Ratsprotokoll

		Vor mir liegt ein mächtiger Foliant, abgegriffen
und vergilbt. Vom braunledernen Einbande fehlen der vordere Deckel
und die ersten Seiten. Eine noch erhaltene Schließe mahnt
symbolisch, wie der bedeutsame Inhalt des Buches, vor neugierigen
Blicken gehütet, sich nur berufenen Augen kundtun sollte. Es ist
ein Ratsprotokoll des Marktes Eibiswald und die Eintragungen
reichen von 1689 bis 1782. Was da von oft unsicherer Hand gemeldet
wich über die innere Regierung eines steirischen Marktes vor mehr
als zweihundert Jahren, es atmet vor allem unverkennbar den starren
konservativen Geist jener alten Zeit. »Wie es von altersher
gebräuchig gewest«, diese oft wiederkehrende Formel, die für unser
modernes Empfinden drückend auf jedem der Ratschlüsse lastet, sie
galt den Köpfen von [bookmark: page34] damals nur als vertraute Bürgschaft sicherer
Rechtlichkeit und breitet überdies über die bedachtsame Übung manch
alten Brauches einen farbigen Schimmer von Würde, der wie ein
zarter Goldton auf den Bildern alter Meister leuchtet. Zu anderen
Zeiten allerdings kommt im kleinlichen Gezänk des Alltags wohl auch
die unbefangene faustdicke Grobheit unserer Altvorderen zu oft
ergötzlichem Durchbruche.

		Den Inhalt des Bandes bilden alle Amtshandlungen, die teils auf
Grund verbriefter Freiheiten, teils nach altem Gewohnheitsrechte
vor Richter und Rat des Marktes verhandelt werden mußten. Ihre
Kraft endet an den engen Grenzen des eigenen Burgfrieds und nur
selten, wie zu Kriegszeiten, lassen diese Miniaturen im
Hintergrunde ganz blaß das Bild der großen Zeitereignisse
aufscheinen. Als die Höhepunkte dieser bescheidenen
Selbstverwaltung wurden die »Banntaidinge« empfunden, feierliche
Ratsversammlungen im Beisein der gesamten Bürgerschaft, die dreimal
im Jahre, am Freitag nach St. Georgi (24. April), nach Micheli
(»nach dem Lesen«) und am Mittfastenfreitag abgehalten wurden.
Schon tags zuvor hatte »ein derzue tauglicher Burgersmann mit dem
Mantel und in Handten habenden unseres des gemainen Markhtes
Gerichtsstab« die Bürger aufs Rathaus entboten und sie erinnert,
daß ein jeder vor Sonnenaufgang des anderen Tages seinen
»Bannpfenning« ins Gerichtshaus tragen oder schicken solle. Acht
Tage vor Georgi war der neue Marktrichter zu wählen und darauf von
der hochgräflichen Herrschaft (Schrottenbach) zu konfirmieren. Zum
Georgi-Banntaiding wurde dann die Wahl der Ratsherren vorgenommen:
zwei rief der Herr Marktrichter an seine Seite, zwei standen dem
Malefizrecht vor, zwei hatten »auf das Gewicht und die Wag achtung
zu geben«, zwei hüteten die »Vischwaid« und endlich wurden zwei
bestimmt, »die auff die gemain burgerschafft obsicht tragen und ihr
vorgeher seindt«. Ins Rechtsgebiet der Banntaidinge fielen außerdem
die Verleihung des Bürgerrechts an neu aufgenommene Jungbürger; der
dabei zu erlegende Bürgertaler wurde gegen nachträgliche getreue
Verraitung vom Richter in die Marktlade gelegt. Käufe und Verkäufe
wurden abgeschlossen und verbrieft, streitige Grundgrenzen nach
glaubhafter Angabe alter Leute festgelegt, böswilliger Ortsklatsch
wurde gütlich verglichen, schlimmere Händel unter dem
streitlustigen, weinseligen Teile der Marktrücksassen, die zu
»Mauldoschen, Zückhen der Wöhr«, wohl gar zu »bluetrinstigen
Straichen« geführt hatten, mußten gesühnt werden, meistens [bookmark: page35] durch eine
»demüetige christliche Abpitt«, in schweren Fällen wohl auch durch
einige »Speziesdaller« oder »Dugatten Pön«, unter Umständen
überdies durch kurze Haft in der Keichen auf dem Rathause, die
durch Einlegen in Eisen verschärft werden konnte.

		Die Beteiligung am Banntaiding war wohl nicht immer allzu stark,
denn als ungewöhnlich verzeichnet es die Chronik zum 10. Mai 1726,
daß zu demselben nicht allein der ganze Magistrat und auch alle
Bürger erschienen waren, sondern »auch alles mit unerhörter
Bescheidenheit und verwunderlicher Einigkeit vorbeygegangen war«.
Da ging's 1751 im April anders zu: Während die Mehrzahl der
Wohlgesinnten nach altem Brauche ruhig zur Richterwahl schritt,
waren die Rädelsführer der Mißvergnügten, Raimund Traunsteiner und
der bürgerliche Hafnermeister Josef Löscher, ein besonders
unruhiger Kopf, an der Spitze eines Haufens von zwanzig Bürgern auf
dem Rathause erschienen und hatten sich »rebellischerwais
aufgelaint mit vermelten, es wäre ihnen dermallen aus dem Rate
kheiner anstentig noch zu einem Richter tauglich«. Sie wollten die
Ratsstellen daher aus ihrer Mitte besetzen und seien der Zustimmung
ihrer Herrschaft im vorhinein sicher. Es ist leider nicht zu
ersehen, wie sich die Sache ihren tieferen Gründen nach verhalten
hat, doch wurde der Zwist in den nächsten Tagen, »weillen er in der
Gähen und Übereillung beschehen«, gütlich verglichen. Traunsteiner
aber wurde doch Marktrichter.

		Mochte nun der konservative Teil der Bürgerschaft nicht ohne
gehobene Stimmung am förmlichen Ablaufe dieser Amtshandlungen nach
althergebrachter Übung Anteil nehmen, so gab's doch auch zuzeiten
wieder Unterströmungen, besonders in den Kreisen des unruhigen
Kleinbürgerstandes, von dem manche unterm stachelnden Hetzwort der
Demagogen die weisen Anordnungen der Stadtväter hitzig bekrittelten
und wohl gar beim Vespertrunke in der Winkelkneipe ihre würdigen
Mitbürger höhnten. Doch blieb solches selten ungeahndet, und wenn
1748 der Lederermeister Veit Linzeder, ein ortsbekannter Grobian,
sich wiederholt hinreißen ließ, »im offenen Würtshauß wider Richter
und Rath öffentlich zu schmehen, daß nemblich selbe kheinen
burgersmann aufkommen lassen wollen, selbe unterdrücken, briegel
unter die Füeß werfen und kheinen, der sich bewerbet, vergunnen«,
so büßte er diese Gemütserleichterung mit drei Speziestalern Strafe
und Haft auf dem Rathause. Wurden derlei Strafen dann vom
Verurteilten als ungerecht empfunden oder war er überhaupt von
rauher, gewalttätiger Art, so erhob sich bisweilen gar ein [bookmark: page36] kleiner Bürgerkrieg
wie im Juli 1704, als der Marktschmied Thomas Reinbacher wegen
kränkender Zweifel an der ehelichen Treue der Baderin vier Tage am
Rathause sitzen sollte. Unsere Chronik meldet nun: »Am 4. Jully ist
er Thoman Reinpacher auff daß Rathhauß wegen seiner vorigen
erkhandten straff gesötzt worden, umb seine straff aldorten
auszustehen, so haben sich etlich burger unterstandten, ihm
schmidten heimbzusuechen und den schmidt voll angetrunkhen und
aldorten grobe Röden außgelassen, als erster Martin Steinwender,
Stefan Soinig, Jakob Burckhauser und Sockhenmacher. Undter dessen
ist der Herr Richter die Rathaußtür gangen zuverbötschieren, sie
aber alles weckhgebrochen und mit gewalt heraußgebrochen, er
schmidt aber dem Rathhauß ein großes Loch eingebrochen, Ist auch
von einem Löbl. Mag. Rath erkhandt, daß der Thoman Reinpacher alß
der schmidt zur straff 4 fl. in barn gelt geben mueß, der
Steinwender aber zwey dowerk (Tagwerk) bey dem Rathhauß arbeiten
soll, die anderen aber ein jeder ein Dag zur straff auff dem
Rathhauß sizen, ist vom Herrn Richter und Rath mit zween dugaten
verpent worden.« Notorische Störer des Marktfriedens sollten wohl
auch bisweilen die volle Strenge des Gesetzes zu fühlen bekommen,
doch blieb's gewöhnlich bei der bloßen Drohung, wie im Falle jenes
Hans Kayer, der im Mai 1727 nach dem Banntaiding, »als er besoffen
war, nicht alein wider jetzigen Magistrat sondern auch wider die
schon abgestorbenen Ratsverwandten lesterlich geschmellet, alle dem
Teuffel in die Hölle gewunschen, die abgestorbenen tetten schon
brinnen und pratten dieweilen sie das (Rats-) prothokoll
verfölscht« (und seinen Grundtausch unrichtig eingetragen hätten).
Dafür sagte der Spruch des Rates: »Hanns Kayer solte mithin von der
burgerschafft ausgeschlossen sein, kein burger solte mit ihme röden
essen oder trinkhen bis negstkunftigen Montag, dann solte er
morgens in das Gerichtshauß khomen, die Falschheit des Protokolls
authentisch darthuen, wurde er dises nit zeigen können, solte er
drey Dag nacheinander in der Keichen sitzen.« Doch wurde dem alten
Manne über Vorbitten mehrerer Bürger die Ausschließung endlich
nachgesehen. Ernster erging's einem anderen Störenfried, dem Bürger
Mathias Raingo, der am 24. Juli 1724 »wegen seiner zu öfftern malen
gehabten und muetwilligen Handel auch über den Herrn Richter und
Magestrat außgestoßener schlechter worthen innerhalb sechs Wochen
seine Behausung verkhauffen und vom Markt hinwegziehen solte«.
(Doch wurde auch dies harte Urteil »auff sein demüetig Pitten«
gemildert.) [bookmark: page37]

		Aus begreiflichen Gründen waren die Zustände der öffentlichen
Sicherheit damals auf dem flachen Lande nicht die besten. Aus den
zahlreichen Kriegen des 17. und 18. Jahrhunderts schlug sich manch
verdächtiger Schnapphahn marodierend in die Büsche, traf sich mit
seinesgleichen und landfahrenden Dirnen an Kreuzwegen, in Scheunen
und verrufenen, abgelegenen Keuschen, um dann gemeinsam als »arme
Soldathenkinder« in Wind und Sonne ihre Straße zu ziehen, nicht
eben zum Segen für den ruhigen Bürger und Bauer. Noch zu Beginn des
19. Jahrhunderts läßt die Behörde wiederholt auf verdächtiges
Gesindel fahnden, das in den weiten Wäldern um Krummbach und in der
Soboth Unterschlupf gesucht. Diesen Kindern der Landstraße
gegenüber nötigte die einfache Selbsthilfe zu rascher Justiz und
summarischem Verfahren: »Kunz Horner, eyn Soldathenkind, so sich
von Jugend aus mit Betln und Scheerfangen in Hungarn, Oesterreich
und Steuermarkht betragen«, hatte 1748 »mit einer Weibspersohn,
auch einem gebohrenem Soldathenkind«, mit der er sich kurz zuvor
auf der Landstraße gefunden, mehrere Tage beim Wirte Mütznegg
lustig und in Freuden gelebt. Als sie die Zeche nicht bezahlen
konnten, mußte der etwas anrüchige Wirt, der schon des öfteren
Vaganten ausgenommen hatte, den Schaden tragen. Die zarte
Weiblichkeit aber, »die bey ihme vier Dage gezöcht und allbereith 3
fl. versoffen und schuldig verbliben, ist obenauß, der Vagantenkerl
aber undtenauß gebeitscht worden«!

		Und wenn an frühen Winterabenden der Sturmwind pfauchend um die
niederen Schindeldächer sprang und das offene Herdfeuer schwelend
niederschlug, spann sich wohl manch schaurige Erzählung im Kreise
der bangen Hausgenossen von Mord und Straßenraub und nächtlich
verrufenen Orten.

		Noch in den Siebzigerjahren des 18. Jahrhunderts galt der
»Eysenbub«, ein aus dem Eibiswalder Schloßkeller entsprungener
Sträfling namens Johann Ränner, als der Schrecken der Gegend. Trotz
des Preises von zwei Dukaten für den, der ihn fänge, wußte er immer
wieder die Häscher zu narren und häufte Untat auf Untat. Bald
sprang er bewaffnet und gefolgt von einem großen Hunde während des
Kirchganges in ein einsames Bauernhaus, bald wurde er im Florianer
Walde lauernd gespürt, heute wurde er in Gespanschaft des
»Gutschebers« und des »langen Wiener Seppl« gesehen und morgen
erzählte ein Glastrager auf dem Hauptwachplatze zu Grätz einem
Herrn von Adel, der Eisenbub sei mit einer Bande in Kärnten und
habe sich gebrüstet, zur Karwoche 1780 hoffe er wieder die [bookmark: page38] Eibiswalder zu
besuchen. Und als er endlich im darauffolgenden September in der
(damals) St. Pauler Herrschaft Faal glücklich ins Garn gegangen
war, scheint er abermals entsprungen zu sein, denn schon im
nächsten Monate hat er in der Gegend Weidenbach bei Eibiswald mit
einem Gespan ein Bauernweib gebunden und gänzlich ausgeraubt. Im
gleichen Monate noch hatte er die vulgo Pratterjörglin beim
Schwabschuster nächst Eibiswald durch Säbelhiebe bestialisch
abgeschlachtet und war mit seiner Beute (einer geladenen Pistole,
einem Säbel, einem Paar weißwollener Strümpfe und einem Gulden
Bargeld) in den nahen Wald entkommen. Nicht lange darauf fiel er
doch der irdischen Gerechtigkeit in die Arme und endete sein
verzweifeltes Leben am Galgen, den er sich vom Bannrichter jammernd
statt des Räderns erbeten hatte.

		Dagegen nehmen sich die Vergehen, die vor Richter und Rat unter
den Ortsinsassen zu schlichten waren, allerdings ziemlich harmlos
aus. Keifende Weiber wurden auf dem Rathause in den Halsring oder
»in die Geigen« gespannt, Diebstahl wurde mit Prangerstehen,
»Kharabätschstreichen« und Ortsverweisung geahndet. Johann Gosch,
der seine Eltern geschlagen, wurde (1780) »zu eynem spieglenden
Beyspil mit sein Verbrechen enthaltender angehängter Tafel«
öffentlich ausgestellt und darauf mit dem Universalmittel, mit
»Kharabätschstreichen«, gezüchtigt.

		Gewissenhaft verzeichnet unsere Quelle all die Sünden wider das
leidige sechste Gebot, die Verhandlungen »in Sachen der Unzucht«.
Genauestens wurden vor Richter und Rat die heikelsten Umstände des
Vergehens in naiver Breite erörtert und der erwiesene Fehltritt,
wenn anders nicht Stand, Familienverbindungen und Tatumstände des
Inkulpaten die Richter zur Milde stimmten, strenge bestraft. Der
junge Bürgerssohn (1706), der in wetterschwüler Hochsommernacht in
des Metzgers Baumgarten die Jungdirn seiner Mutter sich zu Willen
zwang, wurde nur mit einer ernsten Vermahnung und sechs
Reichstalern »Pöhn« entlassen, die Sünderin aber kam auf etliche
Tage auf dem Rathause ins Halseisen und wurde dann schimpflich des
Burgfrieds verwiesen. Und die junge Bäckermeisterin, die in
verschwiegener Nacht einen Gefreiten des durchziehenden Regimentes
»bey gelöschtem Licht« (die weiblichen Zeugen beobachteten so
genau!) zu sich ins Kämmerlein genommen, sie kam mit 10 Gulden
Gerichtsstrafe und einem strengen Verweise des Marktrichters noch
glimpflich davon.

		Leider bietet unsere Quelle unter diesen Verhandlungen zivil-
und [bookmark: page39]
strafrechtlicher Natur nur wenig eigentliche chronistische
Beiträge. Der beschauliche Fluß des täglichen Lebens mochte wohl
wenig bringen, was des Aufzeichnens für Kind und Kindeskinder
würdig schien. Von den Ereignissen der weiten großen Welt draußen
brachten nur die wöchentliche »Klepperpost« aus Grätz, hie und da
die Erzählungen eines verabschiedeten Soldaten oder wandernden
Hausierers spärliche Kunde. Man saß geruhig am häuslichen Herd und
empfand es nicht unbehaglich, »wenn hinten weit in der Türkei die
Völker aufeinanderschlagen«. Zuzeiten allerdings rückten
Truppendurchzüge auf dem alten Verbindungswege zwischen Steiermark
und Kärnten über den Radl den Bürgern den Ernst der Zeiten in
bedeutsame Nähe und boten Stoff zu gewichtigen Gesprächen beim
Vespertrunke. »Item so seint bishero letzten September des 1707.
Jahrs hundertfünfzig Wägen von Grätz zweimahlen mit dreißig Wagen
Pulffer, hundertzwanzig Wagen mit Stückh- und Granath-Khugeln alher
in unsern Markt gefüert und alda ich Marktrichter Lerch vor die
Pauernwagen ihren Fuhrlohn eine quittung geben mießen und des
andern tags aber solches Pulffer, Khugeln und Granathen wiederumb
in das Khärndten und sodan nacher Welischland gefüert worden zu der
khayserlichen Armee. Seint auch jedesmal ain bis zween Khunstäbler
dabei gewesen und solche verwacht.«

		Dagegen blickt der ganze blutige Ernst einer furchtbaren
Ortskatastrophe aus zwei fliegenden Blättern, die am Schlusse des
Bandes eingelegt sind und von den verheerenden Marktbränden der
Jahre 1711 und 1763 melden. Der Knecht Simon des Benefiziaten von
Saldenhofen sollte am 18. Mai 1711 mit seinem Herrn nach Graz
reisen, um einige tausend Gulden an den Bischof Grafen Leslie als
den eigentlichen Inhaber der Pfarrpfründe abzuliefern. Sie hatten
die Pferde im Stalle des Herrn Johann Georg Kächerl (heute Lerch)
eingestellt. Der Knecht hatte noch des Abends alte Bekannte
heimgesucht, »alwo er einen gueten Rausch angesoffen«, und legte
sich dann zur Ruhe. »Balt nach zwölf Uhr stehet er wiederumb auf,
nimbt die Kerzen auß seines Herrn Zimmer, gehet in Stall, in
Willens die Pferde zu füettern und satteln, damit sie wiederumb vor
Dags reißen möchten, den es waren dazumahlen warme Dag. Alß er aber
kein Liecht hatte, der Würth auch mit schlechten Haußleuthen
versehen ware, sizet er in Stall auf die Strey nider, in Willens
Feyer zu schlagen. Weillen aber der Rausch noch in Khopff, khönte
er nicht sechen, daß der Schwamm Feyer empfangen. Von Schlaff
überfahlen, laßt er Zeug und Schwamm fahlen und verschlafft. Under
dessen hebt die Strey an zu brinnen, die [bookmark: page40] Pfert wegen des Rauch an zu
wietten und schlagen, worüber der Knecht erwacht, sicht aber, daß
der völlige Stall schon im Feyer, der Rockh an sein Leib auch halb
verbrent, verlast beede Pfert in Feyer, so auch verbrunnen, laufft
zu sein Herrn in das Zimmer, weckht ihme auff, nehmen beede das
Gelt und gehen dervon, ohne ein Lermen zu machen. Umb halb ein Uhr
wirdt gerueffen Feyer, Feyer! Da waren schon alle Staill des Herrn
Khächerl in Feyer, griff schon gegenüber das Khriegerische Haus und
Staill an, welche gleich in völligen Flamen stunden. Von diesen ist
das Feyer durch den Windt zu den Heussern bey der Khürchen getragen
worden, (hat) auch gleich im Markht zu brinnen angefangen. Weillen
disses also umb Mitternacht die Leuth im bösten Schlaff, haben
wenige das Ihrige salvieren mögen, sondern vill khaumb sich
selbsten erröttet, seint also in einer Stundt achtundvierzig
Heusser sambt den Staillen in vollen Flamen gestandten. Der
Khürchthurn hat bey der Khupel schon anfangen zu brinnen, ist aber
durch die herzuegelauffenen Bauern auf guete Anstalt der
Khürchenpröbst erröttet worden. Das Feyer ist vor das obere
Markhtthor nicht hinauskhomen, auch somit die Heusser auf der
Tratten, am Khürchenbüchel und die Lödererwerkhstätten und drey
andere Heusser am Grieß neben dem Freythoff und der Pfarrhoff
stehen verbliben. Alle Handtwercher haben ihre Laaden und
Freyheiten salviert, aber die bürgerliche Laad, Freyheiten und alle
alten Schriften (sind) verbrunen, weillen selbe am Rathhauß waren.
Diß ist geschechen am 19. Mai, an einem Erchtag (Dienstag) und ist
vor eine absonderliche Gnadt Gottes zu halten, weillen die Brunst
umb Mitternacht, die Leuth alle im Schlaff, dennoch ist niemandt
verbrunen, ja gahr niemandt verprent oder verlötzt worden.«

		Am 4. Juni 1734 drohte dem Markte neuerdings Vernichtung durch
eine verheerende Feuersbrunst, »die in des Lorenz Hietinger Stall
bey einem Soldathenmarsch durch einen liederlichen
Fähnrichtsbedienten ist angefeuert worden«, doch fehlen nähere
Angaben über den Umfang des Schadens. Neuen Schrecken brachte der
Marktbrand von 1763: »Am 4. Mai ist umb Mitternacht zwischen zwölf
und ein Uhr bei der Maria Anna Walterin in Stall daß Feyer
ausbrochen, wobey, leider Gott, der größte Schröckhen in ganzen
Markht war. Bey dissen tobenden Feyer aber haben Schaden gelitten
des Bildhauer Hauß und Stallung, die Sebernig Schmide, Hauß und
Stallung, des Graber Josl Hauß, die Stallung ist stehen gebliben.
Bey allen diesen jammerlichen An- und Zuesehen ist guete
Veranstaltung [bookmark: page41] von Herrn Raimund Traunsteiner, als damaligen
Markhtrichter, auf Seiten des Grässels und auf Seiten des
Zimmermannbeter (Peter) von Herrn Jakob Freytag des Raths
geschehen, die ganze burgerschafft hat darbey fleißig das Ihrige
gethan und tapfer gearweithet, Gott aber der allerhögste, alls
welicher uns durch den hochwürdigen Herrn Pfarrer Franciscus
Gostwein ist biß zue Seullen heraufgetragen worden und das Feuer
benediziret, hate den Windt gebotten, daß nicht der mindeste Lufft
und Windt gegangen ist, solang das Feyer dauerte. Gleich darauf
folget ein starkher Windt.« Zum Danke für diese glückliche Rettung
aus Feuersnot »ist gleich des Tags darauf die ganze
burgerschafft … bey der Seullen (der Mariensäule am oberen
Marktplatz) zusamben gangen und alda mit brinenden Kerzen und
öffentlichen Gebet sambt Mitziehung eines geistlichen Herren von
dortaus in die Kirchen gegangen und ein Lobamt zu Ehren des
heilligen Floriani und der heiligen Muetter Anna gehalten worden,
wobey alle zum Opfer gingen. Das Amt aber erhielt sich und sollte
bleiben, so lang als ein Hauß zu Eiwisbalt stehen wirdt«.

		Noch manchen kleinen Beitrag enthält unser Buch zur
Sittengeschichte eines steirischen Marktes in jenen Tagen, so über
die »lüderlichen Spielcompagnyen und Plöschtänze«, über die Klagen
der Zünfte »bei zunehmender Hantierung auf dem Gey«, über die
ewigen Klagen der Bäckerinnung »gegen die Stör und Sudlbeckhen« und
das widerrechtliche Brotbacken zu Verkaufszwecken durch
Bürgersfrauen, doch würde all dies den Rahmen dieser kleinen Arbeit
zu sehr dehnen. Wir schließen darum mit einem freundlichen Bilde,
der Burgfriedsbereitung aus dem Jahre 1752. Die feierliche
Umreitung der Gemeindegrenzen sollte alle acht bis zehn Jahre
stattfinden, doch verging bisweilen ein Menschenalter, bis sie
wieder in altgebräuchlichem Prunke abgehalten wurde. Nicht ohne
feierliches Gepränge und in der behaglichen Fröhlichkeit unserer
Altvordern scheint sie am 5. Juni des genannten Jahres verlaufen zu
sein, denn unsere Chronik meldet: »Erstlichen ist der ganzen
burgerschafft angesagt worden der bestimbte Tag, als dan wurde mit
der Trumel das Zeichen gegeben zu erscheinen ins Gerichtshauß.
Alsbald erschinen der Rath alle zu Pferdt und die ganze Gemain mit
Gewöhr; wie alle beisamen wahren, so seyn sie auß dem Gerichtshauß
baar und baar in die Kürchen und haben bey gehaltenen Ambt fleißig
und mit Andacht beygewohnt und seyndt auch alle zum Opfer
gegangen … Nach Vollendung des Gottesdienst seyndt wiederumb
alle baar und baar außgezogen von Gerichtshauß und ist noch einmal
das Zeichen gegeben worden mit [bookmark: page42] Trumel und Pfeiffen zu marschieren. Alsdan
ist der Zug angestellet worden dergestalten: Erstlich reutet Herr
Markhtrichter wohlgezirt, alsdan Herr Josef Löscher in schönster
Galla als Corneth mit schöner Standar, hernach riten der Rath baar
und baar, nach dem Rath zoge die ganze burgerschafft in schönster
Ordnung mit Gewöhr, wohibey Herr Johannes Moritsch als Haubtmann.
Erstlich gingen zwey Zimmerleuth mit geschulterten Hackhen (um die
Grenzbäume anzumerken), dann zwey mit Heleparten, dann zwei mit
Spitzhauen, hernach die Dambors mit Pfeiffer, hernach Herr
Haubtmann Hannß Georg Huebmann, Herr Anthony Plengg mit fliegenter
Fan als Fenrich, hernach Herr Hannß Zäpffel (ein Schneider) als
Leutnanth, hernach die burgerschafft, alle drey und drey.«

		Nun folgt vom Lenzensteg aus mit dem Herrschaftsverwalter
Rauscher und seinem Gefolge die gemeinsame Umreitung des
Burgfrieds, der im wesentlichen mit den heutigen Gemeindegrenzen
übereinstimmte. An allen Randsteinen erhielten die Kinder den
üblichen Backenstreich (den »Mercks«) und ein kleines
Geldgeschenk … »Alsdan seyndt von Herrn Markhtrichter zwey vom
Rath namlichen Jakob Grützner und Michael Altersperger zu der
Herrschaft Herrn Grafen von Schrottenbach abgeordnet worden mit
folgenter Post: Seine hochgräfliche Gnaden geruhen uns gnädigst
unseren Zurückmarsch durch das Schloß zu passieren (jedoch
unpräjudizierlich) zu erlauben, welches Seiner hochgräflichen
Gnaden sehr wohl gefallen und alsogleich die Erlaubnis ertheillet
haben. Haben auch zugleich bey der gnädigen Gräffin und Freyllein
die Cammerjungfern zu einer christlichen regreation ausgebetten,
welches (sie) auch erlanget haben. Alsdan geschahe der Durchzug in
schönster Paradierung, wo die gnädigste Herrschaft ein sehr
Wohlgefallen erzeuget. Sodan gehet der Marsch über die Brucken
hinunter durch den Markht und Steinweg zu des Herrn Markhtrichter
seiner Behaußung, wo sich der sammentliche Rath wie auch die
burgerschafft bey dem Markhtrichter vor das guete Commando
bedanket, worauf die versamlete burgerschafft von Herrn Richtern
zur Mittag Taffel eingeladen worden, worzue auch alle erschienen.
Der sammentliche Rath speisete in dem neuerbauten Zimmer in Beysein
Herrn Landtgerichtsverwaltern und dessen Ehefrau, dan Ihre
Hochwürden Herrn Pfarrer Ernestus Traunsteiner von Altenmarkht,
Herrn Joseph Iberer (dem Hammerwerksverweser) und dessen Ehefrau
und beider Cammerjungffern von der Herrschafft, wo sich Herr
Markhtrichter recht splendite sowohl in Essen, dan extra mit einen
[bookmark: page43] guten Trunkh
hat sehen lassen, wo auch allesambt ein vergnügen gehabt, haben
darbey eine schöne Tafelmusica gehabt. Nach eingenommener Mahlzeit
haben sich die mehrsten mit Tanzen belustiget, wo alles gut
abgeloffen, außer daß der Michel Käär (ein notorischer Störenfried)
einen blauen Buckel davongetragen.«

		Mit diesem festlich bewegten Tag will ich schließen. Noch einmal
überfliege ich die vergilbten Blätter, darinnen in treuherziger
Schilderung ein gut Stück Kleinleben eines mittelsteirischen
Marktes in unserer Urgroßväter Zeit fortlebt: Viel umständliche
Breite, manch Zeugnis rauher Sitten, häßlichen Geschäftsneides und
arglistiger Biedermeierei, aber zum weitaus überwiegenden Teile
doch viel redliche Tüchtigkeit, sorglicher Bedacht auf Ehrlichkeit
in Handel und Wandel, ein gesundes Empfinden für die Wichtigkeit
der wenn auch eng umzirkten Selbstregierung des gemeinen Marktes
und bei all dem täglich aufschießenden kleinlichen Gezänke stets
der gutmütige Wille, die Schäden des unbedachten Wortes und der
raschen Faust durch eine »demüetige christliche abpitt« auf dem
nächsten Wege zu heilen. Alles in allem ein Bild engen Genügens,
nicht ohne bescheidene Behaglichkeit, das mit seinen blassen Zügen
aus der »guten alten Zeit« wundersam hineinschaut in die fahrige
Unrast unserer Tage.
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		Von Herrenlust und Bauernfron

		Der Sausal –! Ein sonniges Königreich des Weines
(schmeckte er zuzeiten nicht etwas säuerlich?) baut er sich von
fernher auf, mit Kirchen und schimmernden Kapellen und
Weingartenhäusern, voll Vogelsangs und verhallender Jauchzer. Und
wer, etwa mit der Sulmtalbahn, ganz nahe seine Flanken entlang
fährt, dem drehen sich im gemächlichen Gleiten stille Täler zur
Schau, daraus der Kuckuck im Waldgrund ruft und von sonnigen Hügeln
die Windmühlen wie närrisch ins Murtal schnarren. Da läuft man noch
barfuß durchs Leben auf warmsandigen Wegen und wird zu Grabe
getragen durch winkende Rebgelände nach stillen Kirchhöfen, die wie
vergessene Gärten im Fichtenhag träumen.

		Und vor tausend Jahren?

		Da war das Bild viel sparsamer und doch tiefer an Farben, etwa
wie ein alter gestickter Wandteppich, darauf im finsteren Forst
allerlei Getier entläuft vor Jägern zu Roß und lechzenden Hunden.
Denn anno 970 hatte Kaiser Otto I. dem Erzbistum Salzburg zu
anderen Gütern den Wald Sausal geschenkt, »die süßen Täler«, zur
Jagd auf Bären und Wildschweine, drei Wochen vor der Herbst-Tag-
und Nachtgleiche bis auf Martini. Noch war das deutsche Edelholz,
die Eiche, in [bookmark: page45] weiten Beständen mächtig über Hügel und Gründe,
und das Aasrecht, die Erlaubnis, Schweine zur Eichelmast in die
Forste treiben zu dürfen, eine bescheidene Einnahmsquelle für
weltliche und geistliche Grundherren. So befiehlt Erzbischof Ortolf
von Salzburg zur Ordnung der Jägerei im Sausal 1356: »Wir wollen
auch, wer in den Sausal treibet, daß man den Zehent davon nehme, zu
einem Zeichen, daß der Wald unser ist. Einmal im Jahr soll der
Jägermeister zu jedem Gjaidhof kommen und wahrnehmen, ob sie ihre
Hunde und Spieß und Jägerzeug im Stand haben, auch mag er dann die
›nachtselde‹ (Herberge) bei ihnen nehmen, doch ohne allzu große
Beschwernis für den Mann. Auch wollen wir, daß die Jäger zu
einemmal mit ihren Hunden und ihrem Zeug hin zum Jägermeister
kommen am Sankt Georgentag und wer dahin nicht kommt, oder seinen
Zeug nicht mitbrächte, der soll verfallen sein des Wandels – – und
da soll man zwischen ihnen richten und verrichten, was sie
untereinander zu schaffen haben. Wer aber ohne Urlaub im Sausal
jage, den soll der Jägermeister pfänden, und vermöge ers nicht, so
soll er ihn dem Vicedom anzeigen oder dem Pfleger auf der Veste
Arnvels.«

		Herr Ortolf von Weißeneck war sein Lebtag ein streitbarer Mann
und der Jagdspieß lag ihm locker in der Faust. Zum Frührot eine
Messe im dunklen Münsterlein auf dem Frauenberge, tagsüber ein
heißes Gejaid im nahen herbstklaren Sausal und des Abends ein
bedächtiger Trunk aus dem tiefsten Keller seiner Bischofpfalz zu
Seggau, das gab einen freundlichen Ruhetag in all den Händeln
seines fehdereichen Lebens. Als Regal, als Königsrecht, war die
hohe Jagd seit uralter Zeit gebannt und nur des niederen oder
Reisgejaids durften die Grundherren pflegen. Das stand im harten
Gegensatze zum Empfinden des Volkes, dem Wild und Wald seit jeher
frei galten. Noch heute leben Nachklänge dieser Meinung im Volke.
Der Wildschütz – nicht der Wilddieb – ist ihm vom Schimmer der
Romantik umwoben und sein verwegener Kampf mit dem Jäger ist im
Volksliede, vor allem der Steiermark, zu hundertmalen
verherrlicht.

		So ist's ein zwiespältig Lied, wie es durch die Jahrhunderte
geht, das Lied vom edlen Weidwerk. Der stolze Waldhornruf zur
Reiherbeiz im herbstlichen Brachfeld und nächtliches
Scheuchgeschrei und das Holzklappern feldhütender Zinsbauern
klingen nicht gut zusammen. Das gab zu allen Zeiten harte Kämpfe
mit der fürstlichen Jagdhoheit, die selbst die niedere Jagd, das
Reisgejaid, noch bis ins vorige Jahrhundert nur dem Adel zugestehen
wollte. Wir brauchen gar nicht an [bookmark: page46] grausige Bilder aus der Jugendzeit zu
denken, wo wir in illustrierten Zeitschriften einen Wildfrevler,
etwa aus dem schottischen Hochland, an einen fliehenden Hirschen
zur Strafe angeschmiedet sahen. Auch in Steiermark bestimmt ein
Urbar der Lamprechter Propstei Piber vom Jahre 1493: »Item das
rotwild und sweinen wildpret verpeut man auf und ab des gotshaus
grünten zu jagen bei verlierung der augen.« Doch ist solche harte
Buße wohl kaum geübt worden. Immerhin suchten aber auch die
Nachkommen des »großmaechtig Weidmann« und letzten Ritters sich vor
frevelhafter Störung ihrer Jagdlust zu schützen. So waren nach
Maximilian vor allem Kaiser Ferdinand II. und Karl VI.
leidenschaftliche Jäger. Hat doch dieser auf einer vom
Landeshauptmann Adam Grafen Breuner ihm zu Ehren auf dem Reiting
angestellten Gamsjagd 36, die Kaiserin aber 24 Stück Wild erlegt.
Schon 1568 hatte Erzherzog Karl dem Wildern der Bauernhunde durch
eine ebenso harte wie zum Teil auch fruchtlose Maßregel zu wehren
versucht, wenn er verordnet: »… und nachdem Uns eure Rüdenhunde das
Wildprät verjagen, auch beschedigen, und also Uns unsern
landesfürstlichen Lust verderben und zerstören, und Uns aber
solches lenger zuzusehen oder zu gedulden nit gemeint, so ist Unser
ganz ernstlicher Bevelch und wöllen, daß euer Yeder seinen
Rüdenhünden den rechten vordern Fueß in dem ersten Glied abhackt,
und solches bey Peen fünfzehn Kreuzer von ydem Hund, dem also der
Fueß nit abgehackht, nit underlaßt.«

		Ein Glück, daß schon damals nicht alles so heiß gegessen wurde,
als es gekocht ward, und Bauerntrutz und Bauernlist werden manche
Kindertränen um den zottigen Spielgenossen gestillt haben.

		Seit langem war das freie Murtal südlich von Graz, das Grazer,
Fernitzer und Leibnitzer Feld, der vorzüglichste Tummelplatz
herrschaftlicher Jagdlust. Obwohl kaiserlicher Wildbann, von Graz
bis Wildon zu beiden Seiten der Mur, war den Herren und Landleuten
der angrenzenden Güter gestattet, im Fernitzer und Leibnitzer Feld
auf Rebhühner zu beizen und Füchse und Hasen zu hetzen. Unter allen
Umständen aber blieb, wie die hohe Jagd überhaupt, auch die Jagd im
eigentlichen Grazer Feld im vollen Umfange der kaiserlichen
Hofhaltung strenge vorbehalten. Hochgefreit war besonders die Jagd
auf Fasanwild, das ohnehin nur aus dem kaiserlichen Fasangarten in
der Karlau stammen konnte. Schon dem Kaiser Leopold war es 1666
»frembd anzuhören fürkommen, daß sich ihrer nit wenige
unterstanden, Unsere fürstlichen recreationes und Erlustigungen in
mehr wenig zu [bookmark: page47] pertubieren indem nit allein ungescheucht
sowohl Frühlings, als Herbstzeit, die Hasen mit Windspielen gehetzt
und gefangen, sondern auch die Fasanen mit Spörber und Habich
gebaist und mit unzuelässigen Instrumenten, Streckh- und Zugnetzen
und dergleichen sowohl Sommerszeit im Schnitt, als Winterzeiten im
Schnee zu mehrmalen strafmässig abgefangen und geschossen werden«.
Das wolle er bei »große Ungnad und Straf« ein für allemal
abgestellt wissen.

		Das Mandat scheint nicht allzuviel geholfen zu haben oder wohl
nur dem Fasanwild und im engeren Wildbann um die Hauptstadt Graz.
Immer lauter, beweglicher werden die Eingaben über die Verwüstung
von Feld und Fluren durch adeligen Jagdeifer. So klagen die
Untertanen des Fernitzer Feldes 1646 an die Hofkammer: »… Wir
einfältige arme, ohnedaß bedrangte Leuth khönnen nicht für gut
ermessen, was zu jetziger Frielingszeit durch die Päß (Beize)
gesuecht wird, das solches dem menschlichen Gebliet zu einer
ersprießlichen Delectationsspeiß zu gueten gedeihen können …
Nun will uns zwar dieses nit anfechten, welches wir arme
Pauersleuth alleinig wegen unserer zuegefüegten Schäden halber
alhero anziehen, indeme uns armen Leuthen durch dergleichen Päß bey
so unbequemblicher Zeith unsern lieben Getraidt auf den Feldt,
weliches anjetzo in der schwächsten Blie aufschießt, mit denen
Pferdten also verdorben, daß es möcht ainen Stain, zu geschweigen
ein christmitleidens Herz erbarmen. Dann es sich auch oftmalen
zuetregt, daß 5, 6, und woll mehr junge Herrn Adelsstandes
Personen, ein Jeder mit zween Diener, auch soviel oder mehrer
Jagdhundten auf die 10, 12 und mehr Persohnen auff berierte Felder
hinein in das liebe Getraidt ohne allen respect und Scheu sötzen
und also durch Suechen und Durchreiten verwießten und zertretten,
daß es Gott in Himmel zu erbarmen …«

		Nun aber kam zu solch gelegentlichem Flurfrevel adeliger Jäger,
und zwar schon seit mehr als hundert Jahren, dank einer
unbedenklichen Überhegung ein Anwachsen des Wildstandes, daß
dadurch alle Früchte bäuerlichen Fleißes aufgezehrt wurden. Schon
um 1580 bitten die Pfarrgemeinden von Mooskirchen, St. Stefan,
Bartlmä, Stallhofen und Hitzendorf »mit demietigen Fueßfall um
Gottes und des jingsten Gerichts willen« den Erzherzog Karl in
einer Eingabe: »… so wird uns die Gottesgab, so wir mit unsern
harten Schweiß daran streckhen und erpauen, durch das laidige
überflüssige Gewildt von Hirschen und Wildschweinen zu Weingartten
sowohl als auf andern Gründten alles verwießt und [bookmark: page48] verzehrt, dardurch wir
arme Leith sambt unsern armen Weibern und khlainen unerzogenen
Kinderlein dermaßen erarmt und aufs Eyßerste getrieben, daß wir das
liebe truckhne Prot dabey nit gehaben noch viel weniger darvon die
gebuerliche Gehorsamb des Marchfuetters ferner raichen
mügen …« Sie bitten in aller Demut wenigstens um eine
erträgliche Verringerung des Wildstandes. Wohl nicht mit allzuviel
Erfolg. Denn hundert Jahre später wird die alte Klage nur um so
dringender wieder erhoben. Und die Gutsherren treten an die Seite
ihrer bedrängten Untertanen. So meldet Isabella Gräfin von Saurau
auf Ligist namens ihrer Bauern, daß das Gewild schon so vertraut
und »trutzig« sei, daß es sich durch keinerlei Lärm oder Geschrei
verscheuchen ließe. Zu Attendorf haben schon zwei Untertanen ihre
Gründe heimgesagt, weil sie sich darauf vor Wildschaden nicht mehr
halten können. Besonders in den Weingärten schaden die Wildschweine
durch Umbrechen des Bodens sehr, wenn sie nachts zu 20, 30 Stücken,
große und kleine, einbrechen. Das Hochwild zieht zu 40, zu 50
Stücken ins Feld. Und die Bauern im Grazer Feld klagen um die
gleiche Zeit, wie sie, todmüde von harter Tagesarbeit und Robot,
nachts auf ihren Feldern wachen und wehren müßten. Und wenn sie
dann doch einmal der Schlaf überfiele, sei in einer kurzen
Viertelstunde die Arbeit mancher Wochen zunichte gemacht. Sie
könnten wegen des Wachdienstes oft keine Dienstboten mehr gewinnen,
unangesehen, daß dadurch allen möglichen Lastern, wie Ehebruch,
Unzucht, wo nicht gar Mord und Totschlag, die Tür geöffnet würde.
Und so müßten sie weinenden Auges zusehen, wie sich die Unmutigen
oft in grausamem Fluchen und in Gotteslästerungen ergingen, die
anzuhören fast nicht möglich sei.

		

		Diese vielfachen Nöte aber wurden noch gesteigert durch die
schwere [bookmark: page49]
Bedrückung des Landvolkes von Seite der kaiserlichen Forstknechte.
Schon 1577 klagte Wilhelm von Gleispach auf Narreneckh (dem
heutigen Waldegg bei Kirchbach) im Namen seiner Untertanen: »…
waßmaßen sich die umblaufenden Bettlerknecht, so sich Landtsknecht
nennen, meine armen Underthanen mit wöhrhafften handt anzufallen
und sy zu beschedigen undterstehn, und daran nit ersettigt, sundern
ihnen dann noch mit brandt drohen, wie sich auch der Vorstmaister
sambt seinen Anhang die armen Leuth einzuziehen
Undterfangen …«, habe er schon jüngst fürgebracht, doch keine
Antwort zu erhalten vermocht. »Da aber weder mit denen
Vorstknechten oder den Landsknechten, die fürwahr denen armen
Leuthen große verderbliche Beschwer zuefüegen, khein Aufhören seyn
will, sondern der vorstmaister die armen Leuth täglichen bei dem
grinndt nimbt, auch die Vorstknecht ihres Bolderns und Muetwillens
khein Endt schaffen wollen, sondern je lenger je mehr sich
rottieren …«, bittet er dringend um endliche Abhilfe.

		Aber von allen weidgerechten Habsburgern war Erzherzog Karl wohl
einer der unermüdlichsten. In seinem neu erbauten Jagd- und
Lustschlosse Karlau hat er so manchen Abend die schweren Sorgen um
Türkennot und Ständewehr im Saitenspiel seiner Hofkapelle
verklingen lassen. Und aus der Karlau und dem Gejaidhof zu Tobel
stob immer wieder die Jagd aus ins morgenfrische Grazer Feld, das
im Kaiserwald und den umliegenden Forsten einen reichen Wildstand
hegte. Viel später noch, 1642, hat der Unter-Land-Jägermeister Herr
Gottfried Freyherr von Eybiswald den Hochwildstand in den dem
Gejaidhof unterstellten Revieren zählen lassen. Es waren 656
Hirsche und insgesamt 912 Stück Hochwild, so zu Tobel 70 Hirsche,
zu Ligist 30, zu Söding 40, zu St. Florian 38, zu St. Georgen 64.
Das gab neben lästigem Jagdfron ganz gewaltige Wildschäden an
Feldern und Fluren, die damals wohl kaum einen willigen Tilger
fanden.

		So laufen die Klagen erfolglos durch zwei Jahrhunderte: Die
Forstknechte greifen über den kaiserlichen Wildbann durch Feld und
Flur in jedes Reisgejaid, schießen die Wachthunde auf dem Feld, ja
sogar die Hofhunde nieder, brechen in die Stuben ein, verjagen die
nächtlichen Wachen, reißen die durch kaiserliches Patent erlaubten
Zäune wieder nieder, vorgebens, sie seien zu hoch und zu spitz, so
daß sich das Wild daran schädigen könne. So pfänden sie einer armen
Wittib die einzige Kuh aus dem Stall, weil ihr Sohn, der Feldhüter,
das Wild angeblich zu weit in den tiefen Wald verfolgt habe.
Kommissionen, das übliche Mittel damals wie [bookmark: page50] heute, werden abgeordnet. Sie
empfehlen strengere Umzäunung der Fruchtfelder. Die Bauern
erwidern, wo sie kaum das nötige Brennholz zu kaufen vermöchten,
könnten sie um so weniger Zaunstangen gewinnen. Und die
Forstknechte rissen ja doch alles wieder nieder. Die Jagdrobot aber
vor allem gebe zu den ärgsten Ungerechtigkeiten Anlaß. Denn wer
sich gut zu dem Forstmeister zu stellen wüßte, sei es durch
Reichung von Geld oder Frucht, der dürfe von der Robot ausbleiben.
Die anderen aber werden drangsaliert und bis auf zehn, ja bis auf
vierzehn Tage zu den Wolfsjagden auf die Ligisteralpe entboten, wo
sie – es handelt sich um Untertanen von St. Martin im Sulmtale,
Michlgleinz und Gleinstätten – des Nachts, als den Bauern
unbekannt, oft keinen Einlaß fänden und auf freier Weide
übernachten müßten, so daß voriges Jahr ihnen zwei arme Buben
erfroren wären. Dazu meldet der hochfürstlich salzburgische Pfleger
auf Deutschlandsberg, einer seiner Bergholden sei von den
Forstknechten derart fürchterlich mit über hundert Stockstreichen
geprügelt worden, daß er heute noch daran zu leiden habe.

		So war es nun endlich kein Wunder, wenn der lange zurückgedämmte
Unmut des Landvolkes da und dort zu verzweifelter Gegenwehr griff,
die sich vor allem unter dem kaiserlichen Weidmann Karl VI. in
einer gewaltigen Zunahme des Wildererunwesens zeigte. Das machte
dann Schule. Erst im Ennstale, um Irdning, dann auch zu Untersteier
kam es zu förmlichen Bauernrevolten und planmäßiger Austilgung des
überhegten Wildstandes. So wird dem Corbinian Grafen von Saurau von
seinem Verwalter zu Schwanberg berichtet: Es hätten den 4. Jänner
1740 die herrschaftlich Arnfelserischen und Eibiswalder Untertanen
nebst einigen »dazugeschlagenen« Bergholden, über zweihundert an
der Zahl, von den Arnfelser Gejaidern herauf in den sogenannten
Kollberg (sw. Arnfels) und Unterreinisch als Schwanbergischen
Distrikt ordentlich gejagt und, so viel wissentlich, am selben Tag
fünf Tiere gefällt. Andern Tags, als den 5., hätten sie in noch
größerer Anzahl zu Greuth bei Thunan, Bischoffegg und Oberhag
gejagt, am Donnerstag als dem 7. darin angehalten, über den
Pongratzenberg bis auf die Eibiswalder Schweig (Schwoagkroaner) und
unter den Radl hinaus. Und weil aus solch hochverbotener
Zusammenrottierung und gewalttätigem Eingriff in so vielen
Gejaidern nichts Gutes zu vermuten, sondern bei weiterer Vermehrung
dieser Rottierung fernere Untaten zu besorgen seien, melde er
solches dem Herrn Grafen, damit solcher die nötigen Mittel an die
Hand nehme. [bookmark: page51]

		Wieder wurde eine Kommission eingesetzt. Sie stellte fest, daß
nicht nur die Schönbornschen Untertanen, sondern auch die von
Leibnitz, Schmierenberg, Arnfels, Seggau und Deutschlandsberg
derart wildern, daß sogar Jagden von Haus zu Haus angesagt und die
zu erscheinen sich Weigernden schwer bedroht werden. Außerdem sind
sogar fünf Bauern nach Ferlach gegangen und haben dreihundert
Gewehre herübergebracht. Die weitere Untersuchung ergab, daß die
Ferlacher selbst drei Wagen mit Flinten nach Leutschach gebracht
und dort öffentlich verkauft hätten. Es wurde ein Militärkommando
in die bezeichneten Gegenden gelegt, um den Aufruhr zu stillen.

		Dieser ganz böse Handel und zugleich die harte Not der Zeit
findet eine zusammenfassende Darstellung in dem Vormerkbuch des
Pfarrers Johann Baptist Zmuegg in St. Martin im Sulmtale, das uns
das Landesarchiv aufbewahrt. Er schreibt:

		»Vorhin ich das Jahr (1740) schließe, mueß ich nothwendig der
Nachwelt desselben Denkhwürdigkeiten hinterlassen. Es war dies Jahr
ein sehr mißgeräthiges, da die Frielingskälte sehr lang hinaus
gedauert, ad festum Sti. Floriani (4.
Mai) Schnee gefallen und die Erdt gleich wie im Winter gefroren, im
Sommer der Schauer den Sausall, Gleinstettner Pfarr, also
getroffen, daß die Weingärten denen neubauten Aeckhern
gleichgesehen, welches gemacht, daß kein Gruebholz geblieben. Der
Herbst, circa medium, war dem
Friehling gleich, dahero alle Weintrauben so unzeitig gewest und
verdorben, daß Viele ihre Weingarten nit gelesen, der Wein mithin
der Startin von 24 Fl. auf 50 Fl. gestiegen, welches vom vorigen
Jahre war. Die Leinsath ist aehndlich ergangen, aber der türgische
Weiz mülchig geblieben, woraus Noth und Armuth entstanden. Am
meisten mußten in diesem Jahr die Jäger und Hürschen leiden; Denn
(da) die Unterthanen schon sovill wegen Exzeß der Jäger sich bey
ihren Herrschafften und sovill Jahr vorhin schon wegen Uiberfluß
des Schadengewüldt beclagt, sie ihnen aber nit helffen wollen und
khönnen, … auch die Bauern in Obersteyer 1739 aigenmächtig das
gewült abgeschossen, welches die dahin geschickte Kommission und
Soldathen gedempfft; so haben sie in Sausall und nachgehendts
gleich in Remschnigg (sw. Arnfels) ad festum
Stae. Margarethae (10. Juni) das Jagen und Schießen
unitis viribus angefangen; wegen
gemachter Citierung nach Gräz ist dieser Tumult in etwas gestillt
worden, indeme die Remedur versprochen worden. Weill [bookmark: page52] aber in der Stückh
Pürsch denen Bauern khain geniegen gelaistet worden, ist das Feuer
in der ganzen Untersteyer circa ad festum
natalitiae (um Weihnacht) auf einmal ausgebrochen, so bis
Ostern gedauret, welches auch fast alle Hürschen verzöhrt, wo wir
allhier zuweillen 50 Thier in einer Herd gezählt haben, wie ich
denn zu dieser Jagdzeith im Fasching vom Pfarrhof aus 40 von Bauern
verfolgte und zusammengetriebene Thier auf der Wiesen beim Schwaben
Bach gegen Haslach gezählt. Da die Bauren zu hundertweiß sich
versamblet, haben sie nit vill ausgerichtet, wohl aber
nachgehendts, als sie sich zerthailt, dahero wir anjezo fast khain
Hürschen sehen. Die Bauren waren beherzt, sie droheten weltl. und
geistl. Obrigkeiten, sie hinderten die Publizierung der damahligen
kayserl. Patenten ob hunc eorum
veriebten Gewalttetigkeiten undterschiedlich, wie sie den Herrn
Verwalter von Eybeswald in marckht angefallen, bey seiner Flucht in
ein Bürgerhaus (zum Lederrzunftmeister Schmautz, heute Staudinger)
die Thüren eingesprengt, sein Weib mit Priegl traktieret, ihm aber
Herr Pfarrer allda errettet; huc usque
generositas rusticorum (so weit reicht die Tapferkeit der
Bauern). Aber zu Ostern, als das Caraffische Kürassier-Regiment
eingerückhet und in alle Märckht verlegt worden, da ist auch Forcht
und Zittern einlogiert worden. Alle Tumultuanten seind von
Soldathen eingefangen worden, doch fast keiner, so nur allein
geschossen, ausgenohmen in wirklichen kays. Forst; man besorgte
große exemplarische Bestrafung, welches vielleicht würde geschehen
seyn, so nit der Tod Carolum VI. den Kaiser gefischt. Es seynd die
meisten Bauren entlassen worden vom Rathhauß zu Gräz, ein und der
ander wegen gemachten Aufruehr ist noch da, ja seynd auch etliche
ad torturam khommen, an Leben ist bis
dato nichts Jemand geschehen, scheint auch nit hinfüro, weill die
Königin unser gnedigste Landtsfürstin gahr gnedig auch nach des
Kaysers Todt geschwind in Österreich diesen Hürschensturm
angegangen, zudem hat die gnedigste Königin der 1721 Jägerordnung
eine neue strackhs widrige (entgegengesetzte) zu nutz der
Undterthanen herausgegeben, also 1. daß ein Jeder das Gewilt kann
abtreiben wie ein andres auch, 2. daß auch ohngehindert Zäun
khönnen gemacht werden, so auch ein werl allda, 3. so annoch ein
Schaden sich ereignete, soll der Undterthan seine Beschwärden
zeigen, 4. so überdies noch ein Schaden geschehte, soll er
geschätzt und von Wildtpannherrn bezahlt werden …« [bookmark: page53]

		Jedenfalls aber ist nach dem Tode Karls VI. die junge
Landesmutter Maria Theresia den bedrückten Untertanen wie ein Stern
der Hoffnung erschienen. Und Leben und Wirken dieser seltenen Frau
hat diese Hoffnung in der Folge nicht Lügen gestraft.

		

		[bookmark: page54]

	
		
		

		Aus dem Saggautale

		Auf grünem Bühel eine doppelte Häuserzeile an
breiter Straße hügelan gereiht, zu Füßen die Kirche und zu Häupten
das wehrende Schloß, das Ganze in weitem Schwunge umfangen und
überhöht von den waldgrünen Kämmen des Radl und der
Koralpenvorberge, so zeigt sich heute Eibiswald. Und zwischen
Kirche und Schloß, diesen beiden Polen alter Herrengewalt, hat sich
im Laufe der Jahrhunderte ein betriebsames Bürgertum schlicht und
recht eingebaut. Doch haben von seinen Wohnstätten die Stürme der
Zeiten und verheerende Brände längst jegliche Spur alttraulichen
Edelrostes gefegt. Keine dämmerigen Lauben, keine kellerkühlen
Torhallen gemahnen an Handel und Wandel früherer Tage und etwas
nüchtern stehen die Häuser zu beiden Seiten der Straße, die sich im
oberen Marktbereiche nach Art zahlreicher steirischer Orte zum
langgestreckten Platze weitet. Auch die Kirche ist heute ein
nackter, schmuckloser Bau mit gradlinig aus der Mauer geschnittenen
Fenstern und geschnörkeltem Turmhelm und kein seltsam Bildwerk aus
Urväterzeit kündet in ihrem Innern von dem hohen Alter des
Gotteshauses, das »Maria im Dorn« (und noch früher »Maria im
Stein«?) zubenannt, schon im Jahre 1170 als » sancta Maria sub confinio montis Raedelach« – am
Radelberge – der Mutterkirche zu Leibnitz bestätigt wird. Ebenso
betrübend kahl steht heute das Schloß über dem Markte. In dem
weißgetünchten Mauerblock im Stile der Gülthöfe aus der zweiten
Hälfte des 17. Jahrhunderts mahnt uns nichts [bookmark: page55] mehr an die wehrhafte Feste,
das »hows Ibanswald«, die am Cäcilientage im Jahre des Heils 1294
der Wildonier Hartnid von seinem herzoglichen Gegner Albrecht I. zu
Lehen nehmen mußte, als kargen Ersatz für sein Stammschloß im
freien Murtale und die Einkünfte des Landgerichtes Wildon. Damals
mag Eibiswald festliche und stürmische Tage gesehen haben, denn
Hartnid war ein gewaltiger Herr, dem im Saus und Braus jener
kaiserlosen Zeit das Gold nur zu leicht durch die Finger rollte.
Singt doch der steirische Reimchronist Ottokar von ihm: »– und
hätte er den Hort des Königs von Frankreich besessen, er hätte ihn
verzehrt.« So recht ein Kind jener eisernen, fehdeumbrausten Zeit,
war er wohl einer der Wehrhaftesten im Kreise der mißvergnügten
steirischen Edelherren, der neben dem großen allgemeinen Ziele, der
Bestätigung der steirischen Landeshandfeste durch Albrecht, nie
seines stets leeren Beutels vergaß und mit harter Faust zugriff,
ihn an Kirchen- und Klostergut zu füllen.

		Doch nicht davon will ich heute erzählen, sondern von jenen
frühen Tagen, da ein längst untergegangenes Volk noch lebhaft und
aufrecht durch die Täler der Saggau, Sulm und Laßnitz schritt, ein
Volk, das heute nur mehr aus seines grünen Totenhügeln –
»Heidengräber« nennt sie scheu der Bauer – bedeutsam zu uns
spricht, von dem aber doch manch kleine Sonderheit in Gebrauch und
Gerät des steirischen Bauerntums sich wundersam erhalten hat bis in
unsere Tage. Kelten waren es, die Noriker, welche die Urbevölkerung
niederzwangen und dann gemeinsam mit ihr als Jäger und Fischer, als
Viehzüchter und Ackerbauer jene Täler bis weit an den Fuß der
grünen Almen besiedelten. Ziemlich dicht war dabei der Gau bewohnt;
schon wird ein Saumpfad über den Radl als uralter Verbindungsweg
zwischen dem Drautale und den Tälern der Saggau, Sulm und Laßnitz
begangen. Auf ihm brachten etruskische Händler Waffen und
kärglichen Schmuck ins rohgezimmerte Blockhaus, das von grüner
Hügelrodung ins Tal sah. Und wenn wir auf einem Römerstein im nahen
Mahrenberg den Namen Brogimarus lesen, so grüßen wir vielleicht
unbewußt im heutigen Tiroler Familiennamen Prarmarer einen späten
Sproß aus uralt keltischem Blute. Als stille Zeugen jener längst
entschwundenen Vorzeit finden sich auf dem weiten Plane des Saggau-
und Sulmtales noch viele – weit über tausend – Hügelgräber (Tumuli)
aus vorrömischer oder römischer Zeit, die, flußabwärts an Zahl
wachsend, endlich in der Purgstaller Nekropole, im Winkel zwischen
Saggau und Sulm, zu einem förmlichen »heiligen [bookmark: page56] Berg« sich schließen, wo auf
etwa fünf Quadratkilometer Fläche deren über sechshundert
stehen.

		Diese Hügel nun tragen nach Anlage und Inhalt den Charakter der
Gräber aus der Hallstätter Periode oder ersten Eisenzeit. Um ihre
teilweise Erschließung haben sich schon in den Fünfzigerjahren des
vorigen Jahrhunderts Pratobevera und Weinhold, später Professor
Gurlitt und Berghauptmann Radimsky reichlich Verdienste erworben.
Und was sie an Schwertern und Streitbeilen, an Pferdetrensen und
Lanzenspitzen, an Gewandnadeln und weitbauchigen Urnen bargen, das
zählt heute zu den wertvollsten Schätzen der steiermärkischen
Altertumssammlung im Joanneum.

		Drei einfache Baureste in der Nähe Eibiswalds sollen nach
Radimsky noch jener Zeit angehören. Das »Pfaffenkroaner Waldschloß«
in der Gemeinde Haselbach bei Eibiswald bildet einen kuppelförmigen
Erdbau von sechzig Meter Durchmesser, dem ein rechteckiger Vorbau
vorgelagert ist. Die Bauern erzählen, daß dort die alten »Lateiner«
(vergl. das nahegelegene »Lateindorf«, »Lateinberg«) ein Schloß
besessen hätten. Eine mit Steinen umfaßte Wasserlache in der Nähe
heißt noch heute der Schloßbrunnen. Ein zweiter uralter Erdbau, der
»Beißerschloßkogel«, ein mächtiger, umwallter Tumulus von etwa
sechzehn Meter Länge, liegt hoch in den grünen Vorbergen des Radl
in der Gemeinde Wuggitz. Unweit von ihm ließ eine spätere Zeit ein
gar heimliches Schilcherkellerlein erstehen. Da gibt's ein
behagliches Rasten in goldklarer Herbsteszeit; und wenn der Blick
durch den gründämmernden Vorhang aus nickenden Weinreben gegen
Osten schweift, so grüßen ihn von weitem her die sonnigen Hänge des
weingesegneten Sausals mit dem Demmerkogel, mit schimmernden
Weingartenhäusern und Kapellen und schwer wird's dem sinnenden
Geiste, aus dieser freundlichen Landschaft wieder die »
dulces valles de Susil« erstehen zu
lassen, jenes finstere Waldgebirge, in dem die Salzburger
Hochstiftsleute im zehnten Jahrhundert auf Bär und Eber jagten.

		Der dritte und letzte Ort endlich mit deutlichen Resten alter
Bauwerke ist der »Turnbauerkogel« bei Eibiswald, ein Luginsland von
entzückender Fernsicht über die blauenden Hügel und Täler der
Mittelsteiermark. Er erscheint als mächtiger, doppelt umwallter
Tumulus von dreiundzwanzig Meter Durchmesser, der seinen äußeren
Wallkranz um etwa fünfzehn Meter überragt. Von ihm führt ein etwa
dreihundert Meter langer Grat zu einem zweiten, kleineren Hügel, in
dem der [bookmark: page57]
begeisterte Altertumsfreund Berghauptmann Radimsky, dessen Angaben
ich hier folge, weitere Mauerreste freigelegt hat. Auch um den
Turnbauerkogel webt der Sagenschatz des Landvolkes manche Legende.
Während die einen ihn als Bollwerk in der Türkennot loben, deuten
ihn die anderen als erste Kirchenstätte für die junge christliche
Gemeinde Eibiswald und kommen so seiner wahrscheinlichsten
Eigenschaft als vorchristlichem Opferplatze einigermaßen nahe. Es
sollte, so erzählen sie – und man vergleiche damit zahlreiche
andere Kirchensagen – auf dieser sonnigen Warte das erste
Gotteshaus der Umgebung erstehen. Doch was die Werksleute tagsüber
am Bau schufen, das riß des Nachts der Teufel immer wieder nieder.
Da spannte man zwei junge, »ungelernte« Stiere ins Joch und ließ
sie blindlings talab stürmen. In einem wilden Dornbusch verfingen
sie sich endlich matt und müde mit den Hörnern und dort begann man
die Kirche zu bauen. Und als man den Grund aushob, fand man unter
dem Wurzelwerk eines Wildrosenstrauches in kühler Erde ein Fäßlein
eines gar köstlichen goldklaren Weines, das spanndicken
Weinsteinbelag an den Wänden aufwies. Die Kirche aber wurde »Maria
im Dom« genannt.

		Seither hat aber die archäologische Durchforschung der
Steiermark zu Ergebnissen geführt, die Radimskys Schlüsse nicht
mehr gelten lassen. Wir danken sie dem ausgezeichneten
Landesarchäologen der Steiermark, Dr. Walter Schmid. Er erblickt im
Beißerschloßkogel wie besonders im Turnbauerkogel die Reste von
sogenannten »Hausbergen«, von frühmittelalterlichen Befestigungen
einfachster Form, die im wesentlichen aus einem rechteckigen oder
runden Holzturm über steinernen Grundfesten mit vorgelegtem Wall
und Pallisadenzaun bestanden. Holzböden schieden die Türme in
mehrere Stockwerke und eine Stiege oder Leiter im Inneren diente
dem Zugange. Die Hausberge knüpfen an fränkisch-normannische
Burganlagen an und treten im neunten und zehnten Jahrhundert immer
häufiger auf. Sie dienten wohl der bäuerlichen Bevölkerung als
Fliehburgen in Zeiten feindlicher Überfälle, vor allem beim
Ungarneinfall. Daß sie sich häufig im Zuge ehemaliger Römerstraßen
finden, vielleicht als späte Nachfolger einstiger Warttürme, ist
für manche nachgewiesen und könnte auch für den Turnbauerkogel gar
wohl zutreffen.

		Denn als die Römer kamen und Vespasian in der Nähe des heutigen
Leibnitz Solva gründete, da erstand damit ein wichtiger Handels-
und Waffenplatz an der [bookmark: page58] verkehrsreichen Murstraße. Die Tumuli aus
römischer Zeit bilden die überwiegende Mehrzahl im unteren
Saggaulaufe und im Sulmtale. Was sich bisher in ihnen an Münzen und
Fibeln, an Glaskrüglein und Urnen fand, entspricht ganz dem Stande
der römischen Provinzialkultur für Norikum. Doch während man in
Solva längst die Erzeugnisse der spezifisch römischen Töpferei aus
terra sigillata kannte, formte man im
Hinterlande noch die Tongeräte aus freier Hand und ahmte wohl auch
– ein Zeichen schüchternen Unternehmungsgeistes – die Merkmale der
Drehscheibentechnik mit den Fingernägeln nach. Damals kam der alte
Verbindungsweg von Leibnitz über den Radl ins Drautal wieder zu
Ehren. Auf ihm zog der braune Legionär und der römische Händler,
der ins Jauntal wollte, nach Iuenna und weiter, nach dem stolzen,
blühenden Virunum auf dem Zollfelde. Radimsky fand Reste der Straße
in der Gemeinde Jagernegg bei Wies. Nach ihm führte sie als
»Kärntnerweg« ( via Carinthiaca) von
dort aus über Aug nach Pitschgauegg ins Saggautal und weiter über
den Radl ins Drautal.

		Der Zahl nach bestand damals die Bevölkerung des Gaues wohl noch
überwiegend aus Siedlern keltischen Blutes, wenn auch in den Tälern
der römische Einfluß überwog, und blieb im allgemeinen ziemlich
unbelästigt in Besitz und Lebensführung. Sie nahm dabei im zähen
Beharren am Althergebrachten nur langsam und zögernd von der
römischen Provinzialkultur auf, was ihrem einfachen Sinne eben
erstrebenswert erschien. So vollzog sich die Vermischung keltischen
und römischen Blutes ziemlich friedlich; doch wurde die Bevölkerung
durch die Soldatenaushebungen der letzten römischen Kaiserzeit und
durch den immer empfindlicher wachsenden Steuerdruck wohl allgemach
stark gelichtet, bis die alte Ordnung der Dinge in den Stürmen der
Völkerwanderung bald ein schlimmes Ende nahm.
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		Auf der Wies

		So und nicht anders heißt im Volksmunde der
Wallfahrtsort bescheidenen Ranges, der noch vor hundertdreißig
Jahren ein grüner Birkenhain war am Ufer der rauschenden Sulm. Der
ursprüngliche Siedlungskern zu Füßen der alten Feste Purgstall war
Altenmarkt, als Pfarre schon 1381 genannt. Es braucht also die
Geschichte von Wies nicht aus alten Urkunden gehoben zu werden. Die
Großväter der heutigen Bewohner hat sie zu Augenzeugen gehabt und
deren wundersam anschauliche Erzählung ersetzt reichlich den Reiz
alter Chroniken.

		Ein »Gawalier« – ein Graf von Schrottenpach, die nach dem
Aussterben derer von Eibiswald auf den Schlössern Eibiswald und
Purgstall saßen – sei mit dem Pferde gestürzt und habe schweren
Schaden genommen. Wieder hergestellt, habe er am Unfallsorte im
Birkenwäldchen auf der Wiese ein Kreuz errichten [bookmark: page60] lassen. Später habe eine
Gräfin Herberstein auf Purgstall, auch eine geborene Schrottenpach,
von einem wundertätigen Standbilde des gegeißelten Heilandes zu
Wies bei Steingaden in Bayern gehört und einen Einsiedler
dahingesandt, eine Nachbildung davon zu erwerben. Die ward in der
alten Kapelle aufgestellt. Bald sprach es sich im Volke herum von
der wundersamen Heilkraft des neuen Bildwerkes und es wurden der
Waller mit der Zeit so viele, daß die Gräfin an einen Kirchenbau
denken mußte. Der ward denn auch in den Jahren 1789 bis 1802
aufgeführt, nicht ohne daß sich der konservative Sinn des
Landvolkes recht stürmisch zugunsten der alten Pfarrkirche
Altenmarkt erhoben hätte. So erstand jene schöne Hallenkirche, die,
völlig frei überm Viereck zur achtzehn Meter hohen Kuppel gewölbt,
ein merkwürdiges Bauproblem gefällig löst.

		Damit aber stehen wir wieder auf dem festen Boden junger
Ortsgeschichte, denn noch ist uns der Briefwechsel erhalten, den
die Frau Gräfin von Graz aus mit ihrem Pächter Ernst Ignaz Purgay
zu Eibiswald führte. Eine vornehme, grundgütige Landedelfrau blickt
aus den vergilbten Schriftzügen, die im gesellschaftlichen Leben
des scheidenden 18. Jahrhunderts zu Grätz ihr Schlößlein im Sulmtal
nicht vergessen kann und treubesorgt fragt, ob der alten
Beschließerin Regerl die Morgensuppe wohl täglich und gut genug
gereicht werde.

		Vom steigenden Zulauf der Gläubigen nach dem neu erstandenen
Wallfahrtsorte können wir uns heute schwer eine Vorstellung machen,
denn heute lenkt die Eisenbahn alles wirtschaftliche Leben der
Weststeiermark nach Graz ab und das Drautal ist seither den meisten
von uns eine terra incognita
geworden. Aber früher hielt der uralte Völkerweg das Murtal über
Leibnitz, Gleinstätten, Wies, Eibiswald mit dem Drautal und Kärnten
verbunden. Eibiswald und Mahrenberg dies- und jenseits des Radl
waren Schwesterorte, denen durch Frächter und Reisende tägliche
Botschaft zukam.

		So ist es denn begreiflich, wenn Purgay am 10. Juni 1793 über
ein Fest auf der Wies an die Gräfin berichten konnte: »Gestert als
den 9. Juni wurde das Fest auf der Wies gefeuert. Schon am Freytag
als dem 7. waren bei 3000 Menschen gegenwärtig, den 9. über 4000,
daß man auf dem Platz (er ist ungeheuer groß) nicht gehen konnte.
An Geistlichen waren am Freytag als den 7. zwey wündische Pfarrer
jenseits der Drau, der Pachmyer von Landsberge, der Ulricher und
die Einheimischen. Am Sonntag zwey Kapuziner, beide Deutsche, der
Ulricher, der [bookmark: page61] Pfarrer von Sankt Peter und ein anderer
geistlicher Herr, Neupauer, und weil der Frölich allein vor die
Windischen da ware, hatte ich von Eibiswald den Meßleser namens
Strukel herausgestellt, der auch die Wündischen abfertigen half.
Herr Dechant Schmautz hat das Hochamt gehalten und Herr Hödl,
Kaplan zu Altenmarkt, gepredigt … Zwey Mann und zwey Menscher,
schlechtes Gesindel, wurden durch die Diener eingebracht. Die
Bauern sollen durch öfteres Verkünden aufgefordert werden, Holz zu
den noch abgängigen neuen Tachstull zu schenken. Ein gefangener
Wündischer wurde wegen verschiedener Diebereyen zu 4 Wochen in
Eysen und 12 Karabätschstreichen bey der Herrschaft verurteilt. Die
Gefangenen sind bei schönem Wetter mit Wegausbessern, bei
schlechtem mit Türkenweizreiben beschäftigt.«

		So blieb Wies in Ansehen als weststeirischer Gnadenort, auch bei
den Slowenen des Drautales. Bis jener schwarze Sonntag kam im
September des Jahres 1850, davon noch nach Jahren fahrende Sänger
auf den Jahrmärkten ein schauriges Lied sangen und gedruckte
fliegende Blätter verkauften. Alte Augenzeugen erzählen
darüber:

		Am Samstag vor dem Einsetz-Sonntag (22. September) war
prachtvolles, tiefklares Wetter. Ein warmer Jauk [bookmark: text1]F1 kam über den Radl, der kleine Ort war
gedrängt voll Menschen. Über die Brücke bis gegen den Wald hin
standen die Krämerstände und noch um ein Uhr nachts tanzten die
Gaukler auf dem Seil. Beim Bäckermeister Brauchart hatten über
zweihundert Menschen auf dem Dachboden ein billiges Nachtquartier
gefunden, wo oft vorher. Der Hausknecht aber hatte, – so lauten die
meisten Angaben, doch ist die Wahrheit nie ganz festgestellt
worden, – damit ihm von den Schlafkreuzern keiner entginge, die
Bodentür abgesperrt und ist »zum Taferner lumpen gangen«. Zwischen
drei und halb vier Uhr morgens brach nun auf dem dichtbesetzten
Dachboden Feuer aus. Was nun folgte, war so furchtbar, daß den
alten Gewährsleuten beim Erzählen noch heute die Augen voll Tränen
stehen. Entsetzlich sei das Brüllen und Toben der eingesperrten
Opfer zu hören gewesen, der Kampf um die Fensterluken, das
Ausbrechen der Dachsparren, der Sprung in die Tiefe. Als man Hilfe
bringen konnte, waren sechs Personen zu Kohle verbrannt, neun
andere wurden am nächsten Tage um fünf Uhr nachmittags in einem
gemeinsamen Grabe bestattet, die Überlebenden ließen [bookmark: page62] sich nach Hause
führen. Von ihnen starben mindestens noch dreißig nach furchtbaren
Leiden an ihren Brandwunden. Die Überlieferung hat die Zahl der
Opfer nachträglich um vieles vergrößert und erzählt, wie man noch
lange nachher in Hecken und Wäldern Überreste von Menschen gefunden
habe, die sich, wahnsinnig vor Schreck und Schmerz, dort eingewühlt
hätten. Der Bäcker aber habe sich ums Dunkelwerden nicht mehr vor
sein Haus getraut, aus Furcht vor den armen Seelen.

		Das und Ähnliches erzählte man uns einst zur Dämmerstunde vor
dem Schlafengehen. Dem Rufe des Wallfahrtsortes aber hat der
schwarze Sonntag dauernden Eintrag getan.

		Und über zwei Jahrzehnte später kam die neue Zeit. Es kam der
Bahnbau zu Anfang der Siebzigerjahre und warf eine Woge
wirtschaftlichen Aufschwunges ins stille Sulmtal. Es kam zur
Entwicklung der bis dahin ziemlich beschaulichen Kohlenindustrie.
Gellend hallte der Pfiff der Lokomotive um die rebengrünen Hügel,
fröhlich verflatterte ihr Rauchring am Eichenhaine des Purgstaller
Schloßberges. Doch um so steiler und steifer hob sich das Festlein
selbst aus Wall und Graben. Und ebenso hatte sich die Kirche vor
dem lauten Treiben der Straße in den Mantel ihres inneren Lebens
gehüllt und stand still, wie abseits, auf dem weiten Platze. Doch
mindestens zwei Pole der Menschheit blieben ihr treu: die alten
Leute, die Hüter der Überlieferung, und die Kinder. Zu diesen
gehörte damals auch ich. »Auf Wies umibeten« war die leichtherzige
Losung für den Bittgang der Kinderschar, der uns, auf der alten
»Rennstraße« über mailich prangenden Tälern und durch knospenden
Buchenwald endlich aus Sonnenglast und Hitze in die kühle, dunkle
Kirche führte.

		Daß mir der Name seither wie Musik klang, hatte seinen
besonderen Grund. Da regierte als »Musterlehrer auf der Wies« der
Onkel Bischof, ein weißhaariger, kernfester Mann. Ein reiner
Geigenstrich und fester Rutenhieb gab Ehre vor Gott und den
Menschen, und wenn man den Bischof von Wies und den König von
Gasselsdorf mit dem Fürsten Liechtenstein einträchtig beisammen
stehen sah, so hatte der Volkshumor dafür sein behagliches
Schmunzeln. In der tiefen Wohnstube des Schulmeisterhauses hingen
der Reihe nach die Geigen überm dunkel polierten Brett, tadellos
besaitet, mit einem feinen Kolophoniumreif unterm Steg. Und
darunter stand das lange schmale Fortepiano »von Martin Böckh in
Gräz«. Die Jause beim goldklaren Most, beim süßen, kühlen Maisbrot
und dem geselchten [bookmark: page63] »Mullbratl« ließ wenig spüren vom heutigen
Lehrerelend. Dann hub wohl des Sonntagnachmittags den Eltern zu
Ehren ein Musizieren an, so fromm und traut, und doch so sorglos
und weltfreudig, daß dem Buben im Winkel das Herz lachte. Ein
letzter Abglanz italienischer Opernpracht lag auf den vergilbten
Blättern der Arie von Cimarosa, leichter Frohsinn klang aus den
Duetten der alten Singspiele, wenn die Frauenstimmen glockenrein
durch die dunkelnde Stube klangen. Dazu sang das seelengute, lange
Klavier so dünn und zimperlich, und doch wieder so schlicht und
herzinnig zu den alten Volksliedern, daß mir beim Heimgange im
Mondschein an der Mutterhand das Herz voll wundersamen Klanges war.
Die hohen Festtage des Kirchenjahres aber, der Ostersonntag, der
große Frauentag und andere, vereinigten eine tapfere
Musikantenschar auf dem Chore unter der taktfesten Leitung des
alten Bischof, die mit festem Strich ihrem Herrgott nach dem Herzen
geigte und mit Posaunenpracht den goldenen Barockhimmel des
Hochaltars stürmte, daß den Englein hoch droben in den Voluten die
dicken Backen bebten.

		Kirchenmusik! – Wo ist heute die Zeit, da man unbekümmert um die
fiedelnden Geigen, die dröhnenden Pauken im Rücken, seinen
Knabenalt rein und schneidig durch die Tonmassen trug und in
unverstandene lateinische Worte das ganze Glück junger Inbrunst
legte? Kultur und Zucht, was anders war's, was aus den
vollen Bücherschränken, den hohen Notenkästen der alten
Landschulmeister sprach? Ein Wissen, breit behaglich und nicht
allzu tief dringend, aber sicher und trostreich, und überall ans
tägliche Leben geknüpft, das sich zur tiefschürfenden Erkenntnis
unserer Tage verhielt wie ein weicher, farbiger Steindruck
Gauermanns zur nadelscharfen Radierung eines Klinger oder wie die
belehrenden Aufsätze im »Aufmerksamen« zur lichtstarken
Untersuchung im »Kosmos«.

		Nach langen Jahren bin ich jüngst wieder einmal heimgegangen von
Wies nach Eibiswald. Nebel wallte über den mondbeglänzten Wiesen,
im Haferfeld ratschte der Wachtelkönig und leiser Kohlengeruch kam
aus dem Steyregger Graben. Das war alles wie damals.

		Und wie ein Idyll aus glücklicher Zeit stieg aus dem
Silbernebelgrunde der weiße Turm des kleinen Wallfahrtsortes »zum
gegeißelten Heiland auf der Wies«. [bookmark: page64]
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		Über den Kreuzberg

		Über den Kreuzberg heißt seit uralten
Zeiten das Sträßlein entlang dem sonnigen Rebenhügelzug, der die
Täler der Weißen und Schwarzen Sulm im Oberlaufe verbindet. »Wies –
Weiße Sulm, – Schwanberg – Schwarze Sulm«, lehrte uns seinerzeit
der alte Schulmeister. Das klang verständlich. Vor fünfhundert
Jahren galt der Höhenweg als fürnehme Landstraße, der heute tief
eingegraben in Sand und Leben zwischen Weinbecken läuft. Fromme
Male stehen ihm zur Seite, wo ein Steiglein in Waldnacht schlüpft
oder ein Kögerl zu schimmernder Weitschau ladet.

		Heut ist's ein Frühlingsmorgengang auf windumsungenen Höhen. Der
Himmel eine hohe, blaßblaue Glocke, durch deren Unendlichkeit der
Lenzwind braust, der dich jäh anspringt in der Tarnkappe, durch
dessen rüttelnde Wucht wie durch Wesenloses die Fernen scheinen,
unbewegt in kalter, gläserner Klarheit. Und immer wieder wächst der
Sturm aus blauen Wäldertiefen, läuft hügelan und [bookmark: page65] sausend um die schlanke
Schönheit nackter Buchenleiber und fährt einem Edelkastanienrecken
in die Krone, dem schon vor fünfzig, vor hundert Jahren Sturmfehden
die Haut zum Harnisch gehürnt und manchen Arm gebuckelt, daß er wie
drohend den längst verharschten Stumpf in den Himmel reckt. Nun
sinkt der Wind in sich zusammen, spielt lederbraunes Novemberlaub
den Hang heran, dreht's über den Weg zu flüsternden Wirbeln,
lauert, lauscht. Und wirft sich in ungeheurem Sprunge der Koralm an
die Brust, über deren weiße Wölbungen in der Nacht schimmender
Schnee gefallen. Da kann er sich ertoben in unbegrenzten
Einsamkeiten, kann schütteln und wühlen und apern und füllen und
verschleiern und enthüllen.

		So ist er fort, und Palmsonntagsstille feiert am warmen Hang.
Durch schiefergraues Buchengezweig fliegt der Blick ins leuchtende
Land, über die nächsten Hügelwellen mit Weingartenhäusern und
Lindenkronen in blauende Fernen, daraus da und dort ein Kirchlein
glänzt, ein wehrhaftes Schlößlein, ein osterfrohes Dörflein im
Obstanger.

		Und langsam hebt die alte Erde zu reden an. –

		Siedlungsgeschichte –! Erster Finkenschlag über winterstiller
Erde, ahnungsvolles Frührot überm Zwielicht der Zeiten, karger
Trunk aus ihrem rätselvollen Becher, dem hartdurchmaserten. Moor
und Heide im fahlen Filz. »Im Moos«, »in den Weiden«, »auf der
Heiden« heißt's da und dort noch zu unserer Zeit. Hügelgräber am
Waldsaum. Und wenn der Pflug über die lockere Erde geht, so gräbt
er zu guter Stunde wohl einen edelgrünen Bronzekelt, ein gläsernes
Tränenfläschchen aus geringer Tiefe, das verwundert schwach
aufschillert im grellen Licht des Tages, nach anderthalbtausend
Jahren. Oder er stößt unterm Moos auf ein Mauerband als Rest eines
bescheidenen Landhauses, darin einst ein verdienter römischer
Veteran sein Hypokaustum mit steirischen Tannenzapfen gegen den
kalten norischen Winter heizte. Und immer wieder sank's zugrunde,
was an Schmuck und Gerät die spärlichen Siedler erfreut, unter
Brandschutt, unter Rosseshufen, unter Herbstlaub und wucherndem
Wildwuchs.

		Neue Herren kamen ins Land. Durch Wald und Dorn rodet das
Erzstift Salzburg, gewaltig an Macht und Willen. Ungefüge Türme
steigen aus dem Tann, wehrhaft, quaderschwer, zu Landsberg, zu
Schwanberg, zu Arnfels. In harter Bauernfron spannen sich die
Sträßlein über die Höhen, darauf etwa [bookmark: page66] dreihundert Jahre später Ritter Erhart
der Eibiswalder zum Landestaiding nach Leibnitz reitet – und ein
Viertelstündlein dahinter Meister Ortolf von Altenmarkt, gemächlich
und bescheiden, denn er hat aufs Handpferd zwei Fäßlein geladen,
die er aus den weiten Burgkellern zu Seggau mit Meßwein zu füllen
gedenkt.

		Und immer wieder zog derweilen der Bauer seine Pflugfurche durch
die Jahrhunderte, im Schneckengang der harten Zeitläufte; grub um
Stift und Steuer, spannte vor tags zur Robot ein und erst aus,
»wann die Sunn will hinter geen« – und baute dann in der
schläfernden Sonntagsstille seines Dorfkirchleins immer wieder auf
seinen lieben steirischen Herrgott.

		Bis wieder einmal der Feind der Christenheit dräuend an den
Grenzen der Heimat stand. Gerüchte flogen ihm voraus wie krächzende
Raben, von landfahrenden Flüchtlingen schreckhaft vergrößert. Zur
Nacht aber glomm da und dort ein warnendes Kreidfeuer auf, wie ein
rotes, böses Auge, von der Riegersburg, vom Demmerkogel, vom Radl.
Und noch in der Nacht ging's mit Weib und Kindern und Gerät und
Vieh in die Wälder.

		Aber schlimmer noch, wenn der Gifthauch der Pest unsichtbar
übers Land kroch. »Tua du maahn, i werd rechen«, hatte irgendwo in
sinkender Dämmerung ein fremdes hageres Weib vor der Dorfgasse zu
ihrem hohläugigen Gesellen gerufen. In sieben Dörfern sprach sich's
am nächsten Morgen schon herum, und ein grausames Sterben
begann … »Iß brav Kranawett und Bibernell, dann stirbst nit so
schnell«, hatte ein kleines Vöglein wohl vom Wegkreuz gewarnt. Aber
weder die scharf beißende Pimpinella wollte helfen, noch das
Räuchern und Aderlassen, noch Latwergen, Theriak und
Pestilenzkugeln. Da starben ganze Häuser aus, und flüchtig von der
Ferne eingesegnet, scharrte man die Leichen ein. Noch mahnt aus
Dorn und Dickicht ein verwittertes Kreuzstöckl mit den Mauernischen
für die Pestpatrone Rochus und Sebastian oder die heilige Rosalia
an jene harten Zeiten.

		Langsam, nur allzu langsam für den Bauer, kamen bessere Zeiten
herauf. Noch drückten Robot und Jagdfron und Brieftragen und
Botenlaufen und die Kleinrechte und Kucheldienste an Lämmern und
Schweinsstelzen und Wein und Wachs und Wolle. Und das überhegte,
hochgefreite Wild zertrat nächtens Haferfeld und Krautgarten. Bis
zwei Lichtgestalten Befreiung brachten, die große Kaiserin Maria
Theresia und ihr eifervoller Sohn Josephus. [bookmark: page67]

		Aber davon weiß das Bauernvolk unserer Tage wohl nicht mehr
viel. Und wenig mehr von seinem einstigen Liebling, dessen Bild
noch da und dort stockfleckig unter blindem Glase in der Stube
hängt, vom Prinzen Johann, der im nahen Stainz drüben seine Reben
pflanzte und am Rosenkogel den Auerhahn ansprang.

		Ein Auto hupt landfahrend irgendwo aus der Tiefe. Mein Höhenweg
hat sich etwas belebt. Von der Palmweih kehren sie heim. Und dort
tragen gar ihrer zwei an einem klafterlangen Buschen. Ein eisgraues
Bäuerlein hält vor mir an. Ein Achtele Wein beim Kirchenwirt hat
genügt, ihn anzuregen: »Ja, is a lustigs Örtl da bei uns herobm.«
Von der Schwanbergalm über Schöckel und Kulm eilt der Blick wieder
heim über die Stummelpfeife. »Aber in mein Jungsein, Herrschaft!,
da is oft umgangen! Han no hochzeitgeignt auf der Tanzmühl. Is der
Prinz Johann kemm von Stanz übra. Hat mir an Silberzwanzga
g'schenkt: ›So, Büabl, und hiaz tuat's mar an Almerischen
auf!‹«

		Gottlob, tragen seine trüben Augen nur mehr in die sonnigsten
Tage der »guten, alten Zeit«. Und eine »Kuba« für den Nachmittag
versöhnt das alte Gotteskind mit der neuen –
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		Limberg

		Wer im Bahnwagen aus den sonnigen Rebenhügeln
Deutschlandsbergs gemächlich südwärts fährt, entdeckt – das Wort
mag stehen bleiben – dem weit ausholenden Schwunge der
Koralpenvorberge zu Füßen und doch beträchtlich überm Tal einen
grauen Würfel vor dunkler Waldwand – Limberg. So nennt's
gleichmütig der Sulmtaler, der Schwanberg gemütlich zu Schwamberg
zerbreit und das barockstolze Welsberg durch ein angehängtes »l«
als schlichtes Welsbergl seinem Namensschatze einverleibt. Von
altersher aber hat es stets »Lindenberch« geheißen und schaut schon
anno 1244 aus alten Pergamenten, zur näheren Ortsbestimmung für die
Kapelle des heiligen Petrus – das heutige St. Peter im Sulmtale –,
die Erzbischof Eberhard II. von Salzburg dem von ihm gegründeten
Bistume Lavant mit anderen Kirchen zugewiesen. [bookmark: page69]

		Von ferne gesehen ist's das richtige Wild- und Waldschloß, das
da düster aus finsterem Hochwaldschatten ragt, fernab allen Wegen,
die der heutige Verkehr läuft, vergessen und verlassen, von den
Rätseln alter Einsamkeit umwittert. Aber wer es vom nächstgelegenen
Kulturzentrum, etwa vom köstlichen St. Peter mit seinem
freistehenden Kampanile aus, aufsucht, dem lösen sich – voran zu
prangender Herbsteszeit – die Schauer der Entfernung zu leuchtenden
Kleinbildern, denen der Erntesegen des Sulmtales aus den Augen
lacht.

		Da steht auf niederer Hügelwelle, unter windzerfegten Linden,
ein heiliger Johannes, steingrau im roten Kraut, und schaut aus
toten Augen leer hin übers blauende Land. Das Eichhorn ist zur
Nußernte aus dem Wald gefahren und stäubt ihm wie ein getreuer
Kastellan mit buschigem Schwanz die gelben Lindenblätter vom rauhen
Kragen. Und weithin zu Füßen dehnt sich zu goldklarer Fernsicht,
windmühlendurchschnarrt und jauchzerdurchklungen, das Sulmtal, der
Garten der Steiermark.

		Bald stehen wir im Winkel der Talstufe, vor Wildwuchs und
Hochwald, und damit vor Limberg.

		Und wieder ist's das schweigende Rätsel, das sich da aus Teich
und Tiefe zum kecken Schlößchen fügt. Man mag's wohl italienische
Renaissance nennen, was sich so hart und eckig und doch wie derb
spielend aus doppelt ausladenden Treppenvorbauen, aus Galerien und
Türmlein, aus Heiligenbildern und Wappen zum kleinen Hauptschloß
aufbaut. Doch damit rücken wir dem grauen Geheimnis nicht näher und
greifen geduldig nach dem Notizbuche in der Lodenjoppe.
Archivdirektor Mell hat in seiner feinen Arbeit über das
Landgericht Limberg die wichtigsten geschichtlichen Merksteine
erschürft.

		Hertlin von Finkenstein, Otto der Ungnad und Dietmut seine
Hausfrau (1300), die Bischöfe von Seckau, Hartwin von Pettau
(1365), vorübergehend ein eigenes Burgmannengeschlecht derer von
Lindenberg (1346) scheinen aus alten Urkunden auf. Sie nennen's
bald Burg, bald Haus, und deuten damit seine immerhin bescheidene
Wehrkraft an, die ursprünglich wohl nur aus Sumpf und Graben
notdürftig aufstieg. Dann »schweigt die Geschichte« durch fast zwei
Jahrhunderte. Erst nach 1526 beginnt eine kurze Blütezeit, als mit
Achaz Metnitzer das Festlein wieder einen neuen Herrn bekam. Nach
Achazens Tode teilten sich seine beiden Söhne Andrä und Georg, der
spätere Pfleger von Arnfels, in den Besitz des [bookmark: page70] [bookmark: page71] Gutes, das nach der
Gültschätzung von 1542 bestand »aus dem Hewsel Limberg mit
Burgfridt und Mairhof mitsambt ainen Walt und ainen öden Freyhof zu
Schwamberg«. Nach Georgs Tode (1556) wird Andrä Metnitzer
Alleinherr auf Limberg und zugleich der Gründer der steirischen
Linie des ursprünglich kärntnerischen Geschlechtes, das in der
Folge zu den ersten Familien des Landes in Beziehungen trat. Als
Vizedom in Steier war Herr Andrä ein einflußreicher Mann und
wohlgelitten bei seinem Landesfürsten. 1577 erreicht er die
Befreiung seines Gutes Limberg von der Landgerichtsobrigkeit der
Herrschaft Eibiswald und die Ausweisung eines eigenen
Landgerichtsbezirkes mit der Fischerei an der Weißen und Schwarzen
Sulm. Die auffallend prächtige Ausstattung des Urbars in
reichgepreßtem Ledereinband läßt auf seine bevorzugte Stellung
schließen. Die beigefügte naive Karte des neuen Landgerichtes zeigt
seltenes zeitgeschichtliches Beiwerk. Da nicken Damen aus dem
mächtigen, rot ausgeschlagenen Kobelwagen, den rotröckigen
Vorreiter auf dem Sattelpferde, voran spengt ein Kavalier mit dem
Falken auf der Faust, da und dort zieht ein zierlicher Junker die
Straße, in Barett und Degen, oder ein gartierender Landsknecht mit
dem Spieß auf der Schulter, oder endlich ein Bauersmann, der
schwergebeugt unterm Zehentsack zum Schloß will.

		

		Herr Andrä von Metnitz war ein eifriger Protestant, wie wohl die
meisten seiner Standesgenossen in der zweiten Hälfte des 16.
Jahrhunderts. Hatte man ja doch 1572 beschlossen, in jedem der drei
Viertel Steiermarks einen Prädikanten einzusetzen, der vor allem
den Herren und Landleuten auf den umliegenden Edelsitzen ein treuer
Seelenberater sein sollte. Als Amtssitz für das Viertel zwischen
Mur und Drau empfehlen die Stände Schwanberg oder Hollenegg »oder
wo er sonst auf einer Pfarr seine Prädikatur errichten kann«. Doch
machten die Kosten manchem Herrn Bedenken, besonders wenn die aus
dem Reiche verschriebenen Theologen bis zur Bestimmung ihres
endgültigen Amtssitzes oft länger im Wirtshause bei kostspieliger
Atzung still liegen mußten. So schreibt denn auch Herr Andrä:
»Nachdem ich zu Limberg eine Behausung habe – sie ist zwar nur aus
Holz gebaut, aber ich selbst habe zehn Jahre dort mit Weib und Kind
gehaust –, bin ich bereit, sie dem Prädikanten zu gehen. Und was
seine Person anbetrifft, wollt er anders mit meinem Tisch
contentiert sein, wär er mir ein lieber und annehmlicher Gast.«
Halten wir einen Augenblick inne. War das »Häusel [bookmark: page72] Limberg« der
Gültansage von 1542 – man wollte der leidigen Steuer wegen mit dem
Besitze ja nicht prunken – wirklich noch der Burgstall aus dem 13.
Jahrhundert, ein festes Blockhaus auf steinernen Grundfesten, von
Wall und Graben umfangen, und trotzdem zum Lieblingssitze des
späteren Vicedoms geworden? Oder hatte er in den ersten Jahren
seines Ehestandes, als Vater Achaz noch in dem räumlich auch
beschränkten Hauptbau hauste, sich etwa im Meierhofe eingerichtet?
Jedenfalls scheint Herr Andrä sein Schlößlein als Alleinherr einem
durchgreifenden Umbau unterzogen zu haben, denn auf der
Landgerichtskarte von 1577 findet sich schon die mächtige,
bildnisgeschmückte Stirnwand des Hauptbaues, jedoch ohne die
Galerien und Treppen des Vorbaues.

		Noch vor 1591 ist Andrä Metnitzer gestorben. Seine beiden Söhne
Wilhelm und Hans erscheinen bis 1595 gemeinsam als Herren auf
Limberg, dann Hans und sein Bruder Bartlmä. Zu Beginn des 17.
Jahrhunderts hatte es die Schwanberger Adelsfamilie der Peuerl
inne, deren letzter Sproß den polnischen Edelmann Kaspar Kempinsky
heiratete. Der war Obriststabelmeister in Steier und zuzeiten
Kommandant zu Fürstenfeld, ein vorzüglich bei Hofe hochangesehener
Kavalier, der mit seinem Sohne Niklas ausersehen war, die
Prinzessin Anna auf ihrer Brautfahrt nach Polen als Ehrenritter zu
geleiten. Sein Urenkel Georg – schon Kaspar war Freiherr geworden –
war als vielleicht übereifriger Protestant nach dem etwas
rätselhaft stilisierten Epitaphium in der Stiftskirche zu Stainz
von Stainzer Bauern, kaum neunzehnjährig, erschlagen worden.
Kaspars Sohn Andreas, der Landes- und Hofrechten in Steier
Beisitzer, hatte Sophie, eine geborene Freiin von Falbmhaupt, zur
Ehewirtin, die nach seinem Tode das Gut an Georg Christian Grafen
von Saurau verkaufte. Aus dessen Hand erwarb 1661 Johann Urban von
Grattenau »das Geschloß oder die sogenannte Veste Limberg« als
landesfürstliches Lehen. Von ihm wird noch manches zu sagen sein.
Und als auch er 1681 das Zeitliche gesegnet, kaufte Herr Johann
Heinrich von Jarizburg, »einer röm. Kays. Mayestät geschworener
Notarius publicus, das freye Güetl Limberg, Gschloß, Mayrhof,
Taffern, Gärten, Aeckher, Wismathen, Waltung, Halt, Teicht, Weiden,
Keuschler, Vogtgerechtigkeit und Weingärten« um sechstausend Gulden
und die Ernte des Vorjahres. Unter ihm ging das arme Schlössel nach
wechselvollen Schicksalen einem erbarmungswürdigen Verfall
entgegen. Denn nach dem Berichte des Schwanberger [bookmark: page73] Hufschmiedes wurde
sogar das Eisenzeug aus den Mauern gebrochen und pfundweise
verschleudert. Und 1721 war »das Dach zusammengebrochen, die Mauern
zusammengebrochen, die Zimmer und Böden durch eindringende Nässe
sowie die Fresken beinahe unbrauchbar, ebenso der Maierhof, der
Weingarten war ein wüstes Feld von Stauden, an dem kaum mehr ein
Weingarten erkenntlich sei«. Schon im nächsten Jahre kam Limberg,
und nun für fast hundert Jahre, in die Hand der Familien von
Ortenhofen, von der es 1820 Fürst Johann von Liechtenstein
erkaufte. [bookmark: page74]

		

		Das sind im ganzen recht dürre Daten. Und doch spricht aus ihnen
ein Stück steirischer Adelsgeschichte. Otto der Ungnad, Hartwin von
Pettau, die Metnitzer, Falbmhaupt, Peuerl und Saurau sind Glieder
des alten Schwertadels. Sie überlassen das kleine Gut im Wechsel
der Zeiten den Vertretern des neu aufgekommenen niederen
Briefadels, der im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts sich aus
Schaffern, Verwaltern und Pächtern zu Bestandinhabern und
Gültherren aufdiente, im raschen Ankauf von Gütern und Gülten
leicht übernahm und seine wirtschaftlich oft schwankende Lage gern
hinter volltönenden Prädikaten zu verbergen suchte.

		Das kann man in Limberg von den Wänden lesen, freilich unter
manchem Fragezeichen. Und so schreiten wir vorerst über den
lindenbeschatteten Hof durch die hintere Torhalle. Ein nackter,
zwei Geschosse hoher Vierkantbau umschließt mit kahlen Säulengängen
einen wüsten kühlen Hof. »Winterig« nennen alte Urbare die
schattige Lage des Schlosses. Damit haben sie recht. Kein warmer
Schimmer mittelalterlicher Burgenromantik webt um den kalten Bau.
Aber von der Linde her und durch die Gänge schwirrt's wie
Lerchenruf von frohen Kinderstimmen. Eine Grazer Ferienkolonie hat
das Schlößlein gestürmt und trägt bei genügsamem Leben ihr
Kinderglück in Feld und Wald. Ihr Leiter führt uns zuvorkommend
durch die Säle, in denen meistens – ob Kemenate oder Rittersaal –
sich Bett an Bett reiht. Schon will die Kahlheit der Räume sich uns
ernüchternd an die Brust legen, aber da öffnet sich in der
südwestlichen Ecke des zweiten Geschosses ein kleines Prunkgemach.
Heute heißt's respektvoll das Vorstandszimmer. Das wölbt sich aus
dem Viereck zu niederen Bogen, die bedeckt, überladen sind von
schwerem Barockstukko des 17. Jahrhunderts. Die Kartuschen mit
ihren oft übertünchten dickwangigen Engeln und vollen
Fruchtschnüren umsäumen steif und kunstlos gemalte Ansichten
anderer Schlösser, vor allem – der Riegersburg. Und jedes Bild
umfängt in schwankender Antiqua die mühsam gereimte Umschrift.

		Wir lesen nun in bunter Reihe vorerst in einer Fensterwölbung:
»Limberg, da ich dich pau zu Perg und Tal, da war mir geschehen
mein greßter Fall.« Rechts an der Wand: »In diesem Freyhaus zu
Redkerspurg, empfacht ich den Lohn, daß ich bald sturb.« Über der
Tür gegen Norden: »Reggerspurg, als ich dich pau, war schener lust,
was du mich cost ist allererst jetzt bewußt, hett mich zu bauen
nicht gelust, umb unglick ich nie het gewußt.« Über der westlichen
Tür: »Reggerspurg, [bookmark: page75] du edles Haus, ich hab dich paut mit mih
und graus, weiß nicht, wann ich mueß heraus, in allen liben,
ainiche Gefahr solt mich nicht betrieben. 1666.« Über der
südöstlichen Tür: »Reggerspurg, hast du mein Treu betracht, hast
mich in ein groß Laidt und Unglick bracht. Nun haißt es wohl von
heut auf morgen, Gott der Herr woll für uns alles sorgen.« Endlich
noch in der Fensternische links: »Janerstorf und Rydtengraben haben
vyl der ublen Gaben«, und rechts: »Indem ich Janstorf hab erhebt,
hab ich ser vil unglick erlebt.« An der linken Wand: »Bey diesem
gratzerischen Haus flog mein Gelt sehr vil hinaus.« Und endlich an
der Decke: »Zu Stanz in meinem Vaterland pau ich dich durch Gottes
Handt.«

		Und wieder halten wir einen Augenblick inne.

		Aus dem redseligen Schmuck der kleinen Prachtkammer – wir wollen
nicht vergessen, daß die schönsten Türfüllungen, Öfen und
kassettierten Decken zur Ausschmückung Holleneggs ausgebrochen
worden sind – spricht eine ganz bestimmte Persönlichkeit, von deren
unbezähmbarer Baulust in guten Tagen die spätere Einsicht recht
trüb, fast kleinlaut zu melden weiß.

		Und schon fährt's uns durch den Sinn: Das könnte nur eine sein,
die Gallerin auf der Riegersburg, »die schlimme Lisl« der
Volkssage, oder genauer Frau Elisabeth Katharina Freiin von Galler,
geborene Wechslerin, jene streitbare, heißblütige Edelfrau, die
unterm Wirbel unzähliger Fehden und Prozesse in mehr als sechzehn
Jahren ihre geliebte Riegersburg zur gewaltigen Prunkfeste ausbaute
gegen den Erbfeind christlichen Namens und erst an der Schwelle des
Greisenalters den Glauben an ihr Herrschertum verlieren sollte.

		Im Geiste sehen wir die mächtigen Tore der Riegersburg aus
furchtbaren Felsgräben wachsen und erinnern uns der Umschrift im
weißen Saale: »Pauen ist ein schöner Lust, was es mich kost, ist
mir bewußt.«

		Nun aber war die Gallerin niemals Herrin auf Limberg, wenigstens
nicht soweit archivarische Hilfsmittel diese Feststellung
erlauben.

		Ratlos schauen wir durchs Fenster in den dunklen Hochwald. Da
stellt sich wieder zur rechten Zeit ein Wappen ein, schaut
schweigsam von der Wölbung und läßt sich doch mit Sicherheit als
das des Herrn von Grattenau bestimmen. Der hat, wie wir wissen, die
kleine Feste Limberg anno 1661 von der verwitweten Freiin von
Falbmhaupt erworben und bis zu seinem Tode (1681) innegehabt.

		Wer war der? Da stehen wir wieder auf festem Grund. [bookmark: page76]

		Johann Urban von Grattenau war Hauspfleger der Gallerin in den
Tagen ihres Glanzes gewesen und bietet in seinem Aufstiege ein
typisches Bild des früher genannten niederen Briefadels.
Ursprünglich ein Bäckerssohn aus der Gegend von Stanz, der in
jungen Jahren ein abenteuerndes Zigeunerleben geführt hat, hatte er
sich im Dienste des Hofkriegspräsidenten und Generals an der
windischen Grenze, Hans Wilhelm Freiherrn von Galler, vom Lakaien
zum Wirtschaftsbeamten aufgeschwungen. Ein in allen Sätteln
gewandter Verwalter von feinen Manieren (wenn er es nötig fand, sie
zu zeigen), von einschmeichelndem Wesen, hinter dem scharfe
Menschenkenntnis und kalte Berechnung stets auf der Lauer lagen,
rückte er nach dem Tode seines ersten Herrn (1649) bald zum
unentbehrlichen Ratgeber, endlich zum Günstling und Vertrauten der
jungen Witwe vor. Schon im nächsten Jahre verschafft sie ihm den
Adel mit dem Zunamen »von Grathwohlstein«, bald darauf ein
Hauptmannspatent und den Titel eines kaiserlichen Rates, der damals
noch nicht so leicht wog wie späterhin. 1657 gibt ihm seine gnädige
Herrin die Herrschaft Riegersburg (»Reggerspurg«), Johnsdorf
(»Janerstorf«) und den Wechslerischen Freihof zu Radkersburg
(»Redkerspurg«) sowie die Gült Edersgraben um eine jährliche
Pachtsumme von 5000 Gulden rheinisch in Bestand.

		Aber Unehrlichkeit, Eigennutz und ein maßloser Ehrgeiz lockerten
in wenigen Jahren die Bande, die Herrin und Diener so eng
aneinander geschmiedet, und die langjährige Freundschaft – wenn
anders sie nicht mehr gewesen war – schlug in erbitterte
Feindschaft um. Am 1. April 1661 entweicht Grattenau bei Nacht und
Nebel von der Riegersburg mit vielen wichtigen Schriften und allen
Kleinodien aus glücklichen Tagen und reist zu seinen beiden
Schwestern nach Graz. Aber schon eine Woche darauf läßt ihn Obrist
von Kapell, der mittlerweile der zweite Gatte der Gallerin geworden
war, durch untergebene Offiziere und Soldaten gewaltsam aus der
Wohnung reißen und in der bereitstehenden Karosse nach Riegersburg
zu strenger Haft entführen. Bald wird er ledig und ein
Rattenschwanz häßlicher Prozesse ist die Folge. Die Erbitterung
steigt auf beiden Seiten aufs höchste. Nach dem Tode auch ihres
zweiten Gatten hat die Sechzigerin im jungen, aber rohen Freiherrn
von Stadel ihren dritten Eheherrn gefunden, unter dessen
gewalttätigem Wesen nicht nur Diener und Hausleute, sondern auch
die alternde Gattin schwer zu leiden haben. 1669 sieht er – bei
tagenden Landrechten [bookmark: page77] und als ihr Beisitzer! – gleichmütig aus
dem Fenster des Landhauses zu, wie auf einen Wink von ihm fünf
seiner Bedienten den eben aus dem Tore tretenden Grattenau ganz
jämmerlich verprügeln. Aber unter all diesen bösen Händeln arbeitet
Grattenau doch zäh und unermüdlich am weiteren Ausbau seiner
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Stellung. An jener nicht
ohne Glück. 1661 hat er Limberg samt aller Zugehörung erworben,
zwei Jahre darauf das Freigut Pichlhof unter Pfannberg. Aber in der
Gesellschaft, vor allem in den Kreisen des altsteirischen
Herrenstandes, hatte er Mühe, sich durchzusetzen. Dafür sorgte
seine alte Gegnerin. Ging doch ein dunkles Gerücht, er habe sich
als Hauptmann in spanische Dienste unter dem Obristen von Speyer
anwerben lassen und sei dann nicht eingerückt. Ja, ein Herr von
Wilferstorff wollte seinen Namen als infam zu Neapel am Galgen
angeschlagen gesehen haben. Immerhin: In dem Inventar, das 1681
nach seinem Tode zu Limberg aufgerichtet wird, heißt er doch: »Herr
Johann Urban von Grattenau auf Gratswollstain und Limberg,
Reichsritter, der röm. kays. Mayestät Rath und obrister
Wachtmeister.«

		In seinen späteren Lebensjahren scheint er bescheidene
Beziehungen zur Kunst gepflegt zu haben, denn das Inventar
verzeichnet unter dem Posten »Gemählwerch« weit über hundert
Bilder, die meisten freilich »gemain und ring«, natürlich alle dem
Geschmack der Zeit entsprechend. Da finden sich Scharmützel,
Bauernszenen, »Möhrstuck« und Stücke »von essender Speis«
(Stilleben), aber auch ein paar Dutzend »Venusse und ander
nackhente Weibsbilder«. Aber auch ein Stück von Albrecht Dürer,
»eine auf Holz gemahlte mater Dei cum
parvulo in ain auf schildkhrottart glasirten Ramben mit
inwendig goldenen Laisten, fast ainer Ellen hoch und ? breit mit
ainen gelb taffentenen Fürhängel«. Die wurde mit 24 Gulden
bewertet. Eine Kreuzabnahme von einem unbekannten Meister hatte
Grattenau noch zu Lebzeiten auf 150 Gulden geschätzt.

		Aber was sollen wir von den Schloßbildern und ihren Umschriften
denken?

		An Riegersburg, Johnsdorf, am elterlichen Freihofe zu
Radkersburg und ihrem Hause im Geidorf bei Graz hat die Gallerin,
wie wir wissen, jahrelang gebaut. Allerdings zu Zeiten, da ihr
Grattenau als Ratgeber und Helfer, als zweite ausführende Hand zur
Seite stand. Hat die Erinnerung an die gemeinsame Arbeit an den
Bauten den ehrgeizigen Pfleger zu den bösen Versen verlockt? Hatte
die stolze Art seiner Herrin in Jahren gemeinsamen Beisammenseins
ganz [bookmark: page78]
unbewußt auch ihm den Durst nach Nachruhm geweckt? Denn ganz
auszuschließen ist der Gedanke, es habe ein wehmütiges Gedenken an
die Glanzzeit seines Regimentes in der Oststeiermark den alternden
Mann zur redseligen Ausschmückung des Raumes vermocht. 1666 waren
Herrin und Diener sich längst spinnefeind und sind's bis an ihr
Lebensende geblieben. Und ob ihr Geschlecht auch seit 1570 auf
Schwanberg saß, so waren die Beziehungen zu Limberg schon wegen der
Burgfriedsgrenzen stets gespannte. So stehen wir vor einem
psychologischen Rätsel und durchwandern etwas unbefriedigt die
anderen Räume.

		Sie zeigen in derb sulmtalerischer Prägung an Wänden und Decken
die stets wiederkehrenden Bilder aus der antiken Götterwelt, daran
sich der Landadel jener Zeit nicht genugtun konnte. Ein Saal, übel
durchduftet von einem echt mittelalterlichen »Mueßhaus«, trägt in
den fünfzehn Feldern seiner Kassettendecke die Götter des Olymps,
die Türfüllungen aus weichem Holz sind grell mit
Renaissance-Ornamenten anstatt des Schnitzwerkes überstrichen. Das
nächste Eckzimmer zeigt in den Fensternischen in sepiabrauner
Tempera kunstlose Bilder von Külbel bei Anger und Welsdorf bei
Fürstenfeld, von Heiligenkeuz bei Hartberg und des Pöllauerhofes zu
Graz. Die tiefe Nische des Hauptfensters weist das Bild des Stiftes
Pöllau selbst mit dem Chronographicon: » Erexit et regit Pöllau Ernestus pastor modernus«.
Es verewigte sich also darin Johann Ernst von Ortenhofen, der
fünfzehnte Propst des oststeirischen Augustiner-Chorherrnstiftes,
ein Sproß der Familie Ortenhofen, die über hundert Jahre auf
Limberg saß. 1667 dort geboren, wurde er mit dreißig Jahren zum
Prälaten gewählt und stand bis zu seinem Tode (1741) durch
sechsundvierzig Jahre dem Stifte vor. Er vollendete das schöne
Stiftsgebäude und begann im Jahre 1701 den Bau der herrlichen
Kirche. Prunkliebend und baulustig und, wie schon die Umschrift
bezeugt, nicht frei von kleinen Eitelkeiten, war er doch vor allem
ein ausgezeichneter, würdiger Vorsteher des ihm anvertrauten
Klosters. Mit einem Blick konnte er vom Fenster aus über die
Sulmtaler Heimat hinaus in blauer Ferne die Gegend seines geliebten
Stiftes erträumen, in dessen Kirche er auch seine letzte Ruhestätte
gefunden hat.

		Noch einen Blick wollen wir tun in den großen Festsaal mit
seinem überladenen Barockstukko, mit dem wohl später eingefügten
Wappen Derer von Ortenhofen und dem bunten Gewimmel von Genien,
Jahreszeiten und antiken Schlachtszenen [bookmark: page79] an der Decke. Das alles ist
ödestes 18. Jahrhundert, gut gemeint und bös ausgeführt.
Erleichtert verfangen wir uns wieder im Stiegennetz der wappen- und
statuengeschmückten Schauseite.

		Meine Begleiterin hat mittlerweile die seltsam eigenwilligen
Baulinien des Waldschlößleins und den Blick durchs tiefe Tor in den
Hof mit sicheren Strichen umrissen. Unsere Aufgabe ist
vollendet.

		Noch einmal schauen wir vom jenseitigen Grabenrande zurück. Wie
still und steif schweigt das graue Schlößlein aus seinem saftigen
Waldrahmen! Manch Rätsel ließ es sich in ein paar Stunden
abgewinnen und manchmal scheint's, als zwinkerte da und dort ein
Fensterauge uns zum Abschied vertraulich zu. Und doch! So seltsam
verlassen, so still verschattet vor dem lauten frohen Leben da
draußen, so fast spukhaft einsam erscheint uns selbst im hellen
Mittagsglanz der grüne Winkel, daß wir unseres Wissens nicht recht
froh werden. Und so steht Alt-Lindenberg noch in düsterem
Schweigen, wenn schon längst wieder die leuchtenden Herrgottswunder
des Sulmtales uns den freien Wandertag krönen.
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		Hollenegg

		Neben den ersten Kirchen, wie sie als
Mittelpunkt religiösen Lebens in der Ostmark aus Macht und Mitteln
der Hochstifte und Klöster – etwa Salzburgs oder Admonts –
erstanden, schoben sich schon früh kleine Eigenkirchen adeliger
Grundherren ein, aus Kapellen entstanden, denen ihre Erbauer nach
und nach liturgische Rechte und endlich einen kleinen Pfarrbezirk
zu gewinnen wußten. Sicher sind viele aus fromm-mittelalterlicher
Gläubigkeit gegründet worden und sollten vor allem dem religiösen
Verlangen der nächsten Rücksassen dienen. Wo sie aber über
bescheidenen Verkehrswegen sich erhoben, mußten sie auch zu Stätten
regeren Lebens, zu Siedlungskernen werden, die ihrem Stifter
Ansehen unter Pfaffen und Laien schufen.

		So legt auch der Salzburger Ministeriale Rudolf von
Holneke 1165 auf den Altar des Blasienmünsters zu Admont den
Gabbrief über sein Gut zu [bookmark: page81] Holnek, einen Weingarten zu Walhesdorf
(Wolsdorf bei Preding) und die Kirche des heiligen Ägydius und
Bartholomäus zu Holnek, doch mit dem Vorbehalte des Fruchtgenusses
auf Lebenszeit für sich und seine Hausfrau Margareta und mit der
Bedingung, daß beiden Wohltätern in Admont das Begräbnis und die
Aufnahme in die volle Verbrüderung gewährt werde. Ein echt
mittelalterliches Bild, dem auch der damals so häufige Anlaß nicht
fehlte: Mit Friedrich von Lonsperch (Landsberg) und Dem von Pettau
hatte sich Herr Rudolf an Gütern vergriffen – die Urkunde spricht
von Brand und Raub –, die Gotfrid von Wietingen, der Kärntner
Edelherr, dem Salzburger Peterskloster verschrieben hatte.

		So werden Kirche und Grundherr 1165 gemeinsam zum erstenmal
genannt und der Name des Schutzheiligen ließe beinahe an eine
ursprünglich fränkische Siedlung denken. Wenn wir späteren Bildern
– etwa den Intarsien einer Tischplatte im Schlosse – glauben
dürfen, so bestand Herrn Rudolfs Stammschloß zunächst nur im
wuchtigen Burgstall – die Stelle des Bergfrieds mochte der
Kirchturm vertreten –, davor überm Graben eine weitläufige
Wehrmauer mit Zinnen und Türmlein Schloß, Kirchlein und den kleinen
Friedhof, etwa im heutigen Umkreise, umfing.

		Das Geschlecht aber wuchs in zwei Zweige, den zu Kainach und den
Hollenegger, geteilt in die Jahrhunderte, erwarb zum alten Stammgut
im Sulm- und Kainachtale namhaften Streubesitz im obersteirischen
Liesingtale und an anderen Orten und brachte zum Dank für treue
Dienste um Kirche und Krone manch einträgliche Pflegschaft auf
heimatlichen Burgfesten in seine Hände, auf Hohenlandsberg, Arnfels
und Hohenmauten, auf Haunstein und Gonobitz. Mit wem sie turnierten
auf Reichs- und Hoftagen oder zu Felde lagen, in der
Marchfeldschlacht, zu Mühldorf, im heiligen Lande, gegen Sarazenen,
Türken oder im Schladminger Bauernkrieg, wie sie an Reichstagen und
Konzilien teilnahmen, zu Worms, zu Regensburg, zu Konstanz, und
endlich zu Bischöfen aufstiegen zu Seckau und Salzburg, das mag man
in alten Geschichtsbüchern des weitläufigen nachlesen. Ihrer
mancher ward zur Zierde steirischer Ritterschaft, wie jener Abel
von Holleneck, der gewaltige Feldobrist des steirischen Fußvolkes
im belagerten Wien 1529, oder Adam, der Landesverweser in Steier,
der wiederholt mit seinem Bruder als Vertreter der steirischen
Ständeschaft der Sorge um die Freiheit des Evangeliums auf
Landtags- und Hoftagen mannhaft das Wort redete. [bookmark: page82]

		Ihrer Stammkirche waren sie zu allen Zeiten starke Schirmvögte
und standen deren Pfarrherren zur Seite, auch wenn der Handel
manchmal nicht ganz klar war. So erzählt Muchar: »Im Jahre 1494 in
der Fastenzeit beschwerte sich der Pfarrer zu Holleneck bei dem
Lavanterbischofe Erhard Baumgartner, daß sein Pfarrsprengel zu
ausgedehnt sei, und ein großer Teil der Bewohner den Gottesdienst
der Pfarrkirche an Sonn- und Feiertagen nicht erreichen könne. Im
Verein mit Friedrich Hollenecker, dem Pfleger zu Landsberg, bat er
daher um die Erlaubnis, eine Filialkirche erheben zu dürfen. Der
Bischof gestattete den Bau einer hölzernen Kapelle, welche jedoch
nicht früher, als bis für einen Seelsorgepriester die hinreichende
Fundation festgestellt sei, feierlich eingeweiht werden sollte.
Dieses hölzerne Gotteshaus wurde nun zu Ehren des heiligen Wolfgang
erbaut. Bald jedoch verbreitete sich die Sage von hohen
Wunderzeichen daselbst, von einem Steine, der unaufhörlich Wasser
gebe, von einem Birkenbaume, dessen Verletzung jedem Frevler
tödliche Krankheiten verursache und von einem Bildnisse St.
Wolfgangs, welches, von seiner Stelle weggenommen und anderswohin
versetzt, stets wieder zu seinem vorigen Ort zurückkomme (›war lug
ausgangen von großen Zaichen und Straichen‹). Tausende von Menschen
verließen die eigenen Pfarrkirchen und pilgerten dahin. Darüber
beklagten sich aber zugleich andere Pfarrer, jener zu Gams
vorzüglich und der Propst in Stainz. Der Bischof von Lavant sendete
daher sogleich seinen Propst nach St. Wolfgang, befahl das Bildnis
nach Lavant zu bringen, die Birke umzuhauen und den Stein zu
zerschlagen, das Messelesen in der Kapelle zu untersagen und ›dy
pfaffen all für Uns gen Staat Ordre‹ zur Verantwortung zu fordern.
Am Montage nach Ulrikus wurden der Pfarrer und der Gesell (Kaplan)
von Holleneck auf Eid befragt, worauf sich ergab, daß sie ohne
Erlaubnis in jener Kapelle Messe gelesen, und alle Wundersagen nur
aus dem Munde verdächtiger und betrügerischer Leute geflossen
seien. Der Bischof untersagte hierauf allen ferneren Gottesdienst
zu St. Wolfgang und befahl, das Volk gehörig zu belehren und den
Widerruf aller Zeichen, welche geschehen sein sollten,
einzuleiten.«

		Im Laufe der Jahrhunderte mochte die alte Feste wohl manchen
Zubau erfahren haben, ohne gerade an Weiträumigkeit und
Wohnlichkeit allzuviel zu gewinnen. Darum entschloß sich Friedrich
V. von Hollenegg zu einem durchgreifenden Umbau der alten Burg, der
Zeugnis geben sollte vom Glanz des Hauses und [bookmark: page83] den reichen Mitteln des
Bauherrn. So entstanden die malerische Hauptstiege und die
Säulengänge in italienischer Hochrenaissance, deren leichte Bogen
die schwere Wucht des äußeren Baues im Burghof so reizvoll
auflösen. Schon überm Haupttor sind sein und seiner Hausfrau Namen
wappenüberhelmt in Stein gegraben: »Herr Friedrich von Hollenegg zu
Hollenegg und Kaynach – Frau Justina Benigna Fuggerin, geporne
Freiin von Kirchperg und Weißenhorn 1578.« Und über der Hauptstiege
meldet eine Marmortafel in lateinischen Hexametern: »Um den Stamm
nicht gänzlich von Vergessenheit erdrückt zu sehen, beschloß der
neuen Burg Gedach zu setzen aus eigenen Mitteln Herr Friedrich von
Hollenegg. Damit sie sein Geschlecht überdaure, empfiehlt er sie
dem Schutze des Allmächtigen. 1577.«

		Das Schicksal sorgte für eine unerwartet rasche Erfüllung dieses
Wunsches, denn schon 1582 starb Herr Friedrich von Hollenegg zu
Linz, als er eben ein Hochzeitskleid für seine Tochter Johanna
kaufen wollte. Mit ihm ward der letzte männliche Sproß des alten
Hauses zu Grabe getragen. Die Epitaphien an der Kirchenwand wie die
hölzernen Totenschilde in den Nischen der Friedhofmauer weisen noch
heute die beiden Wappenbilder des Geschlechtes, den auffliegenden
Storch und die »Dalkenpfanne« mit den sieben Backschalen.

		Herrn Friedrichs letzter Wille hatte sein Stammschloß den Nonnen
des heiligen Dominikus zur Wohnstätte zugedacht, die es an ihre
Brüder gleichen Ordens abtraten. Noch aber lebte seine einzige
Tochter Johanna, verwitwete Breunerin, die in zweiter Ehe den
Freiherrn Wolfgang von Stadl geehlicht hatte. Erst nach einem
langwierigen Prozesse konnte Stadl gegen eine Abfertigung von 9000
Gulden an die Dominikaner das rechtmäßige Erbe seiner Gemahlin
sichern. Sie lebte lange und verkaufte erst 1655 Schloß und
Herrschaft an Georg Christian Grafen von Saurau, aus dessen Hand
sie schon im nächsten Jahre an Johann Baptist Freiherrn von
Buchbaum übergingen. Dreißig Jahre nur hielten die Buchbaum den
Besitz. Schon 1686 erwarb ihn Maximilian Graf von Khuenburg, im
Volksmunde Khünburg, der Herr auf Landsberg. Seinem Geschlechte
verdankt Hollenegg den hohen, freskengeschmückten Festsaal und den
ansehnlichen, aber recht nüchternen Querbau gegen die Kirche zu.
Durch vier Geschlechtsfolgen waren die Khuenburge Herren auf
Hollenegg, bis am 19. Juli 1821 Johann Fürst von Liechtenstein
Schloß und Herrschaft um 65.000 Gulden und 100 Dukaten
Schlüsselgeld erkaufte. [bookmark: page84]

		Damit hatte die alte Burg nach wechselvollen Schicksalen einen
fürstlichen Bauherrn gefunden, der in Jahren nimmermüder Pflege
seinen Lieblingssitz zum Juwel des Sumtales umschuf. Unter ihm
wurde aus seinen steirischen Schlössern nach Hollenegg gebracht und
eingefügt, was immer die Jahrhunderte der Vernachlässigung
überdauert hatte, die kunstvoll intarsierten Türfüllungen und
kassettierten Decken, die mächtigen Öfen und die strengen Bildnisse
alter Geschlechter, von der Riegersburg, aus Frauental, aus
Limberg. Immer reicher füllten sich daneben die Gemächer mit dem
ererbten prunkvollen Hausrat des eigenen Geschlechtes und eine
glückliche Hand half nach, die überwuchernde Üppigkeit Sulmtaler
Pflanzenwuchses zum grünen Rahmen zu zügeln, der heute die alte
Burg so traulich umfangen hält.

		Und was fürstlicher Geschmack und rege Schmuckfreude in Jahren
stillen Sammeleifers geschaffen, es blieb nicht das streng gehütete
Tuskulum eines Mäzens. Mit echter Liberalität – das nachgerade
altfränkische Wort hatte damals noch inneren Klangwert – öffneten
sich jedem die Tore des Zauberschlosses, die farbentiefen Gemächer,
die prangenden Gärten. Und doch war's – und ist's noch heute –
nicht der übliche flüchtige Schloßbesuch. Denn wenn dem
rücksichtsvoll weichenden Hausherrn der andächtig genießende
Besucher – oder gab's zuzeiten auch andere? – fast auf den Fersen
folgte, so war's, als ob ein leichtes freundliches Band zwischen
ihm und seinem weltfremden Schaugast liefe. Wie viele danken gleich
mir ihre ernsten, tiefsten Eindrücke von Schmuck und Gerät
vergangener Jahrhunderte einem stillen Gang durch die Säle
Holleneggs. Und das zu einer Zeit, wo vor vierzig, vor fünfzig
Jahren das Museumswesen noch recht im argen lag und sich mit jeder
kunstvollen Tür ein neues Bild steirischer Kulturgeschichte
erschloß.

		Man spricht und schreibt heute viel über den Zusammenklang von
Natur und Bauwerk im Bilde der Heimat. Ich weiß dafür kein froheres
Beispiel als Hollenegg mit seiner schimmernden Fernsicht aus
lockeren Rebengängen, mit all dem wuchernden Blütengerank, das wie
in lächelnder Güte sich den wettergrauen Mauern an die Brust
legt.

		Und so war's denn auch immer einer der glücklichsten Tage meiner
Eibiswalder Kinderzeit, wenn wir zum Morgengrauen von der Mutter
geweckt wurden: »Auf nach Hollenegg!« Was war das für eine
köstliche Wagenfahrt durch die [bookmark: page85] Morgensonnennebel des Sulmtales, wenn die
Mäher in den hohen Wiesen dem Wagen fröhlich nachwinkten und die
Dorfköter ihn kläffend umjagten bis an die Grenzen ihres Reiches.
Mit der Gutherzigkeit der Glücklichen bedauerten wir da alle, die
bei Arbeit und Alltäglichkeit zurückbleiben mußten, während wir in
die weite Welt fuhren, geradewegs ins Tor der roten Sonne. Überm
Tale der Weißen Sulm lagen noch die dicken Kohlenschwaden der
Nacht, die schweflig rochen, aber das Schlößlein Welsbergl war
schon aufgewacht und blitzte aus schimmernden Fenstern dem Morgen
entgegen. Bei St. Peter klangen vom freistehenden Dorfkirchturm
schon die Schulmeßglocken und bald hob sich aus Wald und Weingärten
Schloß Hollenegg mit seinem gemütlichen Kirchturm über dem gelben
Mauerkranz.

		Da traten wie die Kinderfüße auch die Seelen fast wie auf
Zehenspitzen über die feinbesandeten Wege durchs mächtige
Schloßtor. Die kleine Halle im Burghofe mit dem mächtigen
Eberhaupte und manchem Beutestücke der hohen Jagd, die bis übers
Dach grün überrankten Säulengänge, der mächtige Schloßbrunnen,
darin die Eimer an Ketten liefen über kresseüberwuchertes Mauerwerk
bis in die kühle, spiegelnde Tiefe, die farbigen Totenschilde der
Ritter von Hollenegg über ihren Grabstätten im stillen Kirchhofe,
voran des gewaltigen Türkenstreiters Abel, das alles wurde von den
durstigen Kindersinnen aufgenommen wie ein Trunk aus dem
Märchenquell. Und wem es gar geglückt war, ein wirkliches blondes
Prinzeßchen im weißen Kleid über die oberen Gänge huschen zu sehen,
der hatte den anderen noch lange zu erzählen. Und erst der
andächtige Gang über die Spiegelböden der dämmernden Gemächer! Wie
rasch machte sich doch das Kinderauge all die tiefen Farben an
Schnitzwerk und Geweben, die stumme Sprache der Jahrhunderte an
Gerät und Gewaffen zu eigen. Dazwischen wurde flüsternd erzählt,
was wir daheim in der Gesindestube vom Glanz des Hauses gehört
hatten: daß der alte Fürst neunundneunzig Schlösser besessen habe,
nicht mehr und nicht weniger, denn mit dem hundertsten hätte er dem
Kaiser ein ganzes Regiment im eigenen Solde halten müssen.

		Der Kern des Sehenswerten aber war für helle Bubenaugen die
Rüstkammer im klafterdicken Turm, mit Hellebarden und Jagdspießen,
mit altertümlichen Schießwaffen und mit der schwarzen eisernen
Jungfrau, dieser Krone des Grauens, die nach einem dunklen Vorleben
in den Verließen der Riegersburg – in Wirklichkeit hat sie sich nie
»betätigt« – nun hier im sonnigen Sulmtale ihr [bookmark: page86] behagliches Ableben hatte
und schweigend und doch gemütlich wie ein steirischer Kachelofen
vergebens des Opfers harrte.

		Und dazwischen liefen die Kinderaugen noch immer ihre eigenen
Wege. Der führende Kastellan – er hieß Wippel oder Hippel? – trug
würdevoll eine mächtige Balggeschwulst am kahlen Schädel. Und wenn
er uns Kindern über einer Tür ein gewaltiges blankes Straußenei
wies, so verband sich unwillkürlich das unschuldige Neugebilde am
Haupte des Mentors mit dem spiegelnden Straußenei und dem glatten
Namen Hippel zu einem runden Zusammenklang. Die Palmen des
Glashauses und die blassen Orangen und Zitronen an den Bäumchen –
ein leichter Nachklang königlicher Orangerien – wurden gebührend
bewundert, aber die Spuren der Kinderfüße im leicht gestrählten
Sande weckten ein leichtes Schuldgefühl.

		Das war ein Tag in Hollenegg –

		Und was ein langer Sommertag an leuchtender Schönheit ins
Kindesauge gelegt, das spann sich zu traumhaften Bildern bei der
Heimfahrt in sternübersäter Sommernacht. Nun hatte der Königssohn
meiner Märchen doch sein richtiges Wohnen, die Prinzessin auf der
Erbse ihr flaumweiches Himmelbett, nun wußte ich genau, wo die
kühnen Ritter Harnisch und Flamberg zur Seite gelehnt, handlich zu
jeder Stund, und nach Wolf und Eber brauchte ich nicht in den
dichten Wald zu spähen; mit scheuer Kinderhand hatte ich ihnen über
das Zottelfell gestrichen. Und so wuchsen im Traum aus prangenden
Hortensienwällen immer höher, leuchtender die Türme des
Märchenschlosses – Hollenegg!
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		Deutschlandsberg

		Es liegt wie blanker Sonnenglanz über dem Namen
wie über dem alten Markt und jungen Städtlein, das sich so warm im
Kranze seiner Rebenhügel breitet. Als ob's vom sorglichen deutschen
Bürgerfleiß im tiefsten Frieden gefügt worden wäre zu gedeihlichem
Handel und Wandel im schilcherfrohen Sulmgau. Aber in der ältesten
Form Lonsperch (1153) steckt wie in der ältesten Schreibweise der
Laßnitz (Luonzniza) verlarvt die slawische Wurzel (Lakah und Luh,
d. i. feuchte Au), wie in Landscha und Lankowitz. Was von den
keltoromanischen Siedlungen auf dem Boden der Weststeiermark in den
Stürmen der Völkerwanderung zugrunde gegangen, wissen wir nicht,
und nur die Funde sulmaufwärts zeugen für sie. Eine slawische Woge
hat sie überschichtet. Über der stolzen Flavia Solva hatte sich das
slawische Ziup-Lipnitza, nah dem heutigen Leibnitz, schlecht und
recht eingeduckt. Erst im neunten Jahrhundert begann die
Kolonisation der Weststeiermark mit Siedlern bajuvarischen Blutes,
als ein weiter Wurf aus freigebiger Königshand dem Hochstifte
Salzburg den ganzen weiten Gau zwischen den Flüssen Laßnitz und
Sulm und dem dicken Walde Sausal zu eigen gab. [bookmark: page88]

		Salzburg –! Wer hat nicht schon einen heißen Wandertag zu Füßen
der gewaltigen Nagelfluhwand des Peterskellers beim goldklaren
Stiftswein verglühen lassen, wenn sich hoch droben mit den
Schleiern der Nacht die Schauer der Jahrhunderte um die Feste
legten. Es ist für uns kleine Menschen von heute nicht leicht, die
Summe von Kraft und Macht, von Kultur und Leben, von strenger Zucht
und segnender Fürsorge zu ermessen, die in dem Namen lebt.

		So begann die Zeit der Kolonisierung flußaufwärts von Leibnitz
aus, im Heidengestrüpp und spärlichsten Christenwuchs. Kirchen
erhoben sich, zu Saggau, zu Eibiswald, zu Kappel, feste Blockhäuser
des Herrn, wie die Siedlungen der bajuvarischen Bauern, die sich
breit in die Slawendorfer zwängten. Und gleichen Schrittes ging die
Sorge ums Weltliche, die Urbarmachung des Bodens. Flutendes
Sonnenlicht legte sich über bisher walddunkle Täler, um Haus und
Straße klang traulich die bayrische Mundart und fröhliches Leben
blühte auf unterm Krummstab des heiligen Rupertus.

		Den Pflugfrieden des Kolonen zu schirmen, erhoben sich bald
feste Türme auf waldigen Warten, Arnfels, Schwanberg und als
stattlichste Landsberg, schon in Raum und Wucht des Baues zum
Vorort angelegt über die freie, weitsichtige Weststeiermark. Der
Turm, der gewaltige Bergfried, und was sich im Laufe der
Jahrhunderte an steilgiebeligen Zubauten an ihm in die Höhe reckte,
blieb wohl für das ganze Mittelalter der Kern der Feste. Auf ihr
walteten als Burggrafen und Ministerialen Salzburgs die Herren von
Landsberg, die sich gelegentlich auch des Hochstifts Schenken
nennen und zwischen dem 12. und 14. Jahrhundert ausleben.

		Seinen für die Landesgeschichte bedeutsamsten Tag aber mag
Hohenlandsberg wohl in jenem Winter auf 1292 gesehen haben, als am
Ebenweichstage, dem 1. Jänner, die dem zweiten Habsburger Albrecht
grollenden Edelherren der Steiermark mit Erzbischof Konrad IV. von
Salzburg zusammentraten, um den zu Leibnitz verhandelten
Bundesbrief auf der Feste Landsberg feierlich zu siegeln. Die
alten, seit den Babenbergern geltenden Freiheiten der Steiermark,
die König Albrecht zu bestätigen bisher gezögert hatte, sollte er
wahren und dem Gotteshause Salzburg schirmend zur Seite stehen zum
Schutze seiner Güter im Lande.

		Es waren stolze, trotzige Herren, die sich da zusammengefunden,
mächtig an Land und Leuten: Ulrich, der Graf von Heunburg, der
Pfannberger, ein Sternberg, der Stubenberger, der Wildonier und
ihre Vettern. Noch vor wenigen [bookmark: page89] Wochen hatte Friedrich von Stubenberg den
König auf der Grazer Burg an das Schicksal des Böhmenkönigs Ottokar
gemahnt und Herr Hartnid von Wildon lebt heute noch im farbigen
Bilderbuch jener Zeit, der steirischen Reimchronik, als
hochfahrender, verschwenderischer, aber auch harter und
ränkesüchtiger Mann.

		Von den Schicksalen des Bergschlosses ist, wenn man von
unsicheren Überlieferungen absieht, nicht allzuviel bekannt.
Ungleich der bedeutsamen, zu diplomatischen Verhandlungen, Synoden
und Rechtsaktionen gern benützten Bischofspfalz Seggau kam die alte
Bergfeste Hohenlandsberg selten zur Ehre eines
fürsterzbischöflichen Besuches. Die Burggrafen lösten einander ab
als Gewaltträger des Hochstiftes und teilweise Nutznießer des
ausgedehnten Besitzes. Die knappen Inventare des 16. und 17.
Jahrhunderts geben kein allzu freundliches Bild von dem langsam
zerfallenden Schlosse.

		Immer noch bildet der mächtige »viereggete Turn«, zu dem eine
schindelüberdachte Bohlenbrücke über den Burggraben führt, den Kern
der Feste. Er barg zu ebener Erde über mächtigen Weinkellern die
Kanzlei und das Archiv »mit ainer Eysenthür auf die Feuersnoth
versehen«. Eine enge Wendeltreppe lief aus der Kanzlei zur Apotheke
im ersten Stockwerk. Neben ihr lagen des Burghauptmannes Wohnstube
»sambt einem hinausgehenden Studory«, sein Schlaf- und Tafelzimmer,
Gesindestube und Jägerkammer und das kleine »Padstübl«. Im dritten
Stockwerk war darüber »die Fürstenstuben mit grienen leinbathen
Spalieren« – die aber schon anno 1580 arg verblichen waren – mit
der Schreibkammer für den Notarius und seinem Wohngelaß, »der
geistlichen Kammer«. In der gleichen Flucht kam man in die
»Kapellen mit ainer Sakristey und einem von Gips verfertigten Altar
auch dergleichen Zieraten versehen«, die also damals in ihrem
billigen Prunk nichts mehr aufwies von der stimmungsvollen
Traulichkeit alter Burgkapellen.

		Man sieht, das enge Hausen – Kanzlei, Wohnstube, Fürstenzimmer,
Kapelle und zu unterst der Weinkeller – baute sich aus sicherer
Alltäglichkeit und strenger Kameralgewalt steil auf zur
Seelenflucht der Kapelle, darüber, frei überm lachenden Talgrund,
»die hoche oder Frauenzimmerkammer« lag. Ein letzter Schüttboden
führte zum Zinnenkranz des Bergfrieds.

		In den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, als die
wachsenden Verwaltungsgeschäfte die Sorge um Feind und Fehde zu
überwuchern begannen, [bookmark: page90] führte man unterm Geschlechte derer von
Khuenberg, das neben hohen Verwaltungsbeamten des Erzstiftes auch
zwei Bischöfe in seinen Reihen zählte, den Neubau des unteren
Schlosses auf. Ein luftiger Säulengang aus der Jägerkammer des
Hochschlosses leitete zu ihm hinüber. Dieser heute noch als
Notwohnung behauste Längsbau diente dem fürstlich salzburgischen
Amtsschreiber und seinen Leuten (dem späteren »Controllor« und
»Kanzlisten«) mit Stuben und Lauben, mit Kammern und Küche und
endete in einem gewaltigen hohen Rundturm. Der trug zu oberst neben
der Rüstkammer die Glockenstube und die Turmuhr und zu unterst ein
böses Verlies. Und wo zu ebener Erde der winkelige Umgang der
Gelasse unter Stiegen und Kammern ein Plätzchen freigelassen, war's
fürsorglich zu »Keichen« ausgenützt, deren unsere Quelle mindestens
vier erwähnt, niedere Löcher oder Kotter, in denen die
»Malefizpersonen« kaum stehen konnten. Sie werden damals zu Ende
des 16. Jahrhunderts wohl selten leer gestanden haben, denn die
Zeiten waren unruhig und landfahrendes Volk dunkelster Herkunft
lief auf Wegen und Stegen durchs Land. Voran die »gartierenden«
Landsknechte, die, aus einem Sold entlassen, neuen Herren zuzogen
und auf ihrem Reislauf eine schwere Plage für den Bauern in der
Einschicht wie für den Marktrücksassen bildeten. In Scharen zu
vier, zu zehn, zu vierzehn und zwanzig, ja bis zu fünfzig zogen sie
fast täglich durch die Märkte und Richter und Rat konnten froh
sein, wenn sie ihrer mit einem Zehrgeld aus gemeinen Marktes Säckel
ledig wurden. Davon geben auch die Richteramtsrechnungen des
Marktes Deutschlandsberg aus den Jahren 1595 und 1596 ein
bedeutsames Bild.

		Mit der Säkularisierung des Erzstiftes Salzburg wurden Schloß
und Herrschaft im Jahre 1803 vom Staate übernommen und als
»Kameralherrschaft« Landsberg und Turn – hier klingt der alte Name
noch einmal auf – an den Grafen Moritz von Fries verkauft. Schon
1811 erwarb sie der regierende Fürst Johann von Liechtenstein, in
dessen Familie sie bis heute geblieben ist.

		Was ist von all dem heute noch zu sehen?

		Darnach wollte ich wieder einmal schauen und im stillen Geleit
der Jahrhunderte steige ich – wie oft zur Kinderzeit – durch die
Klause den Weg zur Burg hinan.

		Und wieder umfängt mich wie einst die tiefe Stille des Raumes.
Da wölben hohe Buchenkronen ein grüngoldenes Dach über der
quellklaren Laßnitz, die [bookmark: page91] rauschend und schäumend und wieder lässig
sich hinspielend an moosgrüner Felswand durch die Klamm bricht.
Dieser Zusammenklang von stürmender Kraft und starkem Beharren im
Wogenschwall und Schweigen, die Weitsicht durchs hohe Gestämme,
dazu das graue Trümmergestein, das da und dort sich mauergleich aus
dem Laube baut, bis es wie aus sich geboren hoch droben die
Grundfesten des alten Turmes über Wassersturz und Buchenschatten in
den freien Himmel wachsen läßt, das gibt einen Vorklang
historischer Stimmung, der uns aus leichter Erregung schauern
läßt.

		Da und dort hat der Graf von Fries in Block oder Wand ein
Dichterwort eingraben lassen, das auch heute noch im weiten Raume
wundersam verklingt. Das war die Zeit der Romantik, da jedes
verträumte Plätzchen seine »Eremitage« haben mußte. Und in der Tat:
Da schaut hoch von überhängender Felsplatte das Rindenkirchlein des
Einsiedlers nieder in die grüne Klause. Steiglein und Geländer
leiten fürsorglich zu ihm hinauf. Moritz von Schwind hat uns eine
warme Weile lang lächelnd ins Herz geguckt. Bald stehen wir, über
Tortrümmer und den äußeren Burghof wandelnd, vor dem mächtigen
Hochschlosse.

		Wie sich da aus herbstrotem Haselgesträuch die Mauern des
gewaltigen Bergfrieds ins Blaue bauen, das ist kein armes,
rauhadelig Festlein, das aus verschlafenen Schießscharten ins Land
blickt, das ist gesteilte Herrengewalt, aus Quadern getürmt, breit
und ohne Schmuck bis zum Zinnenkranz, um den die Falken spielen.
Aber im Burggraben beim Rüdenzwinger und dem steinkühlen
Schöpfbrunnen im Winkel überm zerbröckelnden Säulengang hat sich
ein Stück Mittelalter eingesonnt, so warm und traulich, daß wir das
»kalte Eckerl« der Burgbeschreibung heute in Licht und Laune nicht
gerne gelten lassen.

		Was sonst an weitläufigen Bauteilen aus Schutt und Rasen und dem
Wildwuchs der Jahre noch aufrecht steht, ist recht ansehnlich. Das
Kleinleben alter Notwohnungen hat sich schlecht und recht da
eingeheimt, seit Jahrzehnten schon, und führt gemächlich seinen
stillen Kampf gegen den bekannten Zahn der Zeit. Das ist
Burgenschicksal und wird so bleiben. Und heute wie seit
Menschengedenken füllen landwirtschaftliches Gerät und Holz den
weiten Saal gegen die Klause, den wir als Kinder ehrfurchtsvoll den
»Rittersaal« nennen hörten. Schon anno 1680 war's »ain gemauerter
dreiundvierzig Schritt lang und zehn Schritt praiter Saal von
Schintl gedeckht, mit ainem Schwipogen aus Läden zugericht, worauf
die Böhaimbischen Schlachten und auf denen Seiten der [bookmark: page92] Gemäuer die
Römischen Kayser von Wasserfarb (doch schon ziemblich abgangen)
gemalet«. Die römischen Kaiser – von Wasserfarb – und schon
ziemlich abgangen – fast will's uns mit einem bösen Ruck in unsere
Tage reißen.

		Und doch ist noch ein kleiner Gang zu tun nach jenem dicken
runden Turm, in dem voreinst bei Pulver und Granaten die Glocken
hingen. Mehrmals vom Blitze getroffen, ist er 1876 zum großen Teil
abgetragen worden. In diesem hatte zu meiner Kinderzeit ein greises
Malerlein seine Zelle aufgeschlagen; Wibmer hat er wohl geheißen.
Der malte hoch droben in sonniger Einsamkeit unter Blütengerank und
zerfallender Ritterherrlichkeit gar emsig an Fruchtstücken,
Pfirsichen, Pflaumen und edlen Trauben mit dem duftigen Hauch
morgendlicher Unberührtheit, da und dort auch ein Stück vom
lachenden Tal zu seinen Füßen oder Holz, das durch die Klause
getriftet wird. Die heutige Zeit lächelt wohl über manche seiner
gewiß tüchtigen Arbeiten, die er als Ölgemälde unglaublich billig
im Preise hielt. Meine jungen Augen sahen fast unbewußt in diesem
ungesuchten Zusammenklang von Naturfreude und bescheidenem
Künstlertum, in diesem dienenden Aufgehen von Leben und Wirken
einen rührenden Zug, der mich noch heute aus der Erinnerung leise
anweht. Das war das erste wahrhaftige Spitzwegidyll meiner
Kinderjahre.

		An der stillbesonnten Burgleite habe ich mich niedergetan.

		Im Abendgold liegt mir zu Füßen das Sulmtal, klar und rein bis
an die fernsten Grenzen. Und wie das warme Dämmerlicht langsam vom
grauen Gemäuer scheidet, sinkt auch das farbige Gespinst der Zeiten
ins Wesenlose. Über Wald und Wildnis, über Robot und Rodung, über
Herrenfron und Bauernnot, über Schreiberränken und Bürgertrutz
liegen weithin die saftigen Rebgärten, die fruchtschweren Felder,
und drunten die offenen Gassen des Städtleins.

		Wolf-Dietrich, dem gewaltigen Erzbischofe, dem lebensheißen
Manne ward im engen Getäfel der Haft auf Hohensalzburg der stolze
Sinn gebrochen, der allzu freigebige Moritz von Fries ist dunkler
Kunde nach als armer Handlungsgehilfe im fernen Paris verdorben und
unsere Großväter ruhen im Rock von gutem Tuch unterm Kirchhofrasen
des Sulmtales. Aber über das Schicksal der Großen und Kleinen wirkt
immer wieder die Natur gleichmütig ihr Blütengerank zum Mutterboden
für die kommenden Geschlechter. Und ein leuchtender Herbstabend
unter der [bookmark: page93] klaren Unendlichkeit des Heimathimmels
weitet den Blick ins Große und füllt die Seele mit stiller Kraft
und starkem Mute, daß sie nimmer ganz arm werden kann.

		Da drunten in den dunkelnden Gassen hat ein Fähnlein der
Aufrechten sein mannhaft Panier ausgesteckt und getröstet steige
ich zu Tal, es froh und traulich zu grüßen.

		

		[bookmark: page94]

	
		
		

		Aus der Franzosenzeit

		In der östlichen Abdachung der Koralpe liegt ein
Kranz von Siedlungen, der klingt lieb und vertraut dem Wanderer wie
dem Trinker: Stainz, St. Florian, Landsberg, Schwanberg, Hollenegg,
Wies, Eibiswald. Kristallklare Bergwässer rauschen aus grünen
Klausen zu Tal und verströmen ruhig zwischen Rebhügeln im
feuchtschweren Schollengrunde. Das Sulmtal! – Wie weiches
Gleiten klingt's, wie quillendes Drehen in grünen Wirbeln, als ob
sich das Wort von selbst verschlissen hätte aus dem » ad Sulpam« der Römer, die damit keltisches
Sprachgut bewahrten. Und auch das Leben gleitet behaglich in diesen
Gauen dahin, die eine regsame Kleinkultur in treuer Pflege hält. Da
steigt die Sonne auf über ernst ausschreitenden Pflügern, schaut
zur Mittagsrast in weite Schüsseln und kühle Schilcherkrüge und
grüßt beim Scheiden verträumte Täler voll Abendfrieden und
Feierklang.

		So war's hier gewesen seit Urväterzeiten. Nur selten zogen
drohende Wolken auf, wie anno 1482, als der Sackmann auslief aus
dem Drau- und Lavanttale und den Türkenschrecken in die Täler warf
oder wenn wieder einmal ein Kriegszug gegen Italien Straßen und
Wege mit wüstem Soldatenvolk füllte.

		So kam's auch zur Franzosenzeit und fand – wenigstens für das
Jahr 1805 – einen bodenständigen Chronisten. [bookmark: page95]

		» Wieser- und Altenmarkter-Zeitung 1805« steht in
verschnörkelter Frakturschrift am Kopfe jeder der vier Nummern
eines engbeschriebenen, fünfzehn Seiten starken Heftes, das das
steiermärkische Landesarchiv in seiner Handschriftensammlung
verwahrt. Der dritten französischen Invasion auf dem Boden unserer
grünen Mark gelten diese Aufzeichnungen eines ungenannten
Verfassers, und was in den trüben Tagen vom 9. November 1805 bis
zum Frühling 1806 Bürger und Bauern jener Gegend an Jammer und Not,
an Schimpf und Gewalt zu dulden hatten oder was überdies noch an
erschreckenden Gerüchten übers Land fuhr, das findet sich treulich
darin gebucht. Dabei stammen die Aufzeichnungen vorwiegend aus der
engeren Heimat des Chronisten, aus dem Sulm-, Laßnitz- und
Saggautale. Nur wenige Nachrichten kommen aus entfernteren
Gegenden, aus Leibnitz und Radkersburg, aus Mahrenberg und
Unterdrauburg, ziemlich viele jedoch aus Graz.

		Ich kann hier nicht näher eingehen auf die einzelnen Akte, die
sich auf der gewaltigen Kriegsbühne des Jahres 1805 entrollten, und
erinnere nur kurz an den allgemeinen Charakter dieser dritten
französischen Invasion, soweit sie den Boden Steiermarks traf.
Abgesehen von dem unglücklichen Zuge des Meerveldtschen Korps über
Weyern, Mariazell, Aflenz, Bruck, Graz, der den österreichischen
General bei Mariazell über zweitausendfünfhundert Mann gekostet
haben soll, gab es in Steiermark nur kleinere Kämpfe und
Vorpostengefechte, für die Mittelsteiermark bei Ehrenhausen und am
Seggauer Berge. Es waren mehr die wüste Wirtschaft des übermütigen
Soldatenvolkes, die unerträgliche Höhe der Kontributionen, die
unerschwinglichen Lieferungen und drückenden Vorspanndienste,
endlich die erschreckenden Gerüchte über drohende große Schlachten,
die immer wieder die geängstigten Gemüter in Atem hielten. Marmonts
Herrschaft in Graz dauerte mit kurzer Unterbrechung vom 14.
November 1805 bis zum 11. Jänner 1806 und schon Mitte November
waren französische Vorposten über Preding und Gleinstätten in
Eibiswald erschienen; denn vom Drautale zog Erzherzog Johann, vom
italienischen Schlachtfelde über Krain Erzherzog Karl gegen die
südliche Steiermark und österreichische Pikets standen zuzeiten am
Radlpaß oder hatten die Verhaue auf der Pack zu schützen. Unser
Gebiet lag also mitten zwischen den streitenden Parteien, und so
konnte die oben angeführte Handschrift oft aus nächster Quelle
schöpfen. [bookmark: page96]

		Allseits hielt man scharfe Vorpaß. Unter den sichtbaren
militärischen Vorpostenketten lief ein verborgenes Netz
unverdächtiger Kundschafter; wandernde Krämer, »Hühnertrager«,
Jäger der umliegenden Herrschaften bildeten ein vertrautes Korps
von »Rekognoszenten«, wie sie die Handschrift nennt. Dazu brachten
flüchtende Studenten, rückkehrende Vorspannfuhrleute, entlaufene
verkleidete Soldaten manche schreckhafte Kunde. Und was davon
täglich in seinem stillen Hauptquartier zu Wies in der Zeit vom 11.
November 1805 bis zum 11. März 1806 – soweit reichen die
Aufzeichnungen – zusammenlief, das hat der unbekannte Verfasser
gewissenhaft in seinem Diarium mit möglichster Objektivität
vermerkt, hie und da mit einer kurzen kritischen Richtigstellung
übertriebener Zahlen, allzu unwahrscheinlicher Gerüchte, ruhig und
manchmal nicht ohne leisen Spott über die begreifliche
Kopflosigkeit seiner geängstigten Mitbürger.

		Wer der Verfasser war? Das ist bei dem vollständigen Mangel
jeglicher persönlicher Andeutungen aus dem Heft nicht zu ersehen
und auch im Archiv fehlen Bemerkungen über die Art der Erwerbung
usw., die Handhaben böten zu weiterem Suchen. Es sind die
Schriftzüge eines älteren Mannes, säuberlich, doch nicht geziert.
Man denkt zunächst an einen Beamten, Verwalter, Aktuar usw. der
umliegenden Bezirksherrschaften, der am ehesten Gelegenheit haben
konnte, die Überbringer der Nachrichten anzuhören, doch ist die
Schrift hiefür zu wenig ausgeschrieben und flüchtig, mehr
persönlich, sozusagen innerlich. Ein Diener der Kirche hätte fromme
Einschaltungen und allgemeine Betrachtungen wohl schwer
unterdrückt, könnte es aber immerhin sein. Vielleicht hat ein
Schulmeister oder ein Bürger besserer Bildung, der sich zur Ruhe
gesetzt, möglicherweise mit militärischer Vergangenheit, die
Nachrichten gesammelt. Für beides sprechen der verhältnismäßig gute
Stil – die zahlreichen Verstöße gegen die Rechtschreibung dürfen in
jener Zeit nicht allzuschwer zählen – und eine relativ genügende
Vertrautheit mit Namen, Orten und Benennungen der einzelnen
Vorgänge.

		Die Aufzeichnungen beginnen am 9. November 1805 mit einem Briefe
aus Graz: Die Franzosen sind schon in »Eysenärzt«; in der
Landeshauptstadt herrscht ungeheure Verwirrung. Erzherzogin
Elisabeth ist aus Tirol über Graz nach Ungarn geflüchtet, »auch ist
hier der ganze Hoffstatt aus Salzburg angekommen«. Die Ämter werden
geschlossen, die »Bapiere einbackt und auf die Blötten an der Muhr
gebracht«. Das Militär steht mit scharfen Patronen [bookmark: page97] marschbereit, die
schweren Verbrecher auf dem Schloßberg werden ebenfalls auf der Mur
nach Ungarn verschifft, »mit Ausnahme des berichtigten
Räubervorstehers Hann, der vom Militär über Gleistorff am Lande
abgeführt wurde. Die Recrudirung ist so stark als sie vielleicht
noch nie gewesen ist. Um fünf Uhr abends werden schon alle Kaffeh
und Gasthäuser durchsucht und wer darin angetroffen wird, kommt zum
Militärdienste, wenn er anders dazu fähig ist. Man sieht weder auf
Stand noch Karakter«. Die drei Bürgerkorps halten strenge
Disziplin. Die Lebensmittelpreise steigen besorgniserregend.

		Nun folgen in bunter Reihe Nachrichten aus der näheren Umgebung,
natürlich im scharfen Lokalkolorit. Am 11. November löst sich der
Martini-Kirchtag zu Leibnitz auf einen falschen Alarm hin
vom Anrücken der Franzosen in wilder Flucht auf. »Im Nu waren die
Waaren wieder eingebackt und einige Kramer auch fort mit ihren
Kraxen über den Seggauerberg. Die Bürger, ergriffen von panischen
Schrecken, liefen herum wie Unsinnige, die ächtzenden Weiber
verbargen sich mit ihren wimmernden Kindern so gut sie konnten«.
Doch als sich der Lärm gelegt hatte, entwickelte sich noch ein ganz
gutes Marktgeschäft unter den Zurückgebliebenen. Die gleichen
Szenen wiederholten sich am gleichen Tage zu Eibiswald, wo
der Sohn des Bäckermeisters Hubmann, ein aus Graz geflüchteter
Student, mit der Nachricht vom Einzuge der Franzosen in die
Landeshauptstadt heillose Verwirrung hervorrief. Da die Spannung
aufs höchste gestiegen war, unternahmen die beiden Kapläne von Wies
und Eibiswald über Gleinstätten und Preding eine etwas waghalsige
Kundschafterfahrt nach Graz, wo sie um dreiviertel sieben Uhr
abends an der steinernen Brücke vor der Linie ankamen, zum
Entsetzen des Mauteinnehmers, der solche Neugier nicht begreifen
konnte. Tapfer kämpfen sich die beiden in ihrem Wagen durch die
Wogen flüchtenden Volkes und fluchender Fuhrleute. »Am unteren
Gries« wurden sie denn auch richtig von französischen Husaren und
Dragonern angehalten; zwar kamen sie glücklich durch, doch waren
sie froh, als sie um die »wälische« Kirche herum das freie Feld
gewonnen hatten. »Beide Reißende behaupten, daß sie noch nie eine
so zwecklose und mit so auffallenden Beschwerden verbundene Reise
gemacht haben.«

		Nun entwickeln sich die Ereignisse rasch. Schon am 20. November
sind vierundzwanzig französische Ulanen über Gleinstätten nach
Eibiswald zum Vorpostendienste auf dem Radl gezogen. Alle Wege und
Stege sind von streifendem [bookmark: page98] Kriegsvolk erfüllt, die Unsicherheit am
Lande nimmt bedenklich zu. Am 19. November kommt Doktor von
Podpeschnigg in Limberg (ober Schwanberg) an und erzählt,
wie er und sein Reisegenosse, der Sohn des Leibnitzer
Bürgermeisters Valentin Kaspaar, auf der Flucht aus Wien durch
Obersteier zu Kapfenberg von zwei bayrischen Soldaten ihrer Uhren
und Barschaft beraubt worden seien. Doch dem rohen Auftreten der
Feinde gegenüber erlahmte auch bisweilen die steirische Geduld. Man
griff, wenn es anging, zur Selbsthilfe. Aus Mahrenberg
meldete man unterm 22. November, die Bauern auf der Pack hätten
vierundzwanzig französische Soldaten aufgehoben und nach Klagenfurt
ins Hauptquartier gebracht, »und man fand bey der Undersuchung, daß
sie lauder verkleidete bäurische Bauern (Bayern) waren«. Ebenso
machten es die Bürger von Frohnleiten mit zwölf gefangenen
Franzosen. Manche Ereignisse entbehren nicht eines leicht
tragikomischen Einschlages: Zwei Mann eines kroatischen Regimentes
des Erzherzogs Johann, dessen Vorposten in Eibiswald standen,
sollten die störrischen Bauern von Welsbergel zu Vorspann zwingen,
doch setzten sich die Tapferen zu Wies »beim Taverner« fest
und erklärten: »Dort sind die Franzosen, dahin gehen wir nicht!«
und kehrten um. Als Dorfbewohner von Fantsch bei St. Andrä im
Sausal nach Einbruch der Dunkelheit dem befreundeten
österreichischen Pikett das Nachtmahl zutrugen, tappten sie trotz
des drohenden »Halt! Wer da?« unbekümmert vorwärts und wurden von
einer Salve empfangen, die glücklicherweise zu hoch ging und keinen
Schaden tat.

		Mittlerweile waren sich die Parteien schon etwas nähergerückt,
denn aus Wies wird unterm 25. November gemeldet: »Die
Vorposten des Erzherzogs Johann breiden sich hier immer weider aus;
einer derselben steht sogar schon bey Welsbergel mit vierzig Mann
(im Sulmtale). Wir haben hier einen prächtigen Prospekt auf den
Radel, wo wir hier eine große Menge Wachtfeuer von den dortigen
Wachtfeuern sehen. Alles ist hier in der gespandesten Erwardung der
Dinge, die über unser Vaderland kommen sollen. Die Franzoßen
(sechstausendfünfhundert Mann stark) haben ein Lager bezogen,
welches sich von Pundigam bis Straßgang erstreckt. Man glaubt, die
österreichische Armee, die bis jetzt noch in allen herumliegenden
Gegenden zerstreut liegt, werde dem Feund in seinem Lager
attaquieren. Nach einigen Nachrichten soll unser Landesvater in
Krakau schon schwer krank liegen, nach anderen habe der russische
Kayser bei Wien Gift [bookmark: page99] [bookmark: page100] bekommen und sey von da kranker nach Krakau
gebracht worden. Gestern wurden im Marburger Kreisamte hundert
Stardin Wein ausgeschrieben, um damit unsere geschwächten Armeen zu
stärken.«

		

		Wie hier die Gerüchte über beide Potentaten, so trafen auch
andere Tatarennachrichten über wahrhaft groteske Haupt- und
Staatsaktionen ein – begreiflicherweise oft gerade aus den
kleinsten Orten –, doch werden sie häufig nach der Aufzeichnung vom
Verfasser mit der Einschaltung »Lüge«, »den Tatsachen nicht
entsprechend« abgetan.

		Die Not der armen Bewohnerschaft wuchs. Man hört aus
Eibiswald vom 1. Dezember: »Unsere Lage ist unbeschreiblich,
denn die ununterbrochenen Truppendurchmärsche werden uns noch ganz
aufzehren. Heute haben wir wieder fünfhundert Mann Wallachen zu
beherbergen und ohne Zahlung zu bewirten; auch sind schon wieder
Quardiere gemacht auf sechshundert Mann für Kanonen und Munizion.
Sie zehren uns noch ganz auf und lassen sich's sehr weidlich
bekommen. Alles tun die Menschen gern, doch können sie Uibermuth
und Raub nicht hindern; täglich müssen wir die erbärmlichsten
Klagen hören von den einschichtigen Bauern, welche aller ihrer Habe
beraubt worden. Vieh von jeder Gattung, Kühe, Ochsen, Schweine,
Schafe, Geiße und Federvieh, ja selbst die Kästen in den
Bauernhütten bleiben von den Anwessenden nicht verschont. Zwei
Menschen vom Radl starben schon vor Furcht und Mißhandlung. Alle
brechen des nachts unvermuthet auf, folglich muß man selbst die
Nacht hindurch wachten, wenn man vor Raub und Feuer sicher sein
wyll, wie wir auch heute an zwey Orten Feuer hatten, aber zum
Glücke von den Hauswirthen gedämpft wurde, welche das in der Länge
ohne Krankheit nicht werden aushalten können. In der Zeit von
vierzehn Tagen sind hier schon zehntausend Mann durch und wir haben
das erfreuliche Aviso, daß wieder soviel beordnet sind über den
Radl nach Eibiswald. Wohin? das weiß man nicht, denn die Offiziers
wissen so wenig als ihre Tambours.« Und das waren noch Freunde!

		Am gleichen Tage, frühmorgens um sechs Uhr, als die Leute bei
der Rorate waren, kam es zu einem scharfen Scharmützel am Seggauer
Berge bei Leibnitz zwischen sechshundert französischen
Reitern und vierhundert österreichischen Grenzern. Mit zwanzig
Blessierten mußte der Feind abziehen und wandte sich gegen den
Markt. »Bey dem Fleischer H. Püchler verlangten sie Geld,
Branndwein [bookmark: page101] und Wein, das er ihnen gab; andere kamen zum
Herrn Bürgermeister Valentin Kaspar, die ebenfalls Geld verlangten,
der den Zusammenschuß am Rathause mit zweymahl 120 fl. überbrachte,
der dortige Kaufmann Herr Johann Mörth jun. mußte sein Gewölb öfnen
und ein ganzes Stuck blaues Tuch hergeben; Herr Kaufmann Klemend,
der ebenfalls um Geld angegangen wurde, zog seine Brieftasche aus
dem Sacke, um einiges Geld herzugeben, dem sie aber die ganze
Brieftasche abnahmen, worin 300 fl. waren. Dem H. Geyer, gewesenen
Apotheker, nahmen sie seine Sackuhr und goldenen Ring ab, weil er
versicherte, daß er kein Geld habe, da er erst im verwichenen
Sommer abbrannte. Dem dortigen Weißgerber foderten sie auch Geld
ab, da er aber eine gleiche Entschuldigung wie H. Geyer
vorschützte, so forderten sie Wein und Branndwein. Weil er keines
von beiden im Hause hatte, wollte er solches holen gehen; bey
seinem Weggehen erhielt er in seinen Rücken eine Stichwunde, die
allem Anscheine nach sein Leben kosten mag. Der Schade, den der
ganze Markt bei dieser Gelegenheit erlitt, samt dem Pferde, welches
dem Herrn Staudinger, dortigen Lederermeister, abgenommen wurde,
wurde auf 750 fl. geschätzt. Alles dieses war das Werk einer halben
Stunde, drum kam auch die Hilfe der österreichischen Hussaren zu
spät.«

		Dazwischen werden wieder an anderen Tagen bemerkenswerte
Einzelschicksale vermerkt, in die die kritische Zeit nähere oder
fernere Bekannte verstrickt hatte. Unschuldig war jedenfalls das
Vergehen des Harnerwirtes zu Vordersdorf bei Wies, der
nächtlicherweile von einer Patrouille aufgehoben und nach
Gleinstätten gebracht wurde, weil er bei der Hochzeit des Jakob
Knappitsch hatte schießen lassen und die Vorposten dadurch
irregeführt hatte. In der gleichen Nacht wurde der Richter zu
St. Martin im Sulmtale, namens Marx, vom Militär
aufgehoben und nach Gleinstätten gebracht. »Die Ursache war, weil
er zu frey in seinen Reden war und über die Obrigkeiten und
Staatsverfassung schimpfte; besonders soll er sich sehr
unbedachtsam von seiner Unterredung mit dem Feunde zu Grätz
geäußert haben. Er wurde von Gleinstätten auch sogleich wieder
unter guter Bedeckung zum Generalstab nach Marburg geführt.«

		Viel besprochen wurde in jenen Tagen im ganzen Lande auch die
bedenkliche Rolle des Grazer Bürgers und Gastwirtes Franz Haas,
zugleich Verwalters des Heiligen-Geist-Spitales, jenes Mannes, der
anno 1797 eine nicht geringe politische Einsicht bewiesen hat, in
den folgenden Jahren aber – die Gründe sind [bookmark: page102] nicht ganz klar – immer mehr
die Partei der Franzosen ergriff und im Jahre 1805 nach dem eigenen
Zeugnisse Marmonts diesen die wertvollsten Nachrichten aus dem
österreichischen Hauptquartier zutrug. Er mußte flüchten, wurde in
Waldstein bei Übelbach aufgegriffen, nach längeren Verhandlungen
den Franzosen übergeben, mit denen er am 11. Jänner unrühmlich aus
der Heimat entschwand. Über ihn meldet eine Notiz aus Wies vom 11.
Dezember: »Heute lief hier die Nachricht ein, daß schon Steckbriefe
ausgeschickt seyen (hinter) dem Haas von Graz, der als
Vaterlandsverräther einen ziemlichen Klupp beysammen hatte, daß er
bey seiner Abreise den Weg über die Pack mit seinem Sohne genohmen
habe; der Einbringer dieses Verräthers erhält 2000 fl. Doussör. Der
Fleischer Schwarz und ein Bäckermeister, beyde von Preding, sollen
auch zu diesem Klupp gehören. Darum sie auch wirklich gestern
abgeholt und nach Graz geführt worden seyn.«

		Das waren glücklicherweise nur seltene Ausnahmen. Es fehlte nie
an Beispielen eifrigen Dienstes, aufopfernder Vaterlandsliebe, wie
folgende Nachricht aus Preding vom 2. Dezember beweist:
»Gestern speißten drei franz. Offiziers bey unserem H. Pfarrer,
deren Truppen in mehreren Kompagnien bestehend, außer unserem
Markte in der Ebene kambierten. Nach Tisch ersuchten sie den
dortigen H. Kaplan Kurz, er möchte den beamten Gößnitzer von
Hornegg herabhollen. Dieser weigerte sich, der dabey sich
befindende franz. Major ließ dann zwey bürger kommen, dennen er
eben den Auftrag gab, die zwar fortgiengen, aber den Verlangten
nicht brachten, denn sie giengen gar nicht in daß Schloß. Nach
geendeter Mahlzeit giengen alle drei Offiziere fort, befragten die
bürger, ob sie nicht eine bestimmte Summe Geldes für obbenanden
beamten geben wollten, da diese aber versicherten, daß sie selbe
unmöglich zusammenbringen würden, so detachierten die Franzosen
unverzüglich eine Kompagnie Soldaten in das Schloß Hornegg, die den
Beamten abhollen sollten; zum Glücke aber war dieser schon vor
einer halben Stunde entwichen. Die Franzosen throtten das Schloß
anzuzinden, wenn sie den Verlangten nicht ausliefern würden, sie
machten auch wirklich alle Anstalten dazu, doch auf die dringende
Bitte und gewisse Versicherung, daß er sich entfernt habe, wollten
sie dies keineswegs glauben … sie nahmen daher den
Amtsschreiber dieses Schlosses mit sich, und glaubten, daß dieser
der Gesuchte seye, führten ihn in ihr Lager und wollten ihn
standrechtmäßig erschießen, nachdem sie einen Priester zu ihm
Hollen ließen, der ihn auf seinem Todte zu bereiden sollte, der
würdige [bookmark: page103]
H. Verwalter erschien auch ihm Lager und bürgte mit seiner Person,
daß sie sich irren und rettete so den Unglücklichen. Die Ursache
von dieser Affaire war folgende: Herr Gößnitzer schickte drei
Hühnertrager nach Grätz, die die feindlichen Lager rekognoszieren
sollten, die auch wirklich ihr Möglichstes thaten und erschwert mit
Nachrichten nach Hause zurückkehrten; dieser gute Beamte sammelte
alle eingezogenen Nachrichten in einem Briefe und schickte mit
diesen den Schloßjäger nach Gleinstätten mit dem Auftrage bey der
Nacht, daß er das Schreiben dem dortigen Kommandanten des
aufgestellten Piketts überreichen solle. Dieser kam wirklich in die
Nähe von Gleinstätten, wo ihm eine franz. Patrolle begegnete; in
der Meinung, daß dieses Österreicher seien, gab er den Brief den
Wachtmeister der Husaren von der Patrolle, die den Brief in Preding
öffneten, und noch bey der Nacht mit demselben nach Grätz eilten,
worauf dann gleich des anderen Tages die oben beschriebene
Geschichte geschah.«

		Heiterer klingt eine Geschichte von jenem Mauteinnehmer gegen
die Pack zu, die man von Deutschlandsberg unterm 8. Dezember
meldete: »Da dieser erfuhr, daß die Franzoßen eingerückt seyen,
ließ er alle Feuergewehre, die in der umliegenden Gegend zu
bekommen waren, zusammenkommen, steckte bey den Fenstern des
Mauthauses selbe hinaus und unterhielt immer einige Bauern, die in
dem Hause selber immer recht laut reden mußten. Es kam richtig
eines Tages eine Streifpartie und verlangte von dem Mauteinnehmer
Geld; dieser aber entschuldigte sich, daß er keines habe, nun
trangen die Franzoßen mit Gewalt in ihm, es müssen einige
eingenohmene Mauthgelder vorhanden seyn, und wenn er diese nicht
ausfolgen lassen werde, so werden sie Gewalt brauchen. Der
Einnehmer aber andwordete ganz kaltblütig: ›Werden sie Gewald
brauchen, so werde (er) Ihnen selbe entgegensetzen‹, und zeigte
ihnen zu gleich auf die Fenster, die sie vermuthlich eher nicht
betrachtet haben, und da sie jedes Fenster mit Feuerröhren versehen
sahen, zogen sie sehr eilfertig wieder ab.«

		Mittlerweile hatte sich draußen auf der großen Weltbühne
Gewaltiges ereignet. Am 3. Dezember war die Dreikaiserschlacht bei
Austerlitz geschlagen worden, der am 6. ein Waffenstillstand
folgte. »Erzherzog Karl soll bei der Nachricht, daß der
Waffenstillstand beschlossen sey, seine gewöhnlichen Fraisen
bekommen haben«, bemerkt der Chronist respektlos.

		Noch folgten schwere Tage, besonders für die armen Bewohner von
Graz, als [bookmark: page104]
Marmont im Bestreben, den Schloßberg wieder in eine starke Festung
umzuwandeln, mit Demolierungen begann. Auch davon weiß unsere
Handschrift zu melden: »Mehrere verläßliche Nachrichten von Gratz
bestätigen, daß sich die Franzoßen zu Gratz zu verschanzen
anfangen, darum seyen auch wirklich schon die Häuser um den
Schloßberg abgetragen, den vom verstorbenen Mohrenwirth erbauten
grienen Anger außer dem Burgthore erwarde ein gleiches Schicksal.
Der durch die schon eingelegten Verschanzungen gemachte Schaden
wird sehr beträchtlich angegeben, die meisten Häuser in der
Vorstadt Graben, Geydorf und St. Leonhardt erwarben täglich den
Ruin ihrer Wohnungen.«

		Endlich wird Frieden im Lande. Am 27. Dezember wird er zu
Preßburg geschlossen, doch erst am 11. Jänner 1806 verlassen die
Franzosen die Landeshauptstadt. Und wie das grollende
Wetterleuchten eines abziehenden schweren Gewitters brachte ihr
Abmarsch den Orten an der Rückzugslinie, voran Marburg und Cilli,
noch schwere Bedrängnis.

		Immerhin löste sich langsam der Bann von den gequälten Gemütern;
ja die dumpfe Trauer der letzten Monate schlug zuzeiten – eine
begreifliche Rückwirkung – in laute Lust um. Und so möge denn am
Schlusse als freundlicher Sonnblick nach finsterer Sorgennacht die
Schilderung meines Gewährsmannes stehen, die er vom Einzuge der
heimischen Vaterlandsverteidiger am 16. Jänner »in Gratz«
entwirft: »Heute rückten wieder unsere vaterländischen Krieger hier
ein. Herr Dobler (der tapfere Bürgeroberst) ritt mit einer Anzahl
bürgerlichen uniformierten Tragoner denselben bis zur Pfarre St.
Leonhart entgegen, wo das Militär schon en Parate
entgegenmarschierte; eine unzählige Menge Zuschauer von allen
Klassen und Ständen fühlten die ganze Leonhartergasse. Mehrere
bürgl. Dragoner öfneten den herrlichen Einzug, welchen sechs
Kompagnien Tyroller Schützen in der besten Ordnung mit zwölf
Trompeter folgten, dann kam General Chasteller begleidet von seinem
Offiziers-Korps und von H. Dobler mit seinen Ordinanzen und höheren
Offizieren, dann das Badailion Grenadier von Strassoldo, dann
mehrere Badailionen Musquidier von. Erzherzog Rudolf und
Strassoldo. Der Zug ging über die Jakominivorstadt, durch die
Herrengasse auf den Hauptwachplatze, wo ein laudes Vivatrufen
unsere tapferen Krieger empfieng, besonders herablassend ist das
Betragen des H. Generals Chasteller, wodurch er sich das Wohlwolen
aller Bewohner der Hauptstadt beim ersten Anblick hier erwarb.«
[bookmark: page105]

	
		
		

		Ums Hahnenschlößl

		Der Herbst kommt zu sterben.

		Das ist ein prunkvolles Totenamt: Im schimmernden Goldbrokat die
Almen, die Wälder im dunklen Sammetmantel, drin da und dort
flammendes Laubwerk loht, und aus blauenden Tälern der ziehende
Weihrauch silbriger Herbstnebel. Und über allem ein leuchtender
Himmel, klar und hoch, die ganze Welt wie blankgefegt vom wehenden
Winde. Der erst stimmt den Klang zur Farbe, singt lockende
Reiselieder hügelauf, hügelab im summenden Telegraphendraht der
Landstraßen und läßt im tiefen Grunde die Windmühlen klingend
schlagen als trauliche steirische Heimatweise.

		Zur sonnigen Warte von Edelschrott war ich aufgestiegen, meinen
lieben steirischen Herrgott zu grüßen. Überm kohlendunstigen
Kainachtal ein weiter Kranz von Bergen. Ein weißer Taubenschwarm
schwenkt im schimmernden Himmelsblau rundum ums Dorf. Weiter
draußen am Bildstöckel finde ich freundliches Geleit. Ein rastendes
Dirndlein von knapp siebzehn Jahren mit quellklaren Augen, die
fröhlich unterm verfilzten Stockhütel schweifen. Wie sie heiße?
»Kordula« und – »Breinhuber«. – Lächelnd kommt's von den Lippen,
wie wenn sie mit verschämtem Stolze einen selten benützten
Feiertagsstaat ausbreite. Und wie eine zu weite Guckerlhaube aus
Großmutters Zeiten schmiegt sich der gewichtige Name ums [bookmark: page106] kleine
Bauernkind, das auf manche Frage launige Antwort weiß. Wenn wir
über die rauschende Teigitsch gehen, lobt sie die »streberne
Brucken« (mit Stroh gedeckte Brücke) als altberühmtes Bauwerk, und
über Wirtschaftssorgen weiß sie altklugen Bescheid. Durch einen
taufrischen Waldgraben steigen wir plaudernd empor, und bald weist
sie mich mit einem freundlichen Abschiedswort an mein heutiges
Ziel.

		Von dunklen Wäldern umsäumt, eine weite, ganz sanft geneigte
Almwiese, leuchtend im Goldbraun des späten Herbstes. Hochfliegende
Wolken werfen spielende Schatten über den knappen Rasen, drüber hin
nicken wehmütig die letzten blauen Glöcklein und tändeln verloren
brennrote Blätter der Ahorn- und Kirschbäume, die prangend gegen
den finsteren Waldsaum stehen. Feiertagsfriede! – Hie und da ein
zögernder klingender Schlag aufs Kirschholzbrett der großen
Windmühle, verwehtes Herdengeläut, ein verhallender Jauchzer.
Langsam scheidet der Herbsttag in leuchtendem Verglühen, liegt wie
flüssiges Feuer auf dem schlafenden Teich drunten am Waldrand und
säumt goldig das Wipfelgrün der höchsten Fichten und Lärchen. Und
darüber hinaus leuchten im letzten Schein die Almen wie Gefilde der
Seligen, die die ewige Sehnsucht wecken mitten im rinnenden
Leben.

		Im obersten Winkel der Wiese, fast umfangen vom Lärchengeäst,
steht ein einfaches Haus mit sturmfestem, eisengrauen Schindeldach.
Und unterm Sims des ersten Stockwerkes laufen wie Wappenkleinode
des besonderen Weidwerkes, dem der Bau dient, Auerhahnbilder, Kopf,
Kragen und Fächer, aus Gußeisen, naturtreu bemalt, kunstlos, aber
fest und volkstümlich erfaßt. »Das Hahnenschlößl« heißt im
Volksmunde das einfache Jagdhaus, dieser schirmende Ruheplatz im
weiten Kranze der Wälder, die ringsum über verfallenen Bauernhöfen
aufstehen und ein bedauerliches wirtschaftliches Zeichen unserer
Zeit mit grünem Mantel decken. Es ist ein hochgeweihtes Revier des
Auerwildes, noch aus den Zeiten des Erzherzogs Johann her, der als
»Prinz Johann« unterm Landvolk der Gegend noch heute im Schimmer
der Verklärung lebt. Wahrt ja doch das obere Kainachtal noch
besondere Erinnerungen an das freundliche Walten des volkstümlichen
Prinzen. In Krems pochten seine Eisenhämmer, um Köflach erschloß er
reichen Kohlensegen und in den Hochwäldern hinter Edelschrott
erfrischte sich sein ernstes Streben in hochgemuter Weidmannslust.
Damals war das heutige Hahnenschlößl noch ein altersbraunes
steirisches Bauernhaus gewesen, das erst nach [bookmark: page107] einem Brande beiläufig
seine heutige Gestalt und noch später seine jetzige Bestimmung
fand. Es geht wie ein altes Raunen von Wild und Wald durch diese
Hochtäler, die als bescheidene Kernpunkte einer weltabgeschiedenen
Kultur die Pfarrdörfer Pack, Modriach und Hirschegg
einschließen.

		Und doch fuhren die Stürme der Zeitgeschichte bisweilen auch um
jene stillen Höhen und brachten für lange mannigfache Wirrsal ins
altgewohnte, geruhige Treiben.

		So besonders zu Pack, das von freier Warte weit ins blauende
Land schaut und neben dem schlichten Gebirgskirchlein und einigen
festen Häusern im heutigen Pfarrhof noch den alten »Turm« birgt,
der die Straße ins Lavanttal schirmte. Da lebte im vorletzten
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts als Pfarrherr ein gelehrter Mann,
Herr Erhard Polinger. Lebte und schrieb in seinen vielen einsamen
Stunden an einem »Chronikenstrauß der alten Zeiten«, natürlich in
handfestem Latein. Im Sommer unterm blühenden Bergkirschenbaum und
im Winter, wenn der brausende Schneesturm sein warmes Holzstüberl
bis über die kleinen Fenster hinauf verwarf, saß Meister Erhard
über seiner Chronik, und als er am 16. Februar 1480 sein »
finita est« unters letzte Blatt
setzte, da ahnte er wohl nicht, daß nur wenige Monate später die
Wogen der blutigen Zeitläufte, denen er von hoher Warte bisher
beschaulich gefolgt, auch über seinem stillen Pfarrdorfe
zusammenschlagen sollten. Er bemerkt darüber in einem
Vorsteckblatte seiner Chronik zum Jahre 1480: »Und war durch ganz
Steiermark eine große Pest und die Türken mit einem ungeheuren
Heere sind gewesen durch die ganze Steiermark und haben mich,
Erharden Polinger, Pfarrer in der Packh, zehn Türken überfallen und
verfolgt, und zu Pferde entkam ich in den Freywald, Risenkogelwald,
Stainzwald. Mein Kirchlein aber und dessen Schätze haben sie
zusammen mit dem Weiler in der Packh am heiligen Laurenziabend (10.
August) verbrannt und fast meine ganze Gemeinde erschlagen und
weggeführt, und haben meine Haushälterin mit Namen Elisabeth, eine
betagte und brave Frau, zusammen mit Hansel, meinem Knecht,
umgebracht. Die junge Tochter des Trapl haben sie weggeführt und
fast die ganze obere und untere Steiermark mit Feuer und Schwert
ganz gottserbärmlich verwüstet.«

		Doch scheint Polinger glücklich entkommen zu sein. Später saß er
zu Graz und legte seinem Chronikenbuche nur bisweilen ein kurzes
Vorsteckblatt ein. So, [bookmark: page108] wenn (am 20. August 1486) ungeheure
Wassergüsse, »daß es kein Mensch gedenken mag«, die Stadt Graz und
deren Umkreis verheerten, oder wenn anno 1489 zu Steiermark und
Graz Schloßen fielen »von Pfundgröße und darüber« (!) oder im
selben Jahre ein schweres Gewitter mit Hagelschlag um Leibnitz
bösen Schaden tat. »Gott besser's, es ist aus Ursach unserer
Sünden«, setzt er trübe an den Schluß.

		Und ein halbes Jahrhundert später schreitet der Schatten eines
Größeren durch die weiten Wälder von Hirschegg, Pack und Modriach.
Es ist Herr Hans von Ungnad-Waißenwolff, Landeshauptmann von Steier
und einer der mächtigsten Edelherren des 16. Jahrhunderts in
Innerösterreich, von dem ein gleichzeitiger Chronist schreibt:
»Gemelten Herrn Hansen Ungnadt haben die Landleuth in Steyr vast
lieb gehabt vnd auffgewart nit anders als ihrem Landesfürsten.« Dem
hatten es die gewaltigen Hochwälder der Gegend angetan, die, seit
dem 12. Jahrhundert kurzweg »im Forst« genannt, vom Eppensteiner
Heinrich dem Kloster Rein zu eigen waren. Im nahen Waldenstein war
Ungnads Geschlecht seit langem begütert, dort hatte er Eisenhämmer,
für deren Holzkohlenbedarf ihm der Waldbesitz der Reiner Mönche gar
erstrebenswert schien. Der Verfall des Stiftes kam dem
staatsklugen, mächtigen Manne sehr zu Hilfe, und wenn er auch die
tatsächliche Innehabung der gesamten Stiftsgüter nur für kurze Zeit
und stets angefochten halten konnte, so hatte er doch aus seinen
vielen, nicht ganz klaren Händeln mit dem schwachen Kloster das Amt
Hirschegg mit seinem großen Waldbesitz an sich gebracht, das erst
unter seinen Nachfolgern wieder vom Stifte eingelöst werden
konnte.

		Ein reger Verkehr ging damals aus dem Kainachtale über den
Packer Sattel ins Lavanttal, marterte sich auf jämmerlichen
Almstraßen unverdrossen empor, füllte die dämmerigen Herbergen am
Wege und führte oft beim Trunk zum hitzigen Streit zwischen
bodenständigem Almbauerntum und dem raschen und unruhigen Wesen der
Bergleute und Hammerschmiede, der Händler und Fuhrleute. Was die
Zeit bewegte und an feinen Fäden von den Großen des Landes
gesponnen wurde, es fand oft dröhnenden Widerhall in den rauchigen
Zechstuben. Schon war die neue Lehre des Mönches von Wittenberg auf
die Almhöhen gestiegen und hatte weite Verbreitung gefunden, oft
weniger im Sturm banger Gewissenskämpfe der einzelnen Gemüter als
durch die handfeste Art des steirischen Adels. Ohne viel [bookmark: page109] Besinnen
hatten auch die Ungnade, Hans und sein Sohn Ludwig, ihre
Patronatskirchen mit Prädikanten besetzt, trotz langwierigen
Bestreitens ihrer Rechte vom Stifte St. Lambrecht, das dort seit
langem reich begütert war.

		Davon wußte der Pfarrer auf der Pack, Niklas Siebenhaller, in
den Siebzigerjahren des 16. Jahrhunderts auch ein böses Liedlein zu
singen. Zwar steht das Bild dieses Seelenhirten nicht ganz rein in
der Zeitgeschichte, brachte ihn doch eine Regierungsverordnung in
Beziehung zu einem Golddiebstahl an der Gewerkschaft St. Leonhard
und Goldeck im Lavanttale, und selbst der Abt von St. Lambrecht
mußte in seinem Bericht an die Regierung zugeben: »Es ist nit one,
das er was von golt an ainem vergebnen menschen an sich erkauffet,
aber mer aus ongefarden, als aus großen Verstand vnd zu sonderm
seinen nutz.«

		Wie sich auch die Sache verhalten haben mag, immerhin hatte
Siebenhaller schwere Zeiten auf seiner Gebirgspfarre zu verleben,
besonders, als ihn sein mächtiger Vogtherr Ludwig von Ungnad fangen
ließ und zu Waldenstein gar unbillig eintürmte. Zwar, als er dort
erkrankte, fand er eine fürsorgliche Pflegerin (»sie hat mir
gewaltig eingegeben, Gott dank ihr«), doch als er endlich freikam,
mußte er die schmale Atzung in der Haft reichlich bezahlen und
wurde »mit einer beschwerlichen Urfehde vnd verschreibung verfangen
und sein Getreide verarrestiert« (Loserth). Zu einem ruhigen Besitz
seiner Pfründe, auf welche Ungnad mittlerweile einen Prädikanten
gesetzt hatte, ist er wohl nicht mehr gekommen.

		Doch auch auf der Gegenseite hat es unter den geistlichen Hirten
arg gefehlt, soweit die jedenfalls einseitigen Darstellungen aus
beiden Lagern eine richtige Einsicht gestatten. Mußten doch bald
darauf, anno 1580, die wehrhaften Hirschegger durch den Abt von St.
Lambrecht beim Erzherzog Karl Klage führen lassen, daß die Herren
von Ungnad ihnen vor achtzehn Jahren einen lutherischen Prädikanten
eingesetzt hätten, der es ihnen verwehre, ihrem alten Glauben ruhig
nachzuleben, und wie Herr Florian »sich gar nicht wie ein Priester«
halte. »Alle Sonn- vnd Feyertags, wan die nachparn ins wierdtshaus
zum wein gehen, khumbt er pfarrer auch vnd trünkht sich voll an,
alsdan mit vngebüerlichen Schelldtworthen die leuth antastet vnd
schlecht macht, auch raufft mit ain jeglichen, wir wollen sagen,
daß khainer in vnserer pharr ist, er hat mir ihme gerißen, dartzue
tragt er nit ain priesterliche wehr, sondern ain sabl mit
vngeheurem vmbfechten, das schier khainer sicher.« [bookmark: page110]

		Und heute klingt dies wie ein Märchen! – Die Stürme der Zeit,
sie treffen die einsamen Berghöfe nur mit schwachem Wehen und darin
ein müdes Geschlecht. Nur die Werbekraft der Industrie pocht
lockend ans alte Bauernhaus und entführt die jungen Kräfte ins Tal.
Es ist ein stiller, heldenmütiger Kampf, fast mehr ein wortloses
Ergeben schon, mit dem treue feste Menschen um ihre Scholle ringen
in zunehmender Vereinsamung. Und wem es sich erschlossen, der steht
ergriffen vor diesem großen, unheimlichen Schicksal, dessen Ende
kein freundlicher Hoffnungsstrahl erhellt. Aus Wald haben sie ihre
Heimat gerodet, in Wald versinken sie wieder, und was sie in
Jahrhunderten an treuer, harter Arbeit gewirkt, darnach fragt kaum
einer in unserer hastenden Zeit.
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		Geisttal

		Verregnete Pfingsten –. Ein grauer Sturmhimmel,
weit gedehnt und schwer wie gehämmertes Blei, darunter schnelle
Wolken brauen und treiben, die nur hie und da im flüchtigen
Regenschauer sich lichten. Dann zielen Sonnenpfeile wie aus seliger
Höhe durch den Spalt und fernauf leuchtet ein Stück Land in
farbigem Prangen, eine weiße Kirche, ein Waldsaum, ein schimmerndes
Schlößlein. Und immer neue Wolken steigen auf über dem Almkamm im
Westen, weich und weiß geballt vor der blauschwarzen Wetterwand,
und lugen vorerst über den Kamm wie ein paar eisgraue Feinde vor
dem Einfall ins Tal. Das aber liegt klar und scharf in der feuchten
Luft, im Wechsel von Grün und kaltem Blau, ohne warm spielende
Lichter, in stiller Eindringlichkeit, und trägt schweren Segen im
Wuchern von Halm und Kraut und Gras und schwellende Kraft im
saftigen Laubwerk und in den jungen Tannentrieben.

		Das ist die rechte Zeit für ein Wandern nach stillen
Seitentälern und für Leute, denen die Gedanken nicht mehr sorglos
ausfliegen in sonnige Herrgottsweiten, sondern im starken, sicheren
Gefühl des Werdens rückwärts gleiten, aus [bookmark: page112] reifer Lebenshöhe zu den
Spuren einer uralten Kultur, die heute weltabgeschiedene Gründe
einst mit regem Leben füllte.

		Dahin führt ein Gang, querfeldein von Köflach ins Södingtal, zum
alten Gebirgsdorfe Geisttal.

		Ernst und düster steht das Schloß Alt-Kainach auf flachem
Wiesenplan, als ob die massigen Ecktürme fast versänken im grünen
Grunde. Es hat wüste Tage gesehen im wilden gesellschaftlichen
Leben des 17. Jahrhunderts. Heute tönt eine Ziehharmonika beweglich
aus der Toreinfahrt, der bunte Kleinkram des Arbeitervolkes füllt
die dunklen Bogengänge und davor steht ein grüner Wald von
Wildkastanien, bis an die Spitzen besteckt mit weißen
Blütenkerzen.

		Seitwärts im Södingtale, an einen grünen Waldwinkel gerückt, das
freundliche Stallhofen, die römische curtis
stabularia, schon im 12. Jahrhundert Klostergut des Stiftes
Rein. Alte Inschriftsteine in der Kirchenmauer sprechen schon hier
von jener friedlichen Vermischung keltischen und romanischen
Blutes, der wir in der Gegend von Geisttal wieder begegnen. Von den
Mönchen des Stiftes Rein hat auch der nahe Münichhof seinen Namen,
heute ein stattliches Landgut, fast versteckt im Haine grüner
Wipfel. Vor etwa hundert Jahren trieb dort ein arger Spuk sein
Unwesen, der im ganzen Lande viel besprochen wurde. Josef von
Aschauer, damals Verweser des Eisenwerkes zu Kainach, hat darüber
»zum ewigen Gedächtnis« einen Bericht verfaßt, der im wesentlichen
folgendes meldet: Gegen Mitte Oktober 1817 begann es im Erdgeschoß.
Es flogen in der Dämmerung kleine Steinchen durch die Luft, dann
größere, bis das Treiben am 24. und den darauffolgenden Tagen ganz
unheimliche Formen annahm. »Es warf die Sechtsteine (Steine von 4
bis 10 Pfund Gewicht, die zum Erwärmen des Wassers heiß gemacht
wurden), die unter einer Bank lagen, heraus und durch das gerade
gegenüberstehende Fenster hinaus. Ein Wurf, den keine Kunst
hervorbringt. Es fing aber nun an, alle in der Küche mobilen
Gegenstände zu werfen, ohne Unterschied, ob solche aus Metall,
Holz, Erde oder was immer waren, mit Wasser volle Schäffer etc.,
zerschlug oder zerwarf alle Küchenfenster. Viele der geworfenen
Gegenstände, die vermöge ihrer Schwere und damit verbundenen
unbegreiflichen Geschwindigkeit alles zerschlagen, durchstoßen und
erst weit außer den Fensterscheiben hätten niederfallen sollen,
blieben in den Fenstern stecken, oder fielen, wie augenblicklich
entkräftet, senkrecht zu Boden, ohne das Fenster zu [bookmark: page113] beschädigen, obwohl
selbes tüchtig getroffen wurde. Man mußte alles Mobile gleich aus
der Küche schaffen, denn es stürzten die gußeisernen Töpfe, welche
bei 12 Maß hielten, am Feuer um. Es wurden auch Menschen von den
Würfen am Kopfe getroffen, aber ungeachtet der außerordentlichen
Wurfgeschwindigkeit empfanden selbe doch auch von größeren Steinen
keinen Schmerz, sondern nur eine leise Berührung und die Körper
fielen nach dieser senkrecht nieder. Es waren nicht nur ein oder
zwei Menschen, sondern fünfzig bis sechzig gegenwärtig –. Am 1. XI.
stand ich mit zwei Personen in der Küche, als ein großer eiserner
Schöpflöffel mit einem sehr langen Stiele im Gewichte von etwa 12
Lot aus seinem durchlöcherten Brette heraus und dem neben mir
stehenden vulgo Kogelbauer zum Kopf flog, von da aber senkrecht
herunterfiel. Ich fragte ihn um die Wirkung, die durch Masse und
Geschwindigkeit, welche unglaublich groß war, hätte bedeutend sein
sollen, aber er beteuerte, nur eine leise Berührung empfunden zu
haben. Die ganze Erscheinung war nicht mit dem mindesten Laute oder
Geräusche oder Leuchten verbunden, nur das Niederfallen des Löffels
auf den Boden hörte man. – Später wurden die Erscheinungen
geringer, zwar wurden wieder viele Fenster eingeworfen mit Töpfen
und Steinen, aber man konnte doch dadurch, daß man die beim Feuer
stehenden Geschirre mit der Hand hielt, kochen, denn bei der
früheren größeren Wirkung hatte es auch viele Gegenstände den
Menschen aus den Händen geschlagen. Gegen halb 4 Uhr nachmittags
stand ich ganz rückwärts in der sechs Klafter langen Küche und auf
der mir entgegengesetzten Seite war eine große Schüsselrehm
(Schüsselkorb), zwischen mir und dieser Rehm, die ich aber in Augen
hatte, war kein Gegenstand. Plötzlich sah ich die größte kupferne,
mit einem eisernen Reif umgebene Schüssel für etwa 10 Personen sich
bewegen und blitzschnell fast in horizontaler Richtung gegen mich
fliegen, so zwar, daß ich nicht Zeit hatte, den neben mir Stehenden
darauf aufmerksam zu machen. Sie flog so zwischen unseren Köpfen
hindurch, daß unsere Haare vom Winde bewegt wurden, und fiel mit
großem Geräusch zu Boden, aber am Anfange und während der Bewegung
war nicht der mindeste Laut oder Zischen zu vernehmen, auch kein
Leuchten oder eigentümlicher Geruch wurde wahrgenommen.« So ging
die Sache fort, doch wurde der Spuk immer seltener und schwächer,
bis er nach etwa drei Monaten von selbst aufhörte. – Soweit der
Bericht des Verwesers Aschauer. Er galt als ernster, unterrichteter
Mann. Doch weder er noch eine später verordnete [bookmark: page114] Kommission vermochten
diesen Fall von offenbarer Massensuggestion aufzuhellen.

		

		Nun führt die Straße aufwärts durch das Södingtal. Eine
köstliche alte Schmiede steht am Wege, die Stirnmauer gekrönt von
den spielenden Bogenlinien der Rokokozeit, mit zwei querovalen,
gemütlichen Fensteraugen darunter. Dann da und dort eine alte Mühle
hinter hohen Lindenkronen, ein Straßenwirtshaus, breit und niedrig,
vom gewaltigen Walmdache treu behütet, über dem Stiegenvorbau manch
fröhliches Plätzchen unter gemauerten Säulen, davon die Trinkenden
behaglich aufs Leben der Straße schauen. So leitet das Sträßlein in
langsamer Steigung gemächlich weiter vom offenen saftigen
Wiesengrund und von [bookmark: page115] lichtgrünen Laubholzgruppen aufwärts zu
steileren Berglehnen und dunklem Nadelwald bis zum uralten
Gebirgsdörflein Geisttal am Fuße der Gleinalpe. Ein spitzer
Kirchturm vor hohen Bergwänden, ein Wegkreuz an der Straßenbiegung
leiten in die Hauptgasse, darin sich alte, behäbige
Bodenständigkeit mit neuer Bauweise friedlich mischt.

		Eins vor allem macht dem Altertumsfreunde den grünen Winkel von
Geisttal seit langem lieb, seine »Römersteine«. Einer dient als
Altarstufe, fünf andere sind an der westlichen Außenseite der
Kirchenmauer eingelassen, eine freundliche Gepflogenheit der
ecclesia militans, mit der man wohl
zufrieden sein mag. Sie zeugen deutlich für die häufige Kreuzung
der keltischen und romanischen Rasse, wie sie ja allgemein für das
römische Noricum des dritten und vierten Jahrhunderts unserer
Zeitrechnung angenommen wird. Da finden sich, durch engste
Familienbande verbunden, Träger vornehmer keltischer Namen, wie der
Boier, Boniaten, Celaten, Vercaier mit solchen altrömischen Blutes,
wie des Lucius Secundinus aus der gens
Domitia, oder der Rustier. Des Kelten Dubnissus Sohn hatte
sich als Saturninus romanisiert und die Keltin Suaducia, die
Tochter des Vanus, geheiratet. So trafen sich hier im hintersten
Almwinkel Menschen weit abgelegenen Ursprungs, mischte sich
keltisches Almbauernblut mit altem Römertum. Vermutlich haben sich
nur die Vornehmsten des Gaues, wie schon die Namen sagen, in Mälern
verewigt. Bei einem hat sich sogar der Steinmetz Urvacena
unterfertigt. Doch können wir nicht sagen, wo sie ursprünglich
gestanden. Vielleicht an hervorragenden Punkten der Straße, wie
unsere heutigen Feldkapellen, oder in Hainen, an Gebäuden? Darauf
haben wir keine Antwort. Und doch läßt es keine Ruhe. Wie
liebkosend fährt die Hand über die noch frischen Meißelrillen der
tiefen Schriftzeichen, als müßten sie noch etwas aufnehmen vom
warmen Leben derer, die vor anderthalb Jahrtausenden sich den Stein
»noch im Leben« setzen ließen. Unbewußt freut es uns, wenn wir ihre
Namen an der Kirchenmauer lesen, wie von mittelalterlichen
Grundherren, einem Stubenberg, einem Saurau, die friedlich im
Schatten ihrer Dorfkirche den ewigen Schlaf träumen. Manche von
ihnen waren wohl schon ein Stück in der Welt herumgekommen, denn
ein römischer Saumweg führte vom oberen Stübingtal über Geisttal
und Oswaldgraben im Kainachtale nach dem Murboden, etwa nach St.
Margareten bei Knittelfeld. Und die römischen Marmorbrüche im
[bookmark: page116]
Oswaldgraben mit ihrer Steinmetz- und Bildhauerwerkstätte lassen
sogar auf einen ziemlich regen Verkehr schließen. Natürlich erhielt
sich dabei in den abseits gelegenen Waldgräben noch ganz
unvermischtes Keltentum, das ein hartes Leben führte im Kampf mit
Wild und Wald. Da war noch wenig zu spüren vom Altruismus, jener
schönen, kränklichen Pflanze unserer Zeit, die wir in Worten
täglich preisen und in Taten dreimal zertreten. Man schlug, wenn es
eben nicht anders ging, dem Gegner ruhig den Bronzekelt zwischen
die Augen und mußte es mit Gleichmut tragen, wenn ein Stärkerer es
wieder vergalt.

		

		Wenige Schritte von der Kirche steht der alte Karner, eine
Rundkapelle, die der Tradition nach vor Erbauung der Kirche (die
trägt die Jahreszahl 1539 wohl nur als Marke für einen Umbau des
weit älteren Gotteshauses) dem christlichen Kulte gedient haben
soll. Im Grundgewölbe des kleinen Beinhauses liegen, säuberlich zu
Wänden geschichtet, Schädel- und Schaftknochen, sicherlich nur von
[bookmark: page117] Toten
der letzten Jahrhunderte. Und doch weisen auch sie in fernste
Zeiten. Es sind nämlich – anthropologisch betrachtet – richtige
Großschädel von auffallenden Maßen, die da vorherrschen. Sie
stammen sicher von Nachkommen der einstigen Urbevölkerung. An den
Heerstraßen der norischen Niederungen dagegen bildet der
bajuvarische Kurzschädel gut zwei Drittel der Funde. Ob die wenigen
Kurzschädel des Karners auf römische oder bajuvarische Ahnen
deuten, kann man schwer sagen.

		Auf jeden Fall aber ließ sich das Grübeln über keltoromanische
Schicksale auch bei einem guten Trunk und Imbiß fortspinnen. Dafür
sorgt bestens die alte Taferne beim Buchaus, das einstige Amtshaus
des Stiftes Rein.

		Da steht auf weitem Platze bei hohen Lindenkronen ein wuchtiger
Steinbau mit vorgelegter Turmanlage, deren Giebel gleichfalls die
Jahreszahl 1539 trägt, und daran angebaut das heutige Wirtshaus aus
dem 18. Jahrhundert. Die gewaltigen äußeren Formen des alten
Bauteiles bergen im Innern ein finsteres Gewirr von Stiegen und
Plätzchen, Gängen und Kammern, bis hinauf unter den steilen,
mächtigen Dachstuhl. Eine Stube des zweiten Stockwerkes trug vor
Zeiten reiche Täfelung, die seither als Geisttaler Stube eine
Zierde unseres kulturhistorischen Museums in Graz bildet. Doch der
Raum, von dem die braunen Holzwände gelöst wurden, trägt in seiner
wüsten Verlassenheit auch heute noch einen bedeutsamen Schmuck, das
Wahrzeichen des Hauses, das Bildnis der heiligen »Kummernus«. Ein
buntbemaltes Holzschnitzwerk, etwa einen Meter hoch, stellt dar
eine bärtige Jungfrau, die Hände ans Kreuz genagelt, mit der
Königskrone und dem Heiligenschein. Perlenschnüre an Hals und
Armen, die reiche Kleidung im knappen Mieder und faltenreichen
Untergewand deuten auf fürstlichen Rang. Von den zierlichen gelben
Schuhen scheint der des rechten Fußes eben abzugleiten. Ihr zu
Füßen soll in früherer Zeit ein kleiner Geiger in einem Käfig
gesessen haben, der aber verschleppt wurde. Es ist hier nicht der
Platz, die ganze reiche Geschichte von der heiligen Kummernus, an
anderen Orten auch Wilgefortis oder Regenflodis genannt,
vorzutragen. Ihre Verehrung geht jedenfalls nicht über das 15.
Jahrhundert zurück. Bilder von ihr finden sich in. Belgien, in
Frankreich, in Tirol, zu Prag usw. Das Geisttaler Bildnis stammt
sicher erst aus dem 17. Jahrhundert und ist eine gute, wenngleich
künstlerisch nicht sehr bedeutende Arbeit. Die leichte Holztechnik
des Bildners war wohl mehr auf den [bookmark: page118] feinen Umriß der magdlichen Formen
und den körperlichen Liebreiz als auf den Ausdruck seliger
Verklärung bedacht gewesen. Die Legende aber erzählt folgendes:

		Die Heilige, ursprünglich von hoher Schönheit, sei als die
Tochter eines heidnischen Königs in Portugal (nach anderen auch in
Schottland) vom Vater zur Heirat gedrängt worden. Sie aber habe
alle Bewerber ausgeschlagen und nur dem Gekreuzigten dienen wollen.
Um nun den steten Versuchungen zu entgehen, habe sie Gott gebeten,
er möge ihre sündige Leibesschönheit durch dauernde Entstellung
tilgen. Und in einer Nacht sei sie bärtig geworden und ungestalt.
Sie entlief in die Wälder und verwilderte dort. So fingen sie dann
die Kriegsknechte ihres Vaters, der sie dann im Kerker »verkümmern«
oder, wie andere erzählen, ans Kreuz schlagen ließ. Ein seliger Tod
entführte die Fromme in den Himmel. Und nun erzählt die Legende
weiter, wie dereinst ein fahrender Spielmann vor ihrem Bilde sein
Saitenspiel ertönen ließ. Zum Lohn warf sie ihm einen von ihren
goldenen Schuhen in den Schoß. Als der Geiger bald darauf mit dem
Kleinod betroffen wurde, glaubte man seiner Erzählung nicht und er
sollte als Kirchendieb gehängt werden. Auf dem Wege zum Hochgericht
bat er, noch einmal vor dem Standbilde spielen zu dürfen. Das ward
ihm gewährt. Doch als er abermals vor der Heiligen die Saiten
rührte, da ließ sie vor vielem Volke auch den zweiten goldenen
Schuh vor den Armen gleiten und rettete ihm so das Leben. So meldet
die Sage, die später im Geigerlein von Gmünd ihre dichterische
Fassung fand. Und wieder blicken wir um in der kalkigen wüsten
Stube. Wie mag diese Legende von echt mittelalterlicher Innigkeit
auf den Sinnenden gewirkt haben, als noch das braune Getäfel um die
Wand lief, wenn das Abendlicht durch kleine Rautenscheiben aufs
bunte Holzbild fiel.

		Manch grauses Geheimnis webt noch heute um die dunklen Gänge und
Winkel des alten Amtshauses zu Geisttal. Noch zeigt man die
Reichen, das Gefängnis, darin »Malefizpersonen« bis zur Stellung
ins Landesgericht Rein verwahrt blieben. Finstere Schatten steigen
auf und blasse Gestalten, verhärmt und verzweifelt. War ja doch das
Amt Geisttal des Landesgerichtes Rein jener unglückliche Winkel,
aus dem im 17. Jahrhundert so oft nach angeblichen Zauberern und
Hexen gegriffen wurde. In den Jahren 1686 bis 1688 wurden über
zwanzig Personen, soweit sich das heute noch aktenmäßig belegen
läßt, wegen Zauberei gütlich und peinlich verhört und dann dem
Freimann überliefert. Und es ist, als [bookmark: page119] ob der Geist finstersten
Aberglaubens noch heute über diesen stillen Gründen lastete, wenn
man hört, daß noch vor etwa drei Jahren ein Zauberspuk in einem
Bauernhause die Bewohner der Gegend in Aufregung hielt und das
Eingreifen der Behörde nötig machte.

		Spät am Abend fuhr ich heim. Der Mond ging durch die Tannen, im
Felde rief der Wachtelkönig und von den Bergen kam süßer
Heumahdduft. Aus dunklen Stuben klang harmonisch im Chor das
Abendgebet des Landvolkes. Ein Bild des Friedens und der
Frömmigkeit. Und doch, ich grüßte aufatmend im starken Frohgefühl
unserer heutigen Zeit die elektrischen Lichter des freien
Kainachtales.

		

		[bookmark: page120]

	
		
		

		Auf den Spuren der seligen Hemma

		Ums Jahr 1000 nach Christo!

		Es liegt wie ein früher Glanz auf jenen Tagen. Aus dem
Trümmerfeld zusammengestürzter Welten steigen neue Grundfesten auf.
Auf dem köstlichen Schutt romanischer Kultur hat die christliche
Religion ihre ersten Kirchen erbaut. Doch altes germanisches
Volksgut liegt tief versenkt in deren Grundmauern, und im Gewebe
ihres künftigen prunkenden Krönungsmantels laufen noch zahlreich
die dauerhaften Fäden altdeutscher Naturreligion. Und die wenigen
Einzelgestalten, die uns spärliche Urkunden aus jenen Tagen nennen,
Träger von Kronen, Kirchenfürsten, edle Frauen, sie leuchten auf
aus dämmerndem Zwielicht wie ihre Bilder im Farbenschmelz der
ersten Glasgemälde, die mildiglich ins Dunkel romanischer Dome
strahlen.

		Und so sieht heute noch das Volk manche von ihnen, deren
Erdenwallen seinen Altvordern bedeutsam erschien. Nicht
umhergerissen in Stoß und Streit, nicht hart eingefügt in Zwang und
Druck ihrer ringenden Zeit, aus der sie die Klitterarbeit des
Gelehrten nur mühsam lösen kann, sondern milde verklärt, fast wie
im Märchen: gewaltig und weise die Träger der Krone, fromm und
freigebig die Kirchenfürsten, keusch und züchtig die holden Frauen.
So schreiten sie durch die Jahrhunderte in ruhiger Stete, im
leichten Gewande der Sage. Die spinnt ihre wundersamen Netze frei
über Ort und Zeit, knüpft ihr Gewebe auch oft an Stätten wo deren
Träger kaum je geweilt, und hat im Landvolk wohl ihre getreuesten
Hüter gefunden. Da öffnen dann in stillen Feierstunden harte Hände
behutsam [bookmark: page121] den alten Schrein, aus flüsternden Reden
glänzt wieder durch die dunkle Bauernstube die liebvertraute
Gestalt, verklärt kaum merklich die ernsten Mienen der Zuhörer und
schwebt im Sinnen der Heimkehrenden über die Höhen und Gründe ihrer
alten Heimat.

		So etwa hatte ich's gedacht, als ich daran gehen wollte, die
längst verwehten Spuren zu suchen, die das Leben der seligen Hemma,
der Gräfin von Friesach und Zeltschach, in unseren Bergen etwa
hinterlassen hätte. Seit Jahren war es mir hie und da zugeflogen
vom Goldbergbau auf der Stubalm, vom Knappenaufstand auf dem
Rappoltkogel und anderem mehr. Und im nächtlichen Lampenschein der
Studierstube war mir die hohe Frau erschienen, mit ernsten
deutschen Blauaugen, über der Stirn den schweren romanischen
Goldreif, die weizengelben Zöpfe breit ins Band geflochten, zu
beiden Seiten der Schultern streng nach vorn gelegt, die reiche
Schönheit der jungen Jahre zu matronaler Würde erhoben. Ums Jahr
1000 allerdings war sie erst siebzehn Jahre alt gewesen und die
Chronisten priesen damals von ihr, »daß die Schönheit ihrer Jugend
die Schönheit der Gestalt immer wechselnd begleitete, dergestalt,
daß sie als ein Kräutlein voller Hoffnung reichlicher Früchte
heranwuchs«. Aus hochedlem Geschlechte, durch ihre Mutter Enkelin
des Bayernherzogs Arnulf, väterlicherseits von den Traungauer
Aribonen stammend, hatte sie früh im Markgrafen der unteren
Karantanermark, Wilhelm von Friesach, ihren Ehewirt gefunden.

		Gewaltig war beider Besitz an eigenem Lehengut, an Markt-, Münz-
und Mautgerechtsamen, an Forsten, Salzpfannen und Bergwerken in
Kärnten wie in der unteren Steiermark. Daraus sollte ihnen schweres
Leid erwachsen, wie die frommen Legenden erzählen: War das Volk
jener Tage überhaupt wild und bärenmäßig, so waren die Bergknappen
vor allem verrufen durch Übermut und Zuchtlosigkeit. Und da einer
von ihnen zu Friesach in der Stadt einer ehrsamen Bürgersfrau
Gewalt angetan und, wie billig, gehenkt worden war, erhob sich ein
Aufruhr. Ihn niederzuzwingen, waren Frau Hemmas Söhne Wilhelm und
Hartwig unter die Knappen geritten. Die aber hatten ihnen, ob sie
gleich Grafensöhne waren, kurzerhand die Köpfe eingeschlagen. Zwar
hatte der Vater ein hartes Gericht gehalten unter den Übeltätern,
doch war er von da ab trübsinnig und soll auf der Heimkehr von
einer Romfahrt unerkannt und einsam in einer Bauernscheune des
Lavanttales gestorben sein. In der Kirche zu Gräbern ward er [bookmark: page122] bestattet.
In solch schwerem Leid wandte sich der frommen Frau von Jugend auf
kirchlicher Sinn immer mehr vom Weltgetriebe ab. In frommer
Betrachtung brachte sie ihre Tage zu und reiche Schenkungen an die
Kirche krönten ihre letzten [bookmark: page123] Lebensjahre. Die Klostergründung im
Admonter Tale geht auf sie zurück und das Hochstift Gurk verehrt
sie als seine hochherzige Gründerin. Und im Dome zu Gurk hat sie
auch später ihre fürstliche Ruhestätte gefunden, die bald weitum im
Lande hochberühmt ward als Ort mannigfacher Gnaden und seltsamer
Wunder … Soweit die Legende.

		

		Davon wollte ich wieder hören in den braunen Rauchstuben zu
Hirschegg, auf den sonnengekrönten Almen dahinter, auf all den
Wegen und Steiglein, die seit uralter Zeit vom Kainachtal ins obere
Lavanttal und nach dem Murboden liefen. Doch als ich ausgezogen
über die ersten Höhen, lag ein bleigrauer Sturmhimmel niedrig, aber
weitgespannt über dem Lande. An seinen fernen Grenzen fielen aus
gedeckter Höhe blasse Sonnenstrahlen auf grün aufleuchtende Almen.
Die standen nah und fahl, daß man dem Tag nicht trauen konnte. Und
bald kam's. Ein kühler Wind mit fast beklemmendem Schwall von Kraut
und Gras und feuchtem Erdgeruch, ein paar krachende Donnerschläge,
gerade um die Seele zu sammeln, dann ein rauschender schwerer Regen
durch den Hochwald. Ich saß trocken in einer Wegkapelle. Hinter mir
mein stiller Wirt, ein dorngekrönter Heiland auf einem Säulchen,
die Ellbogen auf die Knie gestützt. Die fromme Einfalt des
ländlichen Künstlers hatte unbewußt dem Gekrönten den Ausdruck
geduldiger Ergebung, fast bäuerlich gutmütigen Wartens gegeben, der
wundersam paßte zum gleichmäßigen Rauschen des Regens draußen. Der
versprühte am Tannengeäst, machte die Gräser nicken und fing die
schweifenden Gedanken ein zu traulicher Erdnähe. Ein köstliches
Geborgensein. An Anzengrubers Steinklopferhans mußte ich denken und
an sein tröstliches Evangelium nach dem Text: »Es kann dir nix
g'scheg'n.« Und da ist wieder der heitere Pantheismus der Alten mit
stillem Lachen um die Wege, grüßt brüderlich die rindenrauhen
Stämme, das Untergerank und all das frohgemut krabbelnde Leben
darunter und hoch über den Wipfeln die stürmenden Urzeitwolken. Und
wäscht im Sommerregenrauschen die Alltagsseele blank von Hast und
Sorge, von Kleinheit und Schwäche, und darunter steht wieder in
ernster, tapferer Kinderschrift das erste Lied: Heimat.

		Der Regen hat aufgehört. In kühler Abendstunde geht's über ein
kleines Hochtal nach St. Hemma. Niedrig jagen die Schwalben über
zerworfene Saatfelder und Bergwiesen. Auf der nahen Schneide steht
ein steinaltes Kirchlein mit einem spukhaften Dachreiter auf dem
hohen Rücken hart und streng gegen den [bookmark: page124] schwarzen Himmel. Rotes
Sonnengold bricht aus einem Wolkenriß und brennt auf in den kleinen
Fenstern eines Bauernhauses. 1026 steht als Jahreszahl in der
Kirche. So sehr das stimmen könnte, hat's doch wohl nur ein frommer
Freund der Legende angeschrieben. Das gotische Gerippe des
Kirchleins stammt aus dem 16., das rührend ärmliche Innenkleid aus
dem späten 17. Jahrhundert. Und doch erhebt sich aus hallender
Einsamkeit mit einemmal die eisgraue Vorzeit. In einer modrigen
Grube unter dem Hochaltar war noch vor wenigen Jahren ein alter
Baumstrunk. Darauf soll Graf Wilhelm gerastet haben, vielleicht auf
der Rückreise von Rom, vielleicht einen Tag nur vor seinem Tode,
denn das Lavanttal ist nicht mehr weit. Eine andere viel
verbreitete Sage erzählt, Graf Wilhelm sei bei der Jagd von einem
Hirsch bis auf den Gipfel des Berges, wo heute das Kirchlein steht,
verfolgt worden. Seine Gattin Hemma, die ausgezogen war, ihn zu
suchen, habe ihn erschöpft und sinnverwirrt auf jenem Stocke
rastend aufgefunden und dort dann die Kapelle erbaut. Und das
Altarbild, wenngleich jämmerlich übermalt und aus dem 17.
Jahrhundert, schildert ein Begebnis, das sich ähnlich auch beim Bau
des Klosters Gurk zugetragen haben soll: Als die Bergknappen auf
der Stubalm einstens unzufrieden waren mit ihrem Verdienst, ließ
Gräfin Hemma einen Haufen voll Goldsand auf den Zahltisch schütten,
damit sich jeder nähme, was ihm recht gebühre. Und jeder nahm nach
Recht und Billigkeit. Nur der Bergverwalter – so erzählt die Sage –
nur der Bergverwalter wollte mehr erraffen. Und dafür blieb ihm die
Hand am Tische festgewachsen. Das sind nun bald 900 Jahre. –

		Darüber war's finster geworden; nur auf der Rappoltalm lag's
noch wie schwaches Rotgold.

		Was soll ich sagen von Hirschegg, diesem Spielzeugdorf im
Zwickel zweier Bäche? Das baut sich auf auf felsigem Bühel in
braunem Holzton, übereinander, durcheinander und enggezwängt auf
sparsamem Raume, überbrückt da winzige Gäßlein mit braunen Altanen,
von denen die roten Nelken hängen, und leitet dort auf steilem
Steiglein mitten hinunter in Nachbars Hof. Hie und da an der Ecke
wiederum ein behäbiges Steinhaus mit heller Tünche. Dann wieder ein
Mauerstübchen, das langes Erwägen und knappe Mittel in ein braunes
Altvordernhaus hineingeflickt. Und alles so zutraulich wie
hilfsbereit und gut nachbarlich verschränkt, daß man die Leute
schon aus den Häusern liebgewinnt. Und auf halber [bookmark: page125] Höhe der Lehne
schießt eilig durch die durchsonnte Ruhe ein blitzblanker Mühlgang
zur finsteren, gewölbten Hammerschmiede, so köstlich und klar, daß
die Blumen am Rande sich nickend neigen und die grünen Heuschrecken
in närrischer Daseinslust kopfüber in die Flut springen.

		Auf der untersten Stufe des Hügels strebt aus grünem
Friedhofsrasen die altersgraue Kirche in den feinen Linien der
Gotik übers kleine Bauernnest, mit schöner Maßwerkrose überm
Spitzbogenportal, mit heiteren Wimpergen und Kreuzblumen und
grinsenden Tierfratzen an den Rippenträgern. Die schlanken
gotischen Säulen im Innern, die zierlichen Netzgewölbe, sie
schwingen sich hoch und frei wie die Kunst über den gutgemeinten
Prunk späterer Restaurierungen. Die Morgensonne glüht farbenhold in
den Resten eines alten gemalten Fensters an der Südseite: »
ora pro nobis sancta Dorothea …
hawsfraw 1467 jar …« entziffern wir auf dem Spruchbande
der knieenden Hausfrau des Donators. Und an der Nordwand des Chores
hängen alte Holztafelbilder aus einer fränkischen Schule (1501),
die heiligen drei Könige, Jesu Verurteilung, der Tod Mariens. Wie
streng und eindringlich schauen nicht die hageren, spreizbeinigen
Henkersknechte von der Wand! Der Name des Stifters an einem Rahmen,
Matthias Hirzeckher, wahrt wohl das Andenken an den Mann, der im
Jahre 1490 vom Stifte St. Lambrecht namhaften Zuschuß erhielt für
sein abgebrochenes Haus und andere Schäden. Er war vielleicht
Amtmann des Stiftes, das dort, reich begütert, um 1460 die Kirche
erbaut hatte. Und was heute im Lande an Hirzeggern blüht, es geht
sicher zum Teil auf den ansehnlichen Mann zurück.

		Knisternde Morgenstille im hohen, durchsonnten Kirchlein. Als ob
sie mit dem leichten Weihrauchduft noch die Andacht umschlossen
hielte, die Sonntags aus den gefurchten Gesichtern von den ernsten
Bauernköpfen leuchtet und Bauernlos und Bauernnot in frommem
Dämmern mildert schon seit manchen hundert Jahren. Dann und wann
klingt ein ferner Jauchzer von den Hängen, ein Peitschenknall, ein
froher Zuruf in die stille Kirche. Das ist immer noch das alte
Geschlecht, handfest und stark hinter Pflug und Sense, wie vor
vierhundert Jahren.

		Was dann der Tag brachte auf frohen Gängen durch die dunklen
Forste, über die freien Almböden, es war nicht allzuviel. Da
erzählte eine alte Lodenwalk polternd von den Uranfängen der
Industrie, dort glänzte ein alter Name seltsam auf und mancherlei
gab es an altem Gerät und Brauch. Von der seligen Hemma [bookmark: page126] weiß keiner
mehr viel. An die Sense gelehnt, im goldenen Haferfeld, erzählte
ein Bauer: Auf der Rappoltalm kommt ein kalter Brunnen aus einem
tiefen Stein, der fällt über ein kleines Rinnlein. Und ein alter
Bauer hat ihm als jungem Buben erzählt, wie alle Sommerszeit eine
fremde Frau zum Quell gekommen sei. Die habe reine Linnen unters
Brünnlein gebreitet und dann auf dem Rasen getrocknet. Da sah man
dann im Fadenwerk ein feines Glitzern – das war reines Gold. Nach
ihrer Aussage hat sie sich durch lange Jahre den Sommer über so
viel verdient, daß sie zur Winterszeit davon leben konnte.

		Die »Goldlöcher« auf der Petereralm wurden erst in jüngster Zeit
zugeschüttet, die Silberstollen auf dem Gressenberg deckt längst
klingender Rasen und von den Kupferbergbauen an den westlichen
Hängen des Rappolt, die seit 1174 dem Stifte St. Lambrecht zu eigen
waren, sprechen noch verbrochene Stollen, die Ruinen eines
Knappenhauses und die grüne Knappenfahne in der Kirche zu Feistritz
mit der Jahreszahl 1612. Das Haus des vulgo Ebner in Hirschegg soll
das alte Gerichtsgebäude, das des vulgo Raffler das Verwalterhaus
gewesen sein. Beim »Graben-Schmied« soll ein alter Schmelzofen
bestanden haben. Er diente wohl dem Eisenbergbau des 16.
Jahrhunderts. Mit der Gegenreformation schieden auch hier die
letzten Bergknappen aus dem Lande. Aus dieser Zeit stammt eine
Sage, die in manchen Zügen an das Verschwinden des Bergsegens in
den Silbergruben zu Zeiring anklingt [bookmark: text2]F2.

		Zur Zeit der Gegenreformation wurden die protestantischen
Bergknappen immer mehr in die hinteren Gräben zurückgedrängt. Im
Dorfe herrschten die Katholischen. Die »schwarze Brucken« trennt
beide Völker. Eines Sonntags, zur Messezeit, vergnügten sich
lärmend lutherische Knappen beim »Weßwirt« auf der Kegelbahn. Da
kam ein Weib mit einem Dirnlein daher und bat sie, während der
Messe vom Spiele abzulassen. Es kam zum Streite und einer schlug
dem Kinde das Haupt ab und warf damit nach den Kegeln. In demselben
Augenblicke sei auf der Spengerhanslweide gegenüber dem Dorfe eine
eiserne Henne »aufgesessen«. Die entsetzte Mutter aber habe
geweissagt, die Henne werde sieben eiserne Eier legen, und wenn die
ausgebrütet seien, werde das Erz aus den Bergen verschwunden sein.
Und so kam's. Über der Stelle, wo die Henne sich niedergelassen,
sah man später zur Nachtzeit noch oft ein blaues Licht schweben.
Mit dem Bergsegen aber war's für ewige Zeiten vorbei. [bookmark: page127]

			[bookmark: foot2]Ich
verdanke sie der gütigen Mitteilung des Herrn Schulleiters Matl in
Hirschegg.


	
		
		

		Burg Leonrod

		Fronleichnam war's, das Fest der Kinder und der
Blumen.

		In Staub und Lärm und Gedränge war der Vormittag verrauscht. Nun
wollte ich einen stillen Feiertagsgang tun nach der alten Feste
Leonrod im grünen Seitentale der Teigitsch.

		Im Schatten eines waldigen Höhenrückens führte mein Weg, und im
Geleite zogen bald blasse Bilder aus der Kinderzeit, da die hohen
Feste der Kirche den ersten Frührotschein künstlerischen Empfindens
in die schlummernde Seele geworfen hatten. Was hat uns dieser Tag
doch stets an zitternder Vorfreude gebracht, und der schwere Prunk
seiner Feier schien uns wie mit Blumenketten an die Scholle
geknüpft. In den cantus firmus des
tantum ergo tönte Finkenruf und
klingender Wachtelschlag, über den glitzernden Strahlenkranz der
Monstranze hinaus leuchteten Ährenfelder und blühende Wiesenpracht,
und über den schweren Weihrauchduft stieg der starke Erdgeruch der
frischen Gräser und laubgrünen Maien.

		Nach einer Stunde halte ich Rast. Ein Waldschlag baut sich vor,
hoch über dem Tale, und tief zu Füßen ragen aus dunklen
Tannenlanzen die gelbgrauen Mauerzähne von Leonrod. Um die kleine
Hochburg leuchtet junges Buchenlaub und der Schlehdorn stickt den
silbernen Panther ins grünseidene Panier von Steier.

		Heroben aber zittert die heiße Sommerluft über der
bienendurchsummten [bookmark: page128] Halde. Warm schlägt vom Boden auf der Duft
von Tannennadeln und Lärchenrinden. Überm Tale ruft der
Kuckuck.

		Und von der leise aufatmenden Seele lösen sich stille, feine
Stimmungen, den Blütenstaub der Stunde auf den leichten Flügeln –
ein kleines Sommerlied, das die Mutter sang, ein flatterndes
Mädchenkleid hinter Pfingstmorgenhecken, irgend ein köstliches
Nichts, in dem aufleuchtend heiße, blutrote Jugend brennt. Und
drüben überm sonnenstillen Forst verklingt's wie dunkler
Waldhornruf, der die bestürzte Sehnsucht weckt nach der süßen
Romantik der ersten Schülerzeit.

		Bald bin ich drunten im engen Tale. Da hinein klingen keine
Kirchenglocken, krachen keine Böller, und nur die schimmernde
Pracht der Bergwiesen lobt ihren Schöpfer an seinem schönsten
Feiertage. In leichten Wellen läuft das silbergraue junge Korn, wie
verschlafen taumeln die Falter ins blütenbunte Feld, und wie
verschlafen stehen auch die kleinen Bauernhöfe im Schatten der
Obsthaine, mit dem feinen Duft von Langerweile, der nun einmal
allem Guten auf Erden anhängt. Auf kühlem Anger ruhen da und dort
Bauersleute, hemdärmelig, dämmern hin in der ganzen köstlichen
Feiertagsmüdigkeit nach harter Wochenarbeit, lauschen fast unbewußt
den Stimmen des Tales, dem Wasserrauschen vom Wehrschlag drüben,
dem Rollen der Kugel auf der nahen Kegelbahn, einem zäh sich
hinziehenden Zwiegesang zweier schilcherseliger Knechtlein.

		Die Burg selbst erhebt sich auf mäßig hohem Steilhang über dem
Tale. Auf engem Platze eine Fülle von Wehrbauten, die in
ansteigendem Rundgange überleiten zum engen, steil aufstrebenden
Hochschlosse. An den Ecken der Zwingermauern wachsen mächtige
Rundtürme aus dem tiefen Burggraben, dräuen auf den Weg mit
Schießscharten und Pechnasen. In wuchtigem Viereck sperrt der
Torturm den Zugang zum innersten Burghof. Aus seinem gewölbten
Boden gähnt eine finstere Zisterne. Der starke Verfall des Gemäuers
hat die ursprünglich rein mittelalterliche Anlage etwas verwischt.
Unter aufschießenden Haselnußstämmen, üppigem Waldrebengerank und
saftigen Tannlingen bergen sich die Grundfesten. Auf rieselnden
Schuttböden und hallenden Gewölben steigt die eigentliche kleine
Hochburg frei ins Sonnenlicht. Das fällt heute breit in die kleinen
Kammern und Gänge, in die tiefen Fensternischen und Erkeransätze.
In einem kleinen Raum an der Ostseite, unterm Spitzbogenansatz der
einstigen Wölbung, leuchtet es schwach auf, wie ein blasses
Madonnenbild zwischen romanischen Säulen: die [bookmark: page129] Burgkapelle. In einer kühlen
Ecke des innersten Burghofes, noch halb überwölbt, schießt die
Felswand des mächtigen Ziehbrunnens in erschreckende Tiefe. In
weiten Spannungen dämmern die Keller.

		Auf die Erbauer der uralten Feste fällt nur spärliches
historisches Zwielicht. Es war das Edelgeschlecht derer von Leonrod
und Krems. Obwohl dem steirischen Herrenstande zugehörig und
blutsverwandt mit den Stadeckern (am Fuße des Schöckels), denen von
Hohenwang-Landesere und den Stubenbergern, treten sie wenig hervor
und sind in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts schon
ausgestorben.

		Nur auf einen von ihnen fällt helleres Licht, auf Herrn Otto von
Krems und Leonrod, der zwischen 1197 und 1224 nachweisbar ist. Der
erscheint öfters als Ministeriale im Gefolge des Babenberger
Herzogs Leopold III. und hat manche Urkunde seines Landesherrn als
Zeuge siegeln helfen, zugleich mit einem Herrand von Wildon, einem
Ulrich von Stubenberg, einem Dietmar von Liechtenstein, dem
Emmerberger und anderen vom steirischen und österreichischen
Herrenstand. Jedenfalls hielt das Geschlecht mit den Burgen zu
Krems und Leonrod die Schlüssel zum Kainach- und Teigitschtale in
seiner Hand, zu den Straßen über die Stubalpe nach Kärnten und
Obersteier. Die Lage der beiden Schlösser über Talsperren, an
Zwangswechseln des damaligen Verkehrs spricht eine deutliche
Sprache. Die Zeiten waren selten friedlich, und die Steintafel
unterm Zinnenkranz des Kremser Bergfrieds mit der Umschrift: »
Vide, cui fidas« (»sieh zu, wem du
traust«) war ein stetes Memento für den scharfäugigen Turmwart. Und
Herrn Ottos Burgvogt auf Leonrod » cognomine
lupus« – mit dem Beinamen »der Wolf« – wird just nicht immer
Traktätlein gelesen haben. Trug doch ein Waffenbruder von ihm,
Ritter Wülfing von Graden, den kräftigen Spitznamen »der
rosmort«. Weit verstreut lag Herrn
Ottos Gut, und er wußte es kräftig zu mehren. Und so erinnerte er
sich etwas spät, vielleicht erst im Angesichte von Gottes
Richterstuhl, daß er Neugereute im Södingtale, Klostergut des
Stiftes Rein, unter langwierigen Händeln, »wie ihm scheine, nicht
ganz rechtmäßig« festgehalten habe, und gab sie erst, nachdem die
Sache bis vor den apostolischen Stuhl gebracht worden war, als
frommer Rittersmann mit frostigem Bedauern heraus. Dagegen hatte er
vom Hochstifte Salzburg reiche Weinzehente zu eigen, im
Kainachtale, zu Stallhofen, Ligistberg, Krottendorf,
Klein-Geußfeld, und die kühlen Keller zu [bookmark: page130] [bookmark: page131] Leonrod bargen zuzeiten
reichen Schilchersegen, dessen Herr Otto oft weit von seinem
steirischen Stammsitze beim höfischen Würzewein liebevoll gedenken
mochte.

		

		Später kam Leonrod als Stift Lambrechtische Lehensfeste an die
Herren von Leibnitz und an die mit ihnen versippten Ritter von
Perneck. Mit der letzten Perneckerin an die Stubenberger. Im 16.
Jahrhundert hatten es die Freiherren von Kainach (»und Leonrod«)
inne, die 1629 um des Glaubens willen ihre grüne Heimat verlassen
mußten und noch heute in den Rheinlanden in wechselnder
Lebensstellung bestehen. Die Feste aber gedieh an das Stift Stainz,
an Lankowitz, endlich an den Religionsfonds, und das Ende vom Liede
war, daß ein Bauer um 50 Gulden die Ruine samt Wald erwarb.
Sic transit gloria mundi! –

		

		Und doch war Leonrod in all seiner engen Gedrücktheit noch ein
stattlicher Herrensitz gegen das frühere »Alt-Leonrod«, eine halbe
Stunde weiter »hinten« in einem Winkel des Teigitschtales.

		Die Gegend hat dort in ihrer stillen Einsamkeit einen Zug ins
Große. Auf jäher Felsklippe über der blauenden Waldschlucht, aus
der gleichmäßig die Bergwasser rauschen, vergraben unter
Buchenkronen, Edelkastanien und finsterem [bookmark: page132] Nadelholz, träumen hier
mächtige Mauertrümmer, das richtige Märchenschloß. Hier hielt
vielleicht Herrn Ottos Burgmann »der Wolf« scharfe Vorpaß, lauerte
luchsäugig über der falkenhohen Teigitschklamm aufs jenseitige
Sträßlein, brach plötzlich zu Tal durch Buchenschatten und übers
rauschende Wildwasser und kehrte wieder mit einigen Saumrossen, mit
ein paar zerbläuten Stadtknechten. Die konnten dann im Faulturm bis
zum Jüngsten Gericht auf eine fröhliche Urständ hoffen.

		Noch heute ist's ein einsamer Winkel. Von den wenigen Siedlungen
der steilen Waldhänge hat die nächstgelegene später der Burg
Alt-Leonrod im Volksmunde den heutigen Namen gegeben. »Das
Lippenjakl-Schloß«. Das klingt wie ein Kompromiß. Einfältige
bäuerliche Zähigkeit hat sich übers verfallene Herrengut gebreitet,
wie eine Zipfelhaube über einen rostzerfressenen Ritterhelm. Die
trotzige Not des alten Burgstalles ist in der geduckten, geduldigen
Armseligkeit des Bauernhofes aufgegangen, vielleicht allmählich, im
langsamen Abbröckeln durch Jahrhunderte.

		Eine schwarze Wetterwand ist mittlerweile jäh heraufgezogen,
brausende Windstöße und finstere Regenschauer breiten für kurze
Zeit um Burg und Wald die Schauer grauer Vorzeit. Doch bald zielen
wieder goldene Sonnenpfeile aus der abziehenden Wolkenbank.

		Der Höhenzug zurück am linken Teigitschufer erschließt aus dem
ernsten Rahmen der Waldklamm entzückende Landschaftsbilder.

		Weit liegt das Land in segenschwerer Sommerpracht. Schon
leuchten hinter dünnen Regenwänden grüne Wiesen auf und bald lacht
die Sonne wieder überm weiten Rund des Kainachtales. Daß sich doch
einmal der Maler fände, auch für diese Gaue unserer
Mittelsteiermark! Der stille Meister mit den hellen, treuen Augen,
dem sie in Jahren der Bodenständigkeit zum frohen Lebensgut würden,
der sie aushübe mit dem feinen Wurzelduft ihres alten Kulturbodens
und sie so auf die Leinwand brächte. Auf den Höhen die schimmernden
Kirchen und Kapellen aus der Jesuitenzeit, mit den Madonnen in
Reifrock und Schnürleib, den pausbäckigen Jesugesichtlein unter den
weitbauchigen Staatskronen. Und auf grünen Lehnen diese Gülthöfe
des 17. Jahrhunderts, dicht verstreut im Lande, pappelumstanden,
darauf einst der junge Briefadel des Landes, irgend ein Wolf Caspar
oder Veit Georg, bei ländlichen Festen den Serenissimus spielte.
Und diese [bookmark: page133] Mühlen und Kleinschmieden unter uralten
Linden und die Rebenhügel mit dem verschwimmenden Weitblick nach
Süden zwischen winkenden Ranken und klappernden Windmühlen.

		Noch faßt der sinkende Abend Hügel und Gründe in warmen Goldton,
läßt die Farben von Flur und Feld scharf und satt gegeneinander
stehen. Doch unten im Teigitschtale, wo der alte Weg durch
heuduftschwere Matten führt, liegen die blauen Schatten der
Nacht.

		Ich eile zu Tal, nach Gaisfeld. O über die schäbige meckernde
Schreiberseele des 17. Jahrhunderts, die einstens zum erstenmal dem
alten »Geußfelt« – wo sich die Teigitsch in die Kainach ergießt –
die Larve einer kleinkeuschlerischen Ziegenweide vorband! Uralt ist
die stattliche Mühle am brausenden Wehrschlag, und eine Schenke
dabei bot einst wie heute kühlen Trunk. Hier sammelt sich an
schönen Sommersonntagen ein frohes Völklein aus Stadt und Land und
badet, wenn es der Mutter Natur den Kleidersaum sattsam zertreten,
die staubige Werktagsseele – oft etwas geräuschvoll – in ländlicher
Sommerluft und Schilcher.

		Nun ist's längst still geworden in dem kühlen Winkel. Alles
Kleinliche zerfließt in der Dämmerung zu ruhigen Linien und
großzügig dehnen sich wieder Wälder und Hügel, wie damals, als man
1066 das Gebiet der alten Pfarre Piber umgrenzte. Damals war der
Hügel im Osten – »wo Dieter wohnt« –, die Dietenburg am Eingang ins
Ligistertal, der östlichste Zipfel des weiten Gebietes.

		Nun steigt der Mond auf über den dunklen Tannen – wo Dieter
wohnt –, in silbernen Perlen erglänzen die sprühenden Wasser des
Wehres und aus rubinrotem Kelche trinke ich die Minne Herrn Ottos
von Leonrod mit Schilcher, der auf seinen einstigen Rieden
gereift.

		

		[bookmark: page134]

	
		
		

		Alt-Voitsberg

		Vor mir liegt ein brauner Foliant, fest in Leder
gebunden, vergilbt und zermürbt: »Protocol Christophori Grabner de
anno 1579«, Christof Grabners, des Stadtschreibers Ratsprotokoll
der Stadt Voitsberg vom Jahre 1579 und den folgenden. Aus den
brüchigen Blättern schlägt die müfflige Luft stiller Ratsstuben,
darinnen etwa ein verirrter Sonnenstrahl um altersbraune Schreine
spielt, die an Riegeln und Bändern das Hammermal der sicheren
Meisterfaust weisen. Und über die krausen, weitausholenden
Schnörkel des alten Buches hinaus schweift der Blick träumend in
eine längst vergangene Zeit, über eine alte feste Stadt mit Turm
und Tor, mit weitem Platz und engen Gassen, auf die Schloß
Ober-Voitsberg von steiniger Höhe fast drohend herabsah.

		Was innerhalb der Ringmauern beschlossen lag, war eine kleine
Welt für sich, voll tüchtigen Gemeinsinns zumeist und kluger
Vorsicht, aber nicht immer ohne störrische Hemmungen einzelner. Es
braucht wohl oft nachdrucksamer Mahnung, zuzeiten auch ruhiger
Gewalt, um den Willen der Gesamtheit auch einem unruhigen,
verhetzten Mitbürger aufzuzwingen. Und über die täglichen
Rechtshändel der Bürger, über Kauf und Tausch, über Heirat und
Sterben und die mannigfachen Sorgen der Stadt hinaus gab's ja noch
die ganze weite Welt jenseits der [bookmark: page135] Ringmauern, die in Handel und Wandel
zur uralten Stadt Vaitsberg Beziehungen hatte, gab es Fragen
höherer Ordnung, weiteren Umfanges, Religionssachen,
Regierungsbefehle, die bedächtig erwogen sein wollten. Dann grinste
wieder einmal das Gespenst der Pest oder der ewige Türkenschrecken
über die niederen Mauern und gab sorgenvolles Schweigen und
stockende Rede beim Abendtrunk im Brauhause. Dazu war einer Stadt
vom Range Voitsbergs, die schon im Mittelalter als Residenz der
letzten Babenbergerin und durch alte Handelsbeziehungen große
Bedeutung hatte, ein bedeutendes Maß von Selbstverwaltung
eingeräumt und voreilige Beschlüsse konnten zu einer Zeit, wo kein
mehrfacher Instanzenzaun die Selbstbestimmung einschränkte, unter
Umständen bösen Schaden tun. Nur allzu erklärlich, daß man sich
daher gerne ans Alte, Erprobte hielt, und die oft wiederkehrende
Formel »wie es von altersher Recht gewesen« galt in unsicheren
Fällen wenigstens als vertrauenswürdige Richtlinie. Es mußten
immerhin aufrechte, nackensteife Männer sein, der Stadtrichter und
die Zwölf des inneren und äußeren Rates, wenn sie ihr Stadtwesen
und seine altverbrieften Rechte in den Stürmen einer unsicheren
Zeit ungekränkt bewahren wollten.

		Zu gewöhnlichen Zeiten allerdings überwog oft beim einzelnen das
eigene Interesse über die Sorge ums gemeine Wohl, so daß am 11.
Jänner 1581 beschlossen werden mußte, »das so offt ain Rattsfreundt
ohne Erlaubnis zu den ordentlichen Rechtstagen nit erscheint …
soll er vmb zween groschen gestrafft und do ers zum drittenmal tuet
auch auff den Thurn in die Straff geschafft werden«. Freilich war
der Gegenstand der gewöhnlichen Verhandlungen nicht immer spannend
und erhielt nur zuweilen durch Verknüpfung mit den eigenen
Interessen einige Bedeutung, so wenn ein Haus verkauft, ein Acker
verliehen werden sollte, wenn ein neuer Stadtgenosse zuzog und ums
Bürgerrecht warb oder Heiratsbriefe und Geburtsscheine ausgefertigt
wurden (21·/III· 1582 Lienhart Mukhitsch ain schlosser wird ain
geburtsbrieff zu fertigen bewilligt darfür erlegt er zway kuglete
Hengschlösser.) Einen breiten Raum in den Verhandlungen nehmen die
endlosen Prozesse ein, mit denen die Stadt gegen jene Fremden
vorgehen mußte, die ihr Recht auf Maut und Fürfahrt mißachteten
oder zu umgehen suchten. Die schlimmsten Gegner der Stadt in diesem
Belange waren die Bürger von Köflach, die im Prälaten von St.
Lambrecht fast immer einen warmen Fürsprecher fanden. Endlich war's
die Sorge um das leibliche Wohl der Stadt, um Maß und Gewicht, um
[bookmark: page136] die
Güte der Lebensmittel, die ein wachsames Auge erforderten.

		»Die Peckhen« schufen dem Rate oft schwere Sorge. Immer wieder
mußten sie von Zeit zu Zeit zu vollgewichtigem Gebäck angehalten
werden, Probebackungen wurden vorgenommen und danach das Gewicht
der einzelnen Brotsorten festgesetzt. Doch trotzdem wurde
nächstesmal das Brot wieder »zu ring« (gering) befunden. Christof
Prem, »der aus trutz der Stadt das Pachen aufgesagt«, wird bei
Strafe von sechs Dukaten verhalten, sein Geschäft einstweilen
weiterzuführen. Den Bäckern zunächst stehen die Fleischhauer. Anno
1581 mußte Michel Ploder von Rats wegen ernstlich befohlen werden,
»das er auch junges fleisch von Kalbern und Lempern haben vnd die
bürgerschafft one clag halten solle sonderlich auch aber gegen den
weibern vnd meniglich so vmb fleisch khombt alle unbeschaidnen
worth vnd antastung, deren er sich bisher gebraucht gänzlichen
vndterlassen müge …« Es scheint nicht allzuviel genützt zu
haben, denn im nächsten Jahre wird er, »von wegen das er gemainer
Stadt so trutzt, mit fleisch die nodturft nit versicht vnd ir zu
zeitten gar khains hat, in die straff drey tag vnd nächt in den
thurn erkhendt«. Nicht immer aber genügten solche Strafen, man
mußte bisweilen auch räudige Schafe aus der Herde entfernen. Andrä
Schubartt, ein unruhiger Kopf, der wiederholt Richter und Rat gar
gröblich beschimpft hatte und deshalb schon oft in den Turm gesetzt
worden war, sollte endlich wegen neuerlicher Friedensstörung
»innerhalb eines quatember daßjenige so er vndter gemainer stadt
hat, verkhauffen vnd seinen fueß weitter setzen«. Doch ließ sich
der Rat durch eine demütige christliche Abbitte immer wieder
erweichen, bis das Maß voll war. Und am 21. August 1582 steht: »Als
Andree Schubartt dem Richter Herrn Mathesen Mayer mit ain
helmparten fürs haus khumen, ime herausgefordert auch e. e. Rat
injurieret vnd vermelt, es wären diep im Rat vnd den Ruep
Stralegkher mit namen genant, item des hans Vehlen Bueben auff der
gassn mit der helmparten niedergeschlagen, derowegen er
fürgefordert, solch zichten zu probieren (den Vorwurf
nachzuweisen), gab er vor, er wisse nichts darumben, es wäre alles
in der trunkhenhait geschehen, pitte im solches zu vergeben …
wardt darauf erkhendt: waill Schubartt hiervor dergleichen injurim
oft wider Richter vnd Rat auch andere privatpersonen begangen ···
so wollen sie Richter vnd Rat khain pitt von im mehr annemben,
sondern soll er selbst ein solcher, wie er Richter vnd Rat vnd
andere gescholten, bleiben unt inner sechs wochen saine gelter
(Gläubiger) zu frieden [bookmark: page137] [bookmark: page138] stellen, wo das nit beschicht, so soll ain
Cridatag ausgeschrieben vnd seinen geltern sain guet fürgeschlagen
werden, vnd er soll von dato in ainem quatember sainen fues von
hinen setzen, soll hinfüran für khainen Burger annehmblich
sein·«

		

		Oft auch wurden an und für sich geringfügige Dinge durch Rang-
und Titelfragen oder Kompetenzstreitigkeiten umständlich in die
Länge gezogen: »Herr Georg Freyherr zu Herberstain schikhte am
Ostermontag den 20. Tag aprillis von Greisenegg her zum Richter,
ließ fürbringen, wie des Georg Fakhlers weib im gemelten Schloß
Greisenegg ain Rumor angefangen vnd dem Herrn ain gewalt angetan
mit hinwegfürung ainer dirn, auch dieselb im gschloß geraufft vnd
geschlagen haben soll. Derowegen er begert, der Richter sollte
hinaufkhomen vnd ernenten Fakhler vnd auch sein weib mitbringen.
Darauf ime der Richter zu bescheid geben, daß er solchen beger nit
stat tun kundt, aber er wolle gedachten Fakhler vnd sain weib
erfordern, die sachen verhören vnd wie sich dieselben beschaffen
befinden werde, der Pilligkeit darinen handeln.« Und so geschah es.
Der Prior und zwei angesehene Bürger mußten als erbetene
Vergleichsmänner verdrießlich den steilen Burgweg hinansteigen und
dem Herrn von Herberstein Abbitte leisten. Die Fakhlerin aber
sollte wegen ihres bösen Maules drei Tage in den Turm: »Ist aber in
ansehung ihres khlainen saugendten Khinds vnd weil sie vmb furbitt
vnd begnadung bey der Frauen von Herberstain gebeten vnd erlangt,
alsobald wieder ausgelassen worden.«

		Zu anderen Zeiten wieder mahnten böse Zeitungen aus der weiten
Welt oder durchziehendes Gesindel zur Vorsicht. So erinnert anno
1579 ein Rundschreiben aus der Regierungskanzlei daran (ein
Seitenstück zur modernen Späherfurcht), »das nachdem von
Konstantinopel ainer in deutsche Landt abgefertigt, wider die
Christen allerley böse Praktiken zu brauchen, welcher schon auf
Venedig ankhomen, daselbst ainen jungen französisch Jungling auf
Augspurg abgesandt, vnd zu vermueten, daß er in diese Landt khomen
möchte, deroweg solle man guete fleissige achtung haben, wovon ain
solcher Jüngling vnd ohne parth in ainer herberg ankhomben möcht,
denselben wo nit müglich lebendig, doch todter zu behändigen«.
Strenge Ortspolizei war allerdings dringend geboten zu einer Zeit,
da Weg und Steg von gartierenden Landsknechten, Gauklern und
allerlei fahrendem Volk wimmelten· Zudem mußte man auch aus
hygienischen Gründen vorsichtig sein bei der Aufnahme in die Reihe
der Stadtgenossen. [bookmark: page139]

		

		Hans Plaich, Zinngießer, begehrte das Bürgerrecht. Da aber in
seiner Kundschaft (Paß) verzeichnet stand, daß er die bei ihm zu
Judenburg eingerissene Infektionskrankheit verheimlicht habe, wird
er ernstlich ermahnt, in Hinkunft derlei zu unterlassen,
widrigenfalls man ihn in strenge Strafe nehmen müßte. Die Vorsicht
war nur allzu berechtigt, denn anno 1584 hatte der Baumeister
Matthias Peckstain den Stoff zu einer Epidemie eingeschleppt, die
vom Juni 1584 bis zum Februar 1585 dauerte. Der Rat erließ an ihn
unterm 17. Juli 1584 den ernstlichen Befehl, »bey leibstraff vnd
verlierung seines Habs vnd Guts, weil etlich personen bald
nacheinander in sainem haus gestorben, daraus mereres unrath vnd
gefärlichkheit zu besorgen, daß er von stundt an sein Haus sperr
vnd sich samt seinen Volkh aus der stadt an ainen anderen ort bis
auff ferneren beschaid begeben, im falle des ungehorsambs ander
ernstliche mittel nach notdurfft fürgenomen werden sollen«! Doch
als die Seuche erloschen war, konnten im März 1585 Peckstain und
seine Familie aus der Verbannung wieder in die Stadt ziehen. Immer
wieder mußten die Vorschriften einer strengen Feuerpolizei
aufgefrischt werden. Das nächtliche Herumgehen in den Gassen mit
Spanlichtern wird abgestellt und der arme Gürtlermeister Lorenz
Würzberger, dem am 6. April 1581 eine Feuersbrunst das Anwesen in
Asche gelegt hatte, mußte noch zwei Gulden in die Stadtkasse
zahlen, weil der Brand bei ihm entstanden war. Er tat es auch
willig. [bookmark: page140]

		Aber im Grunde waren das alles doch ziemlich alltägliche Dinge:
Uns Menschen von heute erscheinen sie oft seltsam nur im
altertümlichen Kleide der sprachlichen Aufzeichnung, in der
bedachtsamen Würde und strengen Zucht des Vorganges, der auch
Unbedeutendes in gewichtigen Formen behandelte. Dabei übte man, vor
allem in Strafrechtsfällen, vor dreihundert Jahren oft harte
Justiz. Man wird sie kaum immer verteidigen können, doch war sie in
Zeiten großer Unsicherheit ein Gebot der praktischen Selbsthilfe,
dem man ohne allzuviel theoretische Bedenken nachkam. »Anno 1582
den 8. März wird durch Blasium Wolff, Bestandinhaber der Herrschaft
Obervoitsberg, eine Malefizpersohn mit Namen Blasy Khünig aus
Geisfeldt dem Stadtrichter zu Voitsberg oben aus dem gschloß unter
dem Türlein eingeantwurt (übergeben) vnd nachfolgendts des anderen
tags am 9. ermeldten monats offentlich in der Stadt für recht
gestellt vnd alsbaldt über nachfolgende Urgicht vnd gesprochenes
Urteil mit dem strang vom leben zu todt gericht worden.« Was hatte
nun der arme Teufel, allerdings ein offenkundiger Gewohnheitsdieb,
verbrochen? »Erstlichen bekhent er, er hab des Kohlmann schmidt
gelt zu Luegist, 5 Gulden in daitscher Minz und anter gelt,
gestolen. Das gelt hat neben seiner auff ein bankh gelegen, hab
ihms wieder geben müssen. Dem Oswaldt Fleischhakher zu Mooskirchen
habe er 23 alte taler vnd 12 schilling kleingelt aus ainer truchen
in ainem roten peutel gestolen, den schlüssel hab er untergangen.
Das gelt hab er zum thail verzehrt, das übrig hab im der profos
genomen, ungefär sey es bey 5 fl. gewesen. Dem Schemel Peter ain
paar schuech gestollen, selbst zerrissen. In Hitzendorff hab er mit
Anderl, des Schweinzer Bueben, im stainkeller mit rörlein wein
austrunkhen, das sey dreymal geschehen, hab das ror zum fenster
hinain zum Payl gestekht. Zu Krottendorff ainen Wainzierl den weiß
pargöschen so er anhat, gestollen, der sei in der laiben an der
stangen gehangen. Uiber solches say er zu Grätz ausgestrichen
worden. Hab nachher seyner mueter 20 kr. gestollen. Dem Eyssner
Steffl ain Paitel ongefer mit 3 fl. gestollen: der Eyssner hat
anzaigt es sey bey 12 fl. gewesen. Sey noch zuvor gewesen ehe das
er ausgestrichen worden. Item einem hab er 15 kr. gestollen. Dem
Raintaller hab er ain Paitel mit gelt gestollen, er habs nit zelt,
das gelt hab er in ainen Pamb gestekht. Der Raintaller sagt es
seyen 14 fl. gewesen. Dem Weigl zu Geisfeldt hab er drey Pecher und
2 fl. gelt gestollen. Den tisch hab er mit ayn messer
auffgeschnitten, das messer hab im der Lebzelter zu Khöflach gebn
vnd [bookmark: page141]
ime gehaißen er solte den tisch damit auffschnaiden. Vnd er der
lebzelter vnd sein weyb habn im gehaissen was er stel, solte er
inen zuetragen. Die pecher hab er zu der lebzelterin gebn, si habs
ainen vmb wein gebn vnd im fur die pecher hab si nichts gebn. Item
hab er ainen bey 12 Ellen Leinwat gestollen die er auch der
lebzelterin umsunst gebn. Dem Artzberger hab er ain Rökhlein
gestollen. Die Diterich, so er bei im gehabt, hab er erst neulich
zu gericht (geben) müssen!« Künig endete noch am selben Tage am
Hochgerichte, und zwar für Vergehen, die er zum Teil schon durch
körperliche Züchtigung gesühnt hatte. Doch das war damals allgemein
üblich in deutschen Landen. Und die zerschlissenen Körper der
Gerichteten baumelten lange vom Galgen und waren kein seltenes Bild
vor den Stadttoren, höchstens zur Nachtzeit der Schrecken später
Wanderer.

		Entsetzliche Verblendung, verknöcherter Fanatismus und eine
gewohnheitsmäßige Grausamkeit blicken uns aber aus einem
Kriminalprozesse entgegen [bookmark: text3]F3, der wider eine Greisin, die 104½ Jahre alte (!)
Martha Mosegger von Geisttal, beim Landgerichte Ober-Voitsberg im
Jahre 1647 wegen Zauberei geführt wurde. Obwohl die treuherzigen
Angaben des altersschwachen blöden Weibleins sich lediglich auf die
Anwendung überall verbreiteter Volksmittel gegen Krankheiten von
Mensch und Vieh und unschuldige sympathetische Kurversuche
beziehen, findet der in diesen Fragen geradezu spezialistisch
geschulte Bannrichter in Steier, Johann Andrä Barth, der während
einer mehr als vierzigjährigen Praxis unzählige Menschen hinrichten
ließ, doch Häkchen, an denen seine professionelle
Untersuchungspraxis ansetzen konnte. Am 6. Juli wird Martha
Mosegger nach gütlichem Befragen der » territion« unterzogen, einem
Einschüchterungsversuche, bei dem sie » in
loco torturae«, in der Folterkammer zu Ober-Voitsberg, dem
Freimann und seinen grausigen Werkzeugen gegenübergestellt wurde.
Trotzdem konnte sie auch »über ernstliches, bewegliches und starkes
Zusprechen« nur bei ihrer früheren Aussage beharren. Am nächsten
Tage, unter der Qual der Daumschrauben, »gesteht« sie, daß sie den
schwarzen Stein, der bei ihr gefunden worden und den sie als eine
Art Amulett verwendete, von einer »Menschin« in Graz erhalten und
für ihren Herrn Jesus Christus gehalten habe. Doch habe sie selbst
keinen Glauben an den Talisman und ihn nie zum »Wetteranspröchen«
[bookmark: page142]
verwendet. Die ganze Untersuchung ergab nur Belangloses. Und doch
wird Martha Mosegger über einstimmiges Urteil aller Beisitzer
»ainhöllig schuldig gesprochen vnd zu recht erkhent, daß dieses
Weibs Malefizperson nambens Martha Moseggerin wögen ihrer großen
begangnen sint vnd Missetaten halber, das Löwen verwirkht vnd den
Tod verschult hat, vnd solle nämblichen heutigen tags in der offnen
khayserlichen Malefizschranen dem Freymann in seyne handt vnd
Panden, andern zum abscheihlichen Exempel iberantwort werden, der
soll sie nemben und wol verwahren vnd auff die Trathen hinauß
füern, vnd daselbsten mit dem schwerth vom Löben zumb Tod
hinrichten, der tote Khörper aber samt dem haupt, solle auf den
scheiterhauffen geworffen und zu Staub und aschen verprendt
werden«.

		Gegenüber diesen grausen Zeugnissen einer in fanatische Bahnen
verrannten, berufsmäßigen Rechtsprechung war die Spruchpraxis
wesentlich milder, wenn sie von Richter und Rat der eigenen Stadt
gepflogen wurde, besonders gegen Mitbürger.

		Da wirkte zu Voitsberg in der zweiten Hälfte des 17.
Jahrhunderts der kunstreiche Maler Martin Seegmiller [bookmark: text4]F4. Er
stammte aus Bayern. Sein Lehrbrief war ihm im Frühling 1666 zu
München ausgestellt worden. Im gleichen Jahre heiratete er zu
Voitsberg die Stieftochter Maria des bürgerlichen Bildhauers Veit
Harrer. An einem Juniabend des Jahres 1671 saß Seegmiller mit
seinem Weibe fröhlich beim Wein in des Schwiegervaters Behausung.
Man aß und trank reichlich und unterhielt sich über alltägliche
Dinge. Die Sprache kam auch auf das Entwöhnen der Kinder und die
Frauen zogen den Salzburger Kalender zu Rate. Klein-Märtel, das
Söhnlein des bürgerlichen Seilermeisters Sebastian Lampl, welcher
als Schwiegervater Harrers am Abendtrunk teilnahm, beugte sich
allzu neugierig über den Tisch, um den Kalender zu besehen. Über
einen groben Verweis des Bildhauers entspann sich in der
Trunkenheit ein Streit, in dessen Verlaufe Harrer seiner
Schwiegermutter, der Seilermeisterin, Vorwürfe über die zu geringe
Mitgift ihrer Tochter machte. Sie antwortete erregt, sie habe ihm
nichts versprochen. Als er ihre Tochter zu heiraten verlangt, habe
er weiter nichts zur Hilfe begehrt, sondern nur Fleisch und Blut,
und das habe er erhalten und [bookmark: page143] mehr schulde sie ihm nicht, nannte ihn
einen »Hundsfott« und stieß ihm die »Feige« ins Gesicht. Ein
schwerer Wurf mit dem Weinkrug war die Antwort. Die Stieftochter
Maria suchte den Wütenden zu besänftigen, doch dieser beschimpfte
sie in der ehrenrührigsten Weise und drängte die Weiber zur Türe
hinaus, den Männern, nach. Erst auf der Gasse erfuhr der Maler
Seegmiller von der schweren Beschuldigung seines Weibes. Er lief
zurück und versetzte seinem Schwiegervater eine wuchtige
Maulschelle; dann eilte er den Frauen nach. Am finsteren Platze, es
war halb elf geworden, besprach man noch den ganzen Handel. Der
Bildhauer hatte mittlerweile seinen Degen an sich gerissen, doch da
er ihn blank ziehen wollte, brach die Scheide und die Klinge blieb
ihm im anderen Scheidenteile stecken. So stürmte er auf die Straße
nach dem Hause des Schwiegersohnes. Vor demselben schlug er den
Maler mit zwei gewaltigen Hieben einer Latte zu Boden. Der Maler
schrie auf: »Jesus, jetzt hab ich genug«, und zu seinem Weibe:
»Moidl, der Schelm hat mir schier den Kopf entzwei gehauen, gib mir
ein Fazenett (Leinentuch) und Licht!« Da traf auch diese ein Hieb
ins Gesicht, der sie zu Boden streckte. Man suchte Hilfe beim
Bader, den man aber nicht zu Hause traf. Dann zogen alle zum
Stadtrichter, in dessen Hause Seegmiller an Verblutung
verschied.

		Der Vorfall brachte natürlich die ganze Stadt in Aufruhr.
Bildhauer Harrer wurde gefänglich eingezogen. Er gestand seine Tat
unumwunden ein, entschuldigte sich aber mit schwerer Trunkenheit
und daß er seinen Schwiegersohn nicht habe töten, sondern nur auf
den Arm schlagen wollen. Seine Ehewirtin Salome schritt
unverzüglich bei der innerösterreichischen Regierung um Begnadigung
ein. Diese beauftragte den Rat der Stadt, »ihr die Gebühr und
Billigkeit zu verhandeln«. Man rief die Witwe des Ermordeten vor.
Die ließ durch ihren Beistand Hans Schmied erklären, sie wolle
nicht den Tod des Bildhauers, wohl aber neben der Bezahlung der
Konduktsunkosten einen Beitrag von 100 Dukaten zur Erziehung der
nun verwaisten Kinder. Man fragte den Gefangenen, ob er sich
getraue, diese Unterstützung zuzusagen, wenn er mit dem Leben
davonkäme. Er erwiderte, er wolle, wenn es ihm möglich würde, nach
und nach 50 Gulden abzahlen und zu den Konduktskosten beitragen,
was rechtens sei. Der Kinder aber wolle er, so lange er lebe, nicht
vergessen und seine Hand nicht von ihnen abziehen. Wenn das aber
nicht genüge, wolle er lieber den Tod erleiden.

		Es kam zu einem Vergleiche und der Rat berichtete darüber an die
Regierung. [bookmark: page144] Diese verlangte, »man solle über den
ganzen Handel einen ordentlichen Prozeß formieren, das Urteil
schöpfen und solches vor Publizierung samt Gutachten an die I.-Ö.
Regierung einsenden«. Dieser Befehl wurde am nächsten Tage vor dem
versammelten Rate verlesen. Dabei kamen manche Ungehörigkeiten der
letzten Jahre zur Aussprache. Der Richter selbst machte den
Vorschlag, »weil so viele Ungelegenheiten in der Stadt geschehen,
so möge man ein Dekret erlassen, daß kein Bürger bei großer Strafe
einen Degen über den anderen trage«. Die Wirte aber sollten im
Sommer bis neun Uhr, im Winter aber bis acht Uhr abends Wein
schenken dürfen, darüber hinaus aber nichts mehr. Zwei
Viertelmeister seien zu erwählen, welche mit dem Stadtrichter des
Nachts die Herbergen zu visitieren haben; wo gute Nachbarschaft
sei, könne man zusammenbleiben, Knechte und Dirnen seien
abzuschaffen. Wenn ein Wirt wider diese Verordnung handelnd
getroffen würde, sei er mit einem Dukaten in Strafe zu nehmen.
Zuletzt erklärte der [bookmark: page145] Stadtrichter noch, daß der Türstock des
Gewölbes im unteren Arreststübel »nichts nutz« sei, so daß der
Bildhauer leicht ausbrechen könne, wenn man solches nicht machen
lasse. Er aber wolle dafür nicht verantwortlich sein, wenn etwas
daraus entstehe. Zwei Tage darauf wurden die Prozeßakten der
Regierung übersendet und folgendes Urteil vorgelegt: »Veit Harrer
unser Bürger und Bildhauer soll als Täter wegen dieses facti und
begangener Mordtat mit dem Schwerte vom Leben zum Tode bestraft
werden.« Das beigefügte Gutachten des Rates aber lautete: »Wir
wollen E. Exzellenz gehorsamst eröffnet haben, daß Veit Harrer
sowohl in der Bildhauer- als auch in der Tischlerarbeit gar
kunstreich ist und derentwillen viel unverfertigte schöne Arbeit
unter Händen hat, auch mehrers daran antizipiert, als er wirklich
verrichtet und gearbeitet hat, wodurch arme Gotteshäuser und andere
Leute, so es bei diesem Urteil bleiben sollte, Schaden leiden
müßten, auch der armen Wittib und den kleinen unerzogenen Kindern
(Seegmiller hatte zwei Söhne hinterlassen) wenig geholfen sein
würde. Wollten also in Ansehung seiner großen Reue und Leides, daß
er möcht mit dem Leben begnadet und nach gnädigstem Belieben in
eine ander Straf gezogen werden, nicht abgeraten haben.«

		

		Die Sache begann sich nach diesen raschen Entscheidungen in die
Länge zu ziehen. Am 13. Oktober saß Harrer noch immer im Turm. Der
schlechte Verschluß am Türstock war noch immer nicht gebessert und
es wurde beschlossen, da es »zum Bauen« doch schon zu spät sei, den
Schaden erst im Frühjahr zu beheben. Einer Beschwerde des
Gefangenen wegen Mangels an Kost kam man durch Erhöhung der Portion
nach.

		Das Ende des Prozesses ist nicht zu ersehen, doch wurde Harrer
jedenfalls nicht hingerichtet. Man sah den ganzen Handel wohl mit
Recht als Trunkenheitsexzeß an und wollte einem solchen das Leben
des Bildhauers, der bei seinen Mitbürgern wegen seiner Kunst so gut
angeschrieben war, nicht opfern.

		Das sind Alt-Voitsberger Stadtgeschichten. –

		Und heute saß ich im hellen Licht der Mittagssonne in einem
Schärtlein der Zwingmauer. Aus den Gassen tief drunten klang
verloren der Lärm des Alltags herauf zu meinem luftigen Sitz,
klingende Planken von einem Zimmerplatz, das Dengeln einer Sense,
der Schrei der Hengste, deren Geschirrplatten in der Sonne
aufblitzten. Ich sah die alten Ringmauern entlang, die winklig von
Turm zu Turm die Burgleite hinablaufen (und innerhalb derer der
gestrenge Herr Blasius Wolff, [bookmark: page146] Bestandinhaber auf der Veste
Ober-Voitsberg, so oft zum Ärger des Rates sein »referendo vich vnd
schwein« wider alles Herkommen weiden ließ). Spähte auch nach dem
Pförtlein im Turme, durch das die Malefizpersonen auf kurzem Wege
dem Stadtrichter »in sein Handen eingeantwortet« oder umgekehrt vom
Rate nach Ober-Voitsberg gestellt wurden. Der unterste Turm und
Wehrgang läuft fast friedlich in die hinterste Gasse aus, so daß
der junge Stadtknecht bei der Runde behaglich auf das Treiben des
Weibervolkes und die spielenden Kinder in Höfen und Scheunen
herabsehen konnte. Der prächtige alte Stadtplatz lag breit im
flutenden Licht der Sonne. Und so weit und frei schauen die Almen
herein, daß ein Gefühl des Eingeschlossenseins wohl gar nicht recht
aufkommen konnte, wenn fremdes Kriegsvolk vor den Toren lag.

		Von den alten Stadtmauern, die ewig ausbesserungsbedürftig
waren, sind nur verschwindende Reste zu erspähen zwischen kühlen
Gärten und alten Stadeln. Wuchtig und schwer stehen die schönen
alten Häuser um den Platz. In klafterdickes Mauerwerk sind die
finsteren Torhallen eingegraben, darin sich die engen dunklen
Stiegen fast verlaufen. Wer einst mit solcher Verschwendung von
Raum und Tragkraft sein Heim erbauen konnte, mußte wohl fest im
Erwerb stehen oder einen schweren Beutel haben. Im Freithofschatten
um die alte Michaelskirche aber schlafen friedlich all die Bürger
und Ratsverwandten, von deren Tun und Treiben ich erst gestern
gelesen. Fromm, mit gefalteten Händen, knien sie vor dem
Gekreuzigten auf ihren steinernen Epitaphien in der Kirchenwand,
der brave Gürtler Lorentz Würtzperger, »in dessen Haus die Brunst
zuerst auskhomen«, und hinter grünem Rankenvorhang der ehrenfeste
und gestrenge Herr Blasius Wolff, der der gemeinen Stadt so oft
unnütze Händel angerührt. An der Chorseite aber blickt ernst aus
dem Stein Herr Christophorus Grabner, der Stadtschreiber, im
Zwickelbart und pelzverbrämten Mantel, mit seiner dritten Gattin,
die er als Neunzehnjährige noch gefreit.

		Und ich segnete im stillen die feste Hand, die der Altvordern
Mühen und Sorgen uns so treu überlieferte bis auf unsere Tage.

		

		[bookmark: page147]

			[bookmark: foot3]Vergl. F. Byloff:
Das Verbrechen der Zauberei usw., Graz 1902, Leuschner &
Lubensky.
	[bookmark: foot4]Das Folgende verdanke ich einer gütigen brieflichen
Mitteilung des Herrn Schuldirektors Friedrich Boser.


	
		
		

		Lankowitz

		Das klingt nicht machtvoll hallend wie
Maria-Saal oder mittelalterlich zierlich wie Straßengel, klingt
nicht wie übersponnen vom purpurnen Rosengerank früher Mystik wie
Engelhartszell oder Agatharied. Einfach Lankowitz! Nüchtern und mit
einem befremdenden Einschlag ins Slawische, etwa wie der Sitz eines
k. k. ärarischen Monturdepots mit einem Hauptmann Kropatschek als
tiefsinnigem Leiter. Und weckt doch ein köstliches Wogen
schwingender Stimmungen, dieser steirische Wallfahrtsort mit seinen
schimmernden Blütengassen und dem finsteren Bergwald im
Hintergrunde. Und unter der Oberfläche des Alltagslebens liegen
auch hier die Schichten einer alten Kultur, und wer Augen hat, zu
sehen, der liest zur guten Stunde ein Goldkörnlein aus dem Schutt
vergangener Tage und hört in der Tiefe leise die halbverschütteten
Quellen rauschen, die in den Zeitenstrom unserer Tage münden.

		Da ragt knapp hinter der altberühmten Gnadenkirche eine
Hochwarte, die eckigen Felsglieder weich überhangen vom Wipfelgrün
des Hochwaldes, der »Primas«- oder Franziskanerkogel. Der Gipfel
trug einst eine der ältesten Burganlagen in Steier, die lang
verschollene »Premarespurch«. Schon 1066 wird sie genannt und war
damals wohl ein unwirtlicher Steinbau mit ungefügem Bergfried, mit
wuchtig lastenden Gewölben und schmalen Fensterluken im
klafterdicken Gemäuer. [bookmark: page148]

		Im 13. Jahrhundert war sie einem gar feinen Edelherrn zu eigen:
»Herrant von Wildonia«! Das klingt wie prunkender Fanfarenruf zum
Streit in Lied und Waffen. Und ein Minnesänger war Herr Herrant
gewesen Zeit seines Lebens und ein gar streitbarer Mann dazu,
gleich seinem Schwiegervater Herrn Ulrich von Liechtenstein, dem
steirischen Minnesänger und abenteuerlichen Helden. Und wenn sein
Burgmann auf der Primaresburg, brummig über das zugige Bärenloch,
vom Zinnenkranz des Bergfrieds nach Osten lugte, wo das Sträßlein
vom Kainachboden ins freie Murtal lief, so sah er in blauer Ferne
die Buchenkronen des Wildoner Berges, wo sein Herr im blühenden
Wurzgärtlein saß und allerlei Märlein in klingende Reime fing, vom
»Kaiser im Bade« oder vom »verkehrten Wirt«, die uns die ewige
Weise vom betrogenen Ehemann in behaglicher Sinnlichkeit melden.
Derweil gab's draußen in der Welt schwere »Irrung und Stöß«. Jäh
brach das Lied ab und Herr Herrant führte wieder eine harte Klinge
in der waffenklirrenden Interregnumszeit. Im Ringe der steirischen
Edelherren, die sich gegen König Ottokar verschworen, stand er
neben seinem Bruder Hartnid II. und mußte besiegt es dulden, daß
ihm neben seinem festen Schlosse Gleichenberg auch die Primaresburg
gebrochen wurde. Das war gewesen im Jahre des Heils 1268! – Und
heute können wir nur schwer unter hohem wogenden Gras, unter
Haselstauden und blutrotem Brombeergerank dem Band der alten Mauern
folgen. Im dürren Laubwerk raschelt die Amsel, vom Grunde des
verfallenen Burgbrunnens blinzelt ernst ein Feuermolch empor und
hoch im Blau unter den ziehenden Wolken schwimmt der Falke.

		Erst 1415 taucht das Dorf Lankowitz auf. Dann war – 1433 – ein
altverehrtes Gnadenbild Unserer Lieben Frau aus den Nöten der
Türkenkriege auf wundersame Art aus Ungarn gekommen und hatte an
der Dorflinde am Fuße der Stubalm ein friedvolles Asyl gefunden.
Und so erwuchs aus kleinen Anfängen ein steirischer Wallfahrtsort.
Kaiser Friedrich III. gab 1455 den Schirmbrief für Kirche und
Kloster, das Ritter Georg der Gradner, aus bodenwüchsigem
Kainachtaler Bauernadel, den minderen Brüdern vom Orden Sancti
Francisci erbaute. Auf seinen vielen Fahrten soll der Kaiser selbst
des öfteren im Kloster geherbergt haben. Noch hängt im Kreuzgang
über einer niederen Tür sein Ölbild: unter edelsteinbesetzter
schwarzer Samtmütze ein bartloses, faltenschweres Gesicht mit
großen, fast traurigen Zügen, die ernsten Augen von den Lidern halb
überwölbt. Die Tür [bookmark: page149] führt in eine kleine geteilte Zelle,
gegen Mitternacht gelegen, mit kahler Mauerbank und tiefen kleinen
Fensternischen, vor denen der nahe Bergwald düstert.

		Wie stimmt der Raum zu seinem einstigen Bewohner! Und wenn, wie
die Sage geht, der Kaiser hier vom Fenster aus einen Hirschen
geschossen haben soll, so schnellte er den Bolzen wohl lange
zielend von der Armbrust, ohne rascheres Wallen des schwerflüssigen
Geblütes, ein kalter Töter, kein frohbeherzter Weidmann. – Und ward
dann wieder im Zwielicht des sinkenden Abends der grübelnde Kaiser,
der Mann der zähen, mißtrauischen Bedächtigkeit, der karg gab und
schwer verzieh. Und durch die trüben Scheiben bricht's wie ein
schwacher blutiger Schein des verscheidenden Mittelalters mit
seinen verschlagenen Ränken, seiner nüchternen Treulosigkeit,
seiner hausbackenen Grausamkeit. An einen lauen Frühlingsabend 1471
denken wir, wo beim Wimmern des Aveglöckleins auf der Grazer
Murbrücke die Tore vor einem verzweifelten Manne zufielen und
Andreas Baumkircher, der Recke, unterm Henkerschwerte endete. –

		Aus den kühlen Klostergängen treten wir in die Kirche. Ein
hochgewölbter Hallenbau, in dämmernder Pracht der Hochaltar. Vor
dem braungebeizten gewaltigen Barockaufbau (diese köstlichen
Tischlermeister des 17. Jahrhunderts!) mächtige Engel und Heilige
in reichbewegtem, goldgleißendem Faltenwurf. Darüber in glitzernder
Strahlengloriole das alte Gnadenbild. Die Kanzel ein Kleinod
prunkfröhlichen, fast galanten Barocks. Im ganzen weiten Raume
andächtige Stille, feiner Weihrauchduft, gedämpfter Farbenklang.
Hinter den schwarzen Gitterstäben des Chores tönt sonores
Psalmodieren der Mönche und verflattert hallend unten im weiten
Raume. Von Zeit zu Zeit schüttert ein dumpfes Dröhnen die
Steinfliesen, wie rückendes Heben einer unterirdischen, gefesselten
Macht; das sind Sprengschüsse im nahen Kohlenschachte – die neue
Zeit!

		Ein alter Friedhof umfängt die Kirche, da hält der leuchtende
Spätherbst stille Feierstunde. Goldiger Sonnenglanz fällt durch ein
weites Tor in einen winkligen Klosterhof, von den Apfelbäumen auf
dem Kirchhofrasen lachen prangende Früchte, vom nahen Bergwald, der
rot flammt im herbstlichen Laubwerk, klingt helles Geläute jagender
Hunde und hie und da ein Schuß, der in den Gräben verhallt. An der
Kirchhofmauer steht eine hohe Kapelle, dem heiligen Antonius von
Padua geweiht. Kühl schlägt's aus dem dämmernden Raume. An der
einen Seitenwand hängt ein gewaltiges Votivbild derer von
Herberstein. [bookmark: page150] Zu Füßen des hochragenden Erlöserbildes
kniet der Hausherr, Herr Siegmund von Herberstein, ein
ausdrucksvoller Kopf mit freundlichen Augen und wallendem
Knebelbart. Ihm zur Seite sechs Söhne, die fünf älteren, wie der
Vater, umschlossen von der leichten Prunkrüstung des ausgehenden
16. Jahrhunderts, barhäuptig, den Helm zur Seite. Ihnen gegenüber
die betende Gemahlin mit milden, vornehmen Zügen,
bürgerlich-hausmütterlich auch in der steifen Mühlsteinkrause, mit
neun Töchtern. Fünfzehn Kinder! Ein überreicher Segen der langen
Ehe eines steirischen Landedelmannes.

		1621 ist Herr Siegmund gestorben. Über hundert Jahre hatte sein
Geschlecht vordem schon die Pfandherrschaft Lankowitz innegehabt.
Und aus dem Hintergrunde jenes Jahrhunderts steigt nun langsam und
immer klarer heraus das Bild eines gewaltigen Mannes im wallenden
Barte, jenes früheren Siegmund von Herberstein, des großen
Staatsmannes, Gelehrten und Weltreisenden. Vier Kaisern hatte er in
einem langen Leben gedient, den größten Männern seiner Zeit war er
nahegetreten, hatte einen Ulrich von Hutten bezaubert, war mit
Luther beisammen gewesen. In den schwierigsten Geschäften
kaiserlichen Dienstes hatte er das europäische Festland durchquert,
von Polen bis an die Pyrenäen, von den Ufern der Nordsee bis an die
blauen Gestade Welschlands. Zweimal war er in wichtigen
Staatsgeschäften, durch Eiswüsten und Tauwetterstürme, nach Rußland
gezogen an den Hof des weißen Zaren, für die damalige Zeit eine
Entdeckungsfahrt von sagenhafter Gefährlichkeit. Und was er
gesammelt an Welt- und Menschenkenntnis, an Sitten und Gebräuchen,
an geographischen Beobachtungen, seltsamen Naturerscheinungen, an
Kriegsabenteuern, und was er mit hellen Augen gesehen vom
asiatischen Märchenprunke des Zarenhofes, das hat er im Alter
getreulich aufgezeichnet an der Hand seiner Tagebücher, und ward so
zum zweiten Entdecker Rußlands. Und wenn er dann, wie dies
wenigstens für 1520 und 1532 bezeugt ist, nach langer Fahrt wieder
einmal stille Rast hielt zu Lankowitz bei seinem Bruder Georg, dann
waren es stillgesegnete Ruhepausen in einem reichbewegten Leben,
und das Kleinleben des altsteirischen Dorfes mag ihm geklungen
haben wie ein kleines, halbvergessenes Kinderlied.

		Wer denkt heute noch daran? – Und doch scheint's, als ob das
Bildnis des kinderreichen Herbersteiners der alten Kapelle durch
die Jahrhunderte her zu einem stillen Glanze verholfen hätte, von
dem man nur unter Eingeweihten [bookmark: page151] raunt: Zu ihr pilgert manch
junges Mädchen, um in heißem kurzen Stoßgebetlein zum heiligen
Antonius von Padua das Höchste zu erflehen, nach dem ein junges
Mädchenherz Sorge trägt: einen Mann. Ob einen Mann kurzweg oder
auch den Mann, habe ich heute nicht in Erfahrung bringen können,
denn nur ein krummes, trübäugiges Mütterlein im kurzen,
flaschengrünen Spenser der Almbäuerin kniet vor dem eisernen
Gitter. Und vielleicht drücken die müden Sorgen der Alten mehr als
die klopfende Herzensnot der Jungen.

		Aus dem abendstillen Kirchhofe treten wir in die Hauptstraße des
Marktes, die von Kirche und Kloster zu Häupten langsam talab führt.
Samstagabend. Um die Heiligenstatuen am Kirchplatz jagen die
letzten Kinder, hie und da blitzt ein traulicher Lichtschein auf in
den alten, behaglichen Häusern und hinterm Ort beginnen schon die
Haldenhaufen langsam zu erglühen in tausend zuckenden Flämmlein.
Auf allen Wegen und Stegen ziehen die Bergknappen heim, im
Arbeitskleid, mit schwingenden Grubenlampen. Denn unterm Zeichen
der Kohle steht hier die neue Zeit. Ein Fähnlein Wallfahrer ist
über die Alm gestiegen, vom Murboden herüber; nun suchen sie
Herberge. Und mit ihnen treten wir ein, bei beschaulichem
Abendtrunk den genius loci zu
begrüßen. Es trinkt sich gut mit den Mannen von Lankowitz!

		Wenn um die plaudersame Tischrunde die goldigen Lichter
behaglichen Humors aufblitzen und Märlein aus alter und neuer Zeit
in lebhafter Umsprache zu klaren Bildern erstehen, dann erscheint
vor unseren Augen wieder das alte Dorf Lankowitz der Großväterzeit
mit saftigen Wiesen voll weidenden Viehes, wo heute weite
Schuttfelder gähnen, mit dem großen Teich am Waldessaum, darin die
hohen Wolken schwimmen. Und unweit davon haspeln zwei eisgraue
Knappen aus einem kleinen Schächtlein Kohle in Kübeln zu Tag und
haben es als bedachtsame Leute zu beträchtlichem Stoizismus
gebracht in der Abwehr ungläubiger Sticheleien. Das war die Zeit,
da man noch ein Grubenfeld am Zechtisch in übermütiger Laune um
eine »gekochte Jausen« losschlug.

		Und vom »singenden Kaspar« erzählen sie in der Runde, dem
hochgemuten Tiroler, der vor Jahren als Waldläufer in den
hintersten Bergwinkeln gehaust, werktags Stiele hieb fürs Gezähe
der Bergleute aus Haselnußstämmen und Hagebuchen und dann feiertags
beim Trunke im Dorfe saß in der schönen Tracht seiner Heimat, den
Schalk im blitzenden Auge und klingende alte Volkslieder [bookmark: page152] in der
Brust von einer Kraft und Schönheit, die alle lauschend bannte. Von
der heiligen Hemma erzählen sie und wie man »vor Alterszeiten« auf
der Rappoltalm nach Gold gegraben und von dem »Heidentempel« im
Zigöllerkogel und wie die braven Hirschegger dem Bischof
aufwarteten. Und dann die Wälder zu damaliger Zeit und erst die
Jagd! Da versinken die Wände der rauchigen Trinkstube und herein
grüßt der grüne Wald mit Hirsch und Reh und der seligen
Hahnbalzzeit [bookmark: page153] und dahinter schimmern die Almen in
Pracht und Herrlichkeit mit dem rodelnden Spielhahn auf der Schneid
und den rauschenden Wassern in den Gräben. Und so schwingt über all
den fröhlichen, schwirrenden Stimmen in rauchiger Stube wie ein
leiser, summender Glockenton die frohe, glückliche Liebe zur
steirischen Heimat.

		

		Drum trinkt sich's so gut mit den Mannen von Lankowitz!

		

		[bookmark: page154]

	
		
		

		Von alten Häusern

		Wir messen die Zeit an unserem eigenen rasch
verrinnenden Leben. Und das versickert jeden Tag im harten Boden
des Berufes – bei den meisten von uns – und was daneben keimt und
reift aus dem Saatgut eines Menschenherzens, es reicht kaum, daß
der Nachkomme bis zur eigenen Ernte sich nähre. So geht's Tag für
Tag. Doch dann kommt zuzeiten eine Stunde der Rast, von ungefähr,
des Hinhorchens und Sinnens über Leben und Sterben. Auf einmal
tickt die Uhr so seltsam laut durch die stille Stube, gleichgültig
eilend und doch wie drohend. Gleich Tropfen fallen die Minuten ins
Meer der Zeit, unwiederbringlich, als ob auf dem geschäftigen
Pendel ein Tödlein ritte. Dann schlägt wohl ein kalter Hauch aus
der Ewigkeit ans warm klopfende Herz und aus dem Dunst des Alltags
irrt zaghaft der Blick in unendliche Fernen und Zeiten, über ein
Leichenfeld von Generationen, darunter wie unter einer feinsten
Staubschicht der Atem des Universums ruhig weitergeht.

		Wir wohnen zur Miete im Leben wie im Hause –

		Wohl füllen sich die Stuben mit mancherlei Gerät, das uns lieb
geworden und seine eigene Sprache redet, manch Bild schaut von den
Wänden, das noch unseren Kindern sagen soll, was einst in unser
Leben Licht und stille Freude gebracht. Doch ist's zumeist
bewegliche Habe, gerichtet, uns zu begleiten, wenn die Lebensreise
weiterführt. Dann werden die Gelasse leer, bis ein neuer Mieter
über [bookmark: page155]
die Schwelle tritt und seinen Hausrat wie ein weiteres Gewand über
die leeren Mauern breitet. Wer die aber aufgebaut, wer einst die
Grundfesten des Hauses gegraben und die Kammern gefügt, davon
wissen wir zumeist nicht viel.

		Darum ist's ein seltenes Glück, wenn ein stiller, berufener Mann
die Arbeit langer Jahre daran setzt, festzustellen, wie ein Ort im
Laufe von Jahrhunderten entstanden, wie die Häuser zu Gassen sich
schlossen, die sich reckten und streckten zum Bilde von heute. So
hat Dechant Ludwig Stampfer in seiner »Chronik der
Besitzveränderungen für Köflach und Umgebung« ein einzigartiges
Werk geschaffen, mit geschultem historischen Sinn, mit strengem
kritischen Gewissen, mit unsäglichem Fleiße. Aus den Blättern der
beiden prächtigen Folianten – sie liegen nur in der
kalligraphischen Handschrift des Verfassers vor – ersteht wieder
die Baugeschichte jedes Einzelhauses, und wenn unser Buch, wie
schon sein Name sagt, auch vor allem von den Veränderungen des
Besitzes seit den ersten urkundlichen Nachweisen erzählt, so lebt
doch zwischen den Zeilen die Kleingeschichte vieler
Geschlechtsfolgen, und allmählich rundet sich das Bild zu einer
Geschichte des ganzen Ortes.

		Wir ahnen, wie sich Alt-Köflach aus einem kleinen Bauerndorfe,
unter dem milden Krummstabe der Äbte von St. Lambrecht und
begünstigt von einer glücklichen geographischen Lage am
Zusammenflusse weiter Hinterlandstäler, langsam zum lebhaften
Gemeinwesen von heute durchgerungen hat. Nicht ohne oft laute, oft
stille Kämpfe mit der nahegelegenen uralten Stadt Voitsberg, der
schon eine Handfeste Herzog Friedrichs des Schönen vom Jahre 1307
die gleichen Stadtrechte wie Graz verliehen hatte. Wenn auf den
Straßen der Handel lebhaft ging, mit Wein vom Unterlande, mit Salz
und Eisen aus Obersteier, so hatten die von Voitsberg ihr
altverbrieftes Recht auf Maut- und Fürfahrtgeld, und Richter und
Rat mußten scharf zusehen, daß dem Stadtsäckel nicht unbilliger
Abbruch geschah oder die Fahrt durch die Stadttore auf Saumwegen
durch den Teigitschgraben umgangen wurde. Zu Köflach aber gedieh
gerade das Frächter- oder Sämergewerbe von altersher. Man führte
die Weine aus dem Unterlande über die Piberer-, heute Stubalm bis
zum Stüblergut, nicht ohne ewigen Hader bei der Durchfahrt durch
Voitsberg. Manch Stückfaß wurde in der Stadt Fronkeller bis zur
Auslösung »verarrestiert« und der Abt von St. Lambrecht hatte oft
jahrelange Prozesse zu führen, um die Rechte seiner Untertanen zu
wahren. [bookmark: page156] Man sieht sie leibhaftig vor sich, jene
Alt-Köflacher »Weinherren«, die feinen Äderchen auf den vollen
Wangen durchglüht von Lebenskraft und reschem Schilcher, denen die
schwere Faust oft nur allzu leicht aus dem Wams fuhr beim Zank in
der Voitsberger Ratsstube.

		

		Da steht gleich am Eingange des Ortes der alte Schotthof, mit
mächtigen Strebepfeilern und einem Spähfenster im schmalen
Erkervorbau. Auf dem Hause ruhte seit alten Zeiten eine
»Taverngerechtsame, Weinniederlagsgerechtigkeit«, und die Befugnis,
Wein zu führen über die Stubalm ins Oberland und über die Pack nach
Kärnten. Von 1640 an saß darauf Hans Gordan, »Fuhrherr, [bookmark: page157] Gastgeber
und Weinhändler zu Köflach und Lankowitz«, ein vermögender Mann,
der Stifter des Magdalenenaltars in der Kirche zu Hirschegg. Und
als er, der stets aus dem Vollen gelebt, heimgegangen, kam noch
mancher seines Gewerbes auf das Haus, bis in unseren Tagen die
weitgewölbten Stuben durch Wände in Kammern geteilt wurden, zum
»Personalhaus« für die Arbeiterschaft der Industriezeit.

		Als vornehmster Bau des Ortes galt seit altersher das Steinhaus,
wie es in den Schriften des 15. und 16. Jahrhunderts genannt wird
und schon im Namen sagt, daß seine feste Bauart unter den
Rauchstubenhäusern des damaligen Dorfes auffiel. Anno 1420 hatte es
Hans Rumpy inne, der den Ritter Hans den Gradner »seinen lieben
Vetter« nennt, also von niederem Adel war und in Anna, der Tochter
des Hans Höchenperger aus einem Kärntner Adelsgeschlechte, seine
Ehewirtin fand. 1420! Wie klein war damals noch die Welt – Amerika
noch nicht bekannt, der Buchdruck noch nicht erfunden und
Glasscheiben wohl noch ein unbekannter Luxus im alten Steinhause.
1450 erscheint darauf Konrad Kunigshofer, »obrister Amtmann des
Stiftes Sct. Lambrecht im Pibertal«, 1571 Christof Galler,
Landesverweser in Steier und Herr auf Lannach, 1628 Herr Georg Veit
von Schladming, der zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges als
Hauptmann im fürstlich Holsteinischen Regimente gedient und kurz
vor seiner Ansiedlung in Köflach seinen Abschied genommen hatte.
Sein Nachfolger Sylvester von Rhein mußte sich mannhaft wehren, als
ihm Wein, den er in Schwanberg erkauft hatte, bei der Durchfahrt
durch Voitsberg gepfändet wurde, weil er ihn, wie man sagte,
»unterm Reifen« verkauft hatte. Bis er zu seinem Rechte kam,
vergingen fünf Jahre, keine allzu lange Zeit für einen Prozeß in
jenen Tagen. Seit 1792 bis auf den heutigen Tag ist das Steinhaus
das Brauhaus des Ortes und der Name Tunner hat in der ganzen
Steiermark einen guten Klang. War doch der Werksherr in der Salla
und Hammergewerke am Tunnerhammer der Vater des steirischen
Eisenmannes Peter Tunner.

		An einer Straßenkreuzung steht im Herzen des Marktes das alte
Baderhaus. Wenige Stufen leiten in einen dunklen Flur, von dem eine
enge Stiege und niedere Türen in zahlreiche Gelasse führen. Eine
schmale, gewölbte Kammer war wohl die Apotheke, das Allerheiligste,
in dem all die köstlichen Wundsalben, aqua
vitae und Elixiere, die Perlwässer und Gembskugeln
entstanden. 1679 zog dort der bürgerliche Bader Johann Georg
Fliegner ein, nachdem er die [bookmark: page158] Baderstochter Maria Distalles geehelicht
hatte. 1713 meldet er sich als Pestarzt für die Oststeiermark und
stirbt als Magister sanitatis für den
Distrikt Feldbach schon im nächsten Jahre als Opfer seines Berufes.
Durch länger als zweihundert Jahre, fast bis auf unsere Tage,
folgte hier ein Jünger Äskulaps dem anderen. Kam als Geselle,
heiratete die Tochter oder Witwe des Vorgängers und starb in den
Sielen. Waren es schon im vergangenen Jahrhundert angesehene,
tüchtig vorgebildete Ärzte, so ließen, wie überall, die ersten
Vertreter des Faches in Köflach wohl manches zu wünschen übrig.
Keine der dazumal blühenden hohen Schulen hatte zum Beispiel den
»ehrenfesten und fürnehmen Herrn Christof Kirchmayr« mit ihrem
Diplom gekrönt, der von 1646 bis 1667 beim Dietmeier Mautner (heute
Reiter) sein Handwerk trieb. Als Chirurgensohn vom Gebirgsdörflein
Preitenegg hatte ihm »das ehrsame Handwerk der Pader, Palbierer und
Wundärzte zu Wolfsberg« am 16. August 1628 seinen Lehrbrief
ausgestellt. Doch als er in Köflach als Wundarzt – und Gastwirt –
die Praxis begann, da beschwerte sich der Voitsberger Arzt bei der
Baderzunft zu Graz, und diese verlangte vom Prälaten zu St.
Lambrecht, er möge Kirchmayrn »als einem Stimpler und Störer« das
Handwerk einstellen, widrigenfalls die Baderzunft bei der hohen
Obrigkeit um Einziehung seiner Person bittlich werden würde. Der
Abt aber nahm sich kräftig seines Schützlings an und nach vierzehn
Jahren – so lange dauerte der Prozeß – wurde Kirchmayr endlich der
Klage ledig und müßig erklärt. Christof Kirchmayr blieb als
Wundarzt in Köflach und fuhr wacker fort, »die ganze Nachbarschaft
mit Aderlässen, Schröpffen, Köpflen, auch mit Binden zu behandeln
und andere gefährliche Schäden zu heilen und dadurch dem Bader zu
Voitsberg großen Schaden zu verursachen«.

		Dem Baderhause schräg gegenüber am Mühlgange lag die alte
Friedelmühle (heute Eißner). Von 1706 bis 1714 hatte sie Hans Simon
inne, ein wüster Mensch, dessen wildes Eheleben die friedlichen
Bürger immer wieder aus der Ruhe schreckte. Er wurde von seinem
eigenen Weibe beschuldigt, daß er mit seiner leiblichen Mutter
Unzucht treibe, doch lehnte der Marktrichter seine Stellung ins
Landgericht Voitsberg ab, weil Simon als Grundhold der Pfarrsgült
Köflach dem Abte von St. Lambrecht untertan sei. Das Anwesen
verfiel immer mehr und der Ehestreit in der Friedelmühle nahm bald
die schlimmsten Formen an. Simon bezichtigte sein Eheweib Barbara
der Kindesabtreibung und [bookmark: page159] wiederholte, ein typischer Querulant, den
schweren Vorwurf zu Wien bei einer Audienz vor der Kaiserinwitwe,
als er über angebliche Robotbedrückung zu klagen kam. Ein scharfer
Erlaß kam herab; neun Wochen saß Frau Barbara im Verlies zu
Voitsberg in peinlicher Haft unter häufigen Mißhandlungen, ohne
Decke, ohne Stroh, so daß ihr die Füße abfroren. Sie wußte endlich
zu entkommen und verbarg sich zwei Tage und Nächte lang im Stadel
des Baders zu Köflach. Man fing sie aufs neue, trotz des Protestes
ihres Mannes, der nun wieder auf ihrer Seite stand. Als sie endlich
loskam, ward sie von ihm wieder halb totgeschlagen und mußte im
Pfarrhofe Schutz suchen. Endlich wurde der Wüstling unters Militär
gesteckt, doch als er nach zwölf Jahren heimkam, begann das
schlimme Leben aufs neue.

		Von den bescheidenen Gasthäusern des Ortes wurde eines zuzeiten
auf der Dauchenkeshube (heute Schabl) betrieben, die 1493 zuerst
genannt wird und heute eines der stattlichsten Ackergüter ist. Von
1582 bis 1606 verzapfte dort »der ehrenfeste und fürnehme Herr
Sebastian Federl, Großfuhrherr und Gastwirt«, einen guten Tropfen.
Als 1589 eine Kommission gelegentlich einer Almbeschau dort
nächtigte, da zahlte man für ein Nachtmahl 12 Kreuzer, fürs
Frühstück 10, an Stallmiete für ein Pferd 3, für eine Maß Hafer 3
Kreuzer. An Silbergeschirr fanden sich im Inventar 4 Kandeln, 8
Becher und 23 Löffel, kein allzu reicher Schatz, doch lassen die 16
Federbetten annehmen, daß Meister Federl, »der lesen und schreiben
konnte«, bisweilen manch besseren Gast in seinem Hause beherbergt
hatte. Ein späterer Besitzer des Hauses, Hans Perschler (1677 bis
1726), hatte sich durch dreiunddreißig Jahre als Kirchenprobst sehr
verdient gemacht. Von ihm meldet – vielleicht mit Anspielung auf
eine Leidenschaft im Spiel – die Grabschrift am alten Kirchhof noch
heute:

		Sechse in der Wirfl gewinnt,

Wie Rauch das Leben verschwint.

Hier haben die sechse verspielt,

Da der Tod darauf gezielt.

Er hat gelebt durch 76 Jar,

Jez anno 1726 den 26. Jänner

kommen an die Todten Paar.

33 Jar hat er Sct. Magdalena gedient,

Hiermit er den Himmel verdient. [bookmark: page160]

		Wohl den gleichen Poeten dürfen wir vermuten hinter der
Grabschrift, die, ebenfalls erhalten, im nächsten Jahre 1727 dem
tüchtigen Färbermeister Paul Amon Wolf gesetzt ward:

		Hier lieget der gestanden

Ins Todes fösten Banden.

Er hat gefärbt was da war Pleich,

Bis er worden zu einer Leich.

Der Erhenvöste Herr Paulus Wolf,

Ratsburger und Förwermeister

Allhier seines Alters 58 Jar

Und in dem Jar 1727 den 15.

Mai begraben worden.

Jetzt waißt, wer er gewesen sey,

Wünsch ihm die ewige Rue darpey.

		Als das nachweisbar älteste Haus in Köflach erscheint das
»Bäckengregerhaus« (heute Dengg). Schon 1389 bestätigte Barbara als
Hausfrau des Ulrich Säffner die Stiftung ihres Vaters Walter von
Hanau, durch welche die damalige Valleshube mit dem Duelacherhofe
und anderen Gütern als Dotation an die Spitalskapelle zu Voitsberg
kam. Später gedieh der Hof an die Greißenegger. Als im Jahre 1542
im Hause Feuer ausbrach, dem auch mehrere Nachbarhöfe zum Opfer
fielen, sollte der Besitzer Peter Fleischhacker für den gesamten
Schaden aufkommen nach dem alten Rechtsgrundsatze: Bei wem die
Brunst zuerst ausgebrochen, der soll auch für allen Schaden haften.
Der Pfleger von Greißenegg, Wilhelm von Herberstein, erbot sich,
den Fleischhacker zu richten und wollte einstweilen allen
geretteten Hausrat aufs Schloß führen lassen. Doch die »armen
Verprunnenen« ließen die Truhen mit ihrer geringen Habe bis zur
Beilegung des Handels in der Sakristei der Pfarrkirche aufstellen.
Sie mochten wohl dem rechten Hergange des Prozesses nicht recht
trauen, denn die Wege der Justiz waren auch damals oft kraus und
langsam. Im Jahre 1611 drangen sechs Piberische Untertanen
gewaltsam ins Haus, erbrachen alle Kammern und durchstießen mit
ihren Hellebarden jeden Winkel, um den Bruder des Besitzers Ruep
Puecher, namens Wastl, zu greifen, weil er eines Totschlages
bezichtigt wurde. Der Pfandinhaber von Greißenegg, Herr Bernhard
von Herberstein, schätzte den ihm durch solche »Gewalt« angetanen
Unglimpf auf 1000 Dukaten, ohne daß wir wissen, wie die Sache
ausgegangen. [bookmark: page161]

		Eine knappe Viertelstunde talab von Köflach gegen Voitsberg zu
liegt am weidenumsäumten Weiher der heute so stille Tunnerhammer.
Dort wurde Eisen geschmiedet schon vor mehr als dreihundert Jahren.
Zuerst am kleinen Wasserhammer, bis der Hammerschmied Josef Tunner
aus Deutschfeistritz kam und in den Jahren 1779 bis 1798 den
Eisensteinbergbau in der Salla am Fuße der Stubalm erschloß, dessen
Erze in dem dazu eingerichteten Hammerwerke zu Obergraden, das
seither seinen Namen trägt, weiter verarbeitet wurden. Das brauchte
zu einer Zeit, da die Großindustrie noch in den Kinderschuhen ging,
sicher einen festen Mann mit nimmermüder Arbeitslust von früh bis
spät. Und nachts, wenn die vielen Kleinen – reicher Kindersegen war
ja so vielen steirischen Hammerherren beschieden – schon längst
träumten beim Rauschen der Wehr und Pochen der Hämmer, schlich Frau
Sorge still durch die Stuben und hielt den Werksherrn wach. Er ist
auch mit 48 Jahren gestorben. Sein ältester Sohn Peter Tunner,
»Schmelz-, Rad- und Hammergewerke in der Salla und zu Obergraden«,
konnte den ungünstigen Übernahmsbedingungen bei der großen Zahl der
Geschwister nicht nachkommen, das Unternehmen fiel 1825 unter den
Hammer. Peters Sohn gleichen Namens hat später den Ruf der
steirischen Eisenindustrie zu hohen Ehren gebracht. Der
Tunner-Hammer aber wuchs in der Folge durch den Zukauf neu
erschlossener Kohlengruben zu einem wertvollen Besitze, der 1848 an
Erzherzog Johann kam, zugleich mit dem Dillacherhofe und anderen
Gütern.

		Der Dillacherhof. Heute ist's ein vollbesetztes Arbeiterhaus.
Vor sechzig Jahren war's ein stattliches landwirtschaftliches Gut,
und manch schneeweiße Bäuerin von heute hat als Schulmädchen durch
den Zaun gelugt, um die Gräfin Meran, die Gattin des Erzherzogs,
dort walten und schaffen zu sehen. Das Gut ist uralt. Wird als »Hof
im Tuellach« schon im steirischen Renten- und Hubbuch des Jahres
1267 genannt und war wohl eines jener Güter, die Herzog Heinrich
von Kärnten mit seinen Ministerialen besetzte und die er in einer
Urkunde vom Jahre 1103 von der Lehenshoheit des Stiftes St.
Lambrecht ausgenommen hat. Seit dem 16. Jahrhundert und vielleicht
schon länger saß auf dem Gute das Bauerngeschlecht der Kröpfl,
deren einer 1721 den heutigen Zigöllergrund erwarb, auf dem die
Sippe noch blüht. Ein Bauerngeschlecht, das seinen Stammbaum über
mehr als dreihundert Jahre nachweisen kann, hat wenig
seinesgleichen im heutigen Mittelstande. Auch die Schabl, ein
Bauernstamm, dem auch der Grazer [bookmark: page162] Stadtpfarrer zugehört, gehen mit
ihrem Urahn Michel Schabl von Hambaum sogar auf das Jahr 1498 als
früheste nachweisbare urkundliche Marke zurück. Ein halbes
Jahrtausend harter Bauernarbeit ist fürwahr kein geringes Zeugnis
für die Tüchtigkeit eines Geschlechtes.

		

		Noch nennt die Chronik manch anderen alten »Freihof«, der keiner
Herrschaft zinste und unmittelbar dem Landesfürsten untertan war.
Die Preslerhube in Gradenberg erscheint schon vor 1404 als Hof in
der Prezzla (Birkenwald?) und reicht wohl bis in die Zeit der
ersten Kolonisierung hinauf. Wo auf dem heutigen Krenhofe die
Sensenhämmer schlagen, saß schon im 14. Jahrhundert das freie
Geschlecht der »Khren«, das 1386 in Niklas dem Khren dem damaligen
Pfarrdorfe Köflach seinen Pfarrherrn gab.

		Auch zur Geschichte der Eigennamen bringt unsere Chronik manch
wertvollen Beleg. Da leuchten aus der alten Zeit Namen auf, darin
noch altgermanische Vornamen erklingen: Dietmar, Gansolt, Frowein,
Kysolt und andere. Als dann im 15. Jahrhundert eigentliche
Schreibnamen auch im Gewerbestande aufkamen, entnahm man sie zuerst
dem Berufe des Betreffenden, wie hier Konrad Fleischhacker, Jörg
Müllner, Veit Schmied usw. Andere endlich sind wohl aus alten
Spitznamen hervorgegangen, in denen der Volkswitz besondere
Eigenschaften des Trägers oder seines Ahnen – nicht immer allzu
zart – verewigen sollte. Der [bookmark: page163] Schmied Zangenfeind, der um 1480 in der
heutigen Grießer-Schmiede hämmerte, saß wohl oft lieber in der
Taferne im Steinhaus hinter dem Kruge, als daß er vor dem Amboß
stand. Und Hans Springintscheiben, der anno 1577 das ehrsame
Hafnergewerbe im heutigen Blumauerhause übte, muß in der Reihe
seiner Ahnen einstmals einen recht hurtigen, vielleicht unbedachten
Vorfahren gehabt haben. Anton Wentseisen läßt an einen flinken
Schmied – der er auch war – denken, Hans Leckenzwirn (1490 bis
1520) an einen fleißigen Schneider, Christian Obenaus an einen
windigen Bruder Luftikus, während Christian Wärzenlecker wohl
zuzeiten ärgerlich an der steten Erinnerung einer wenig
appetitlichen Gewohnheit zu tragen hatte.

		Heute sind allerdings all diese Namen längst vergessen. Sie
haben anderen Platz gemacht, die auftauchten und wieder
verschwanden mit ihren Trägern im Wechsel der Zeit. Die hat einen
raschen, mitleidlosen Schritt in einem Orte, der mit der
Erschließung weiter Kohlenfelder und mit der Anlage moderner
Eisenwerke völlig neue Lebensbedingungen gewann. Die Eisenbahn
brachte lautes Leben in den einst so stillen Markt, die Gassen
wuchsen, neue Häuser entstanden in den Siebzigerjahren des
vergangenen Jahrhunderts mit fast amerikanischer Schnelligkeit.
Zwanzig Neubauten in einem Jahr brauchten Raum. Brachten Geld und
Leben in den Ort, weckten rasche Tüchtigkeit, unternehmendes Wagen,
ein Aufblühen von Handel und Gewerbe, dessen erfrischendem Reiz
sich nur hie und da ein laudator temporis
acti grämlich verschloß. Freilich hat die rasche Bauweise,
zu der die neue Zeit zwang, manches verdrängt, das ehedem mit
breiter Behäbigkeit die Straße sperrte. Das Ortsbild hat dadurch an
bodenständiger Schönheit gar viel verloren. Wo ehedem auf breiter
Mauerbank ein ehrenaltes Rauchstubenhaus festgezimmert ruhte, da
erstand an seiner Stelle ein Ziegelbau oder man bewarf es mit Kalk
oder Mörtel, schminkte ihm eine neue »Fassade« ins alte Gesicht,
daß keiner mehr dem alten Bau das ehrliche braune Holzgemüt ansah.
Und wo ein Kellerhals auf die Straße gähnte, da schlug man ihm grob
das Maul zu und setzte ein blechbeschlagenes Viereck ein. Manch
stille Weglein, die ehedem durch Gärten und Fluren liefen, wurden
geradlinig nachgezogen, mit hohen Hohwänden an den Seiten, daß der
Blick nicht mehr fröhlich schweifen konnte in die blühende Umwelt,
sondern fest aufs gerade Ziel des täglichen Lebens gerichtet blieb.
Wo sich in alten Häusern ehedem bedächtige Wölbungen spannten,
[bookmark: page164] da
teilte man sie durch Zwischenwände in kleine Stuben, lebhaftes
Industrievolk zog ein, mit fremden Zungen, und lugte aus den alten
Augen des Hauses auf die neue Zeit, die lärmend ihre Straße zog.
Doch das sind gottlob nur vereinzelte Beispiele. Noch schaut aus
grünem Obsthain manch altsteirisches Stöckel, nickende Ranken und
blühende Gärten legen sich freundlich zwischen Mauern und Giebel,
und manch ruhevoller Ausblick in stille Gassen und Plätze gemahnt
ans alte liebe Ortsbild. Möge man seine Erhaltung schonend
verknüpfen mit den berechtigten Forderungen modernen Verkehrs.

		Der Heimatschutz ist eine feine Blüte, deren Duft sich nur dem
erschließt, der neben den blassen Bildern aus glücklicher
Kinderzeit auch eine Vertiefung seiner eigenen Innenkultur durch
das Leben erfahren hat. Wohl schlummert der Sinn dafür wenigstens
unbewußt im Empfinden vieler, doch ihn wachzurufen zum Gefühle
ernster Verpflichtung gegen die Heimat bedarf es noch langer Jahre
nimmermüder Arbeit, eindringlichen Zuspruches und vor allem
liebevollen Mitwirkens der Berufenen. Das gilt fürs ganze Land.
Damit nicht das böse Scherzwort wahr werde, mit dem unlängst ein
lieber Freund unsere Aussprache über diese Fragen schloß:

		»… Im Grunde war's doch immer so: Die Kranken sterben an den
Ärzten, die Juristen verpfuschen das Recht, und die Baumeister –
mein Gott – die Baumeister tun halt auch, was sie können.«

		

		[bookmark: page165]

	
		
		

		Aus finsterer Zeit

		Hundertjährig war die alte Almwirtin zu
Lankowitz, Martha Meßnerin, am 7. Dezember 1671 zusammen mit ihren
zwei Töchtern und einem Enkelkinde als Hexe ins Grazer Rathaus
eingeliefert worden. Schon im Sommer waren Gerüchte umgegangen, die
sie und ihre Sippe neben anderen der Zauberei bezichtigten. Der
Betenkramer zu Lankowitz, Thomann Sagmeister, und der Buttenträger
des Klosters, Urban Schober, waren die Hauptankläger. Vielleicht,
weil sie hofften, dadurch einem gefährlichen Gerede zuvorzukommen;
denn, wie die Folge lehrte, wurden beide durch die Aussagen der
Frauen arg belastet, und es gelang wenigstens dem ersten nicht
mehr, den Hals aus der Schlinge zu ziehen. Mit Ausnahme zweier
Bäuerinnen stammten die Beschuldigten aus der trüben, beweglichen
Unterschichte landfahrenden Bettelvolkes. Almhalter und Dirnen,
quartierende Soldaten, Meister in der »Passauer Kunst« und
entlaufene Studenten fanden sich mit dem Abhub der Ortsrücksassen
zu jenen hartlebigen Zeiten in Diebsherbergen, verfallenen Kellern
und anderen Orten und heckten Pläne aus, den stets mageren Ranzen
zu füllen. Auch aus dem Lankowitzer Neste waren der »Großfozete
Leyrer«, der Kaspar, der August und andere Bettler beim ersten
Auftauchen des Gerüchtes spurlos ins obere Murtal verstoben, so daß
der Verwalter der Herrschaft Lankowitz, Herr Matthäus Rosolenz, nur
auf die sechs Genannten [bookmark: page166] greifen konnte, als er im November von
der Grazer Regierung den Befehl erhalten hatte, nach den
Malefizpersonen zu fahnden.

		Das Richterkollegium, das am 9. November die Verhöre begann –
ich erzähle alles nach Aktenauszügen aus dem Grazer
Statthaltereiarchiv –, bestand aus dem Grazer Stadtrichter Simon
Hinkher, dem Ratsschreiber und drei Ratsverwandten. Schon hatte
sich in den zahlreichen steirischen Hexenprozessen des 17.
Jahrhunderts – die abgelegenen Landgerichte Rein und Feldbach waren
die Hauptnester, in die man immer wieder griff – jene stets
wiederkehrende Fragestellung, gütlich oder unter verrucht
ersonnenen Folterqualen, ausgebildet, deren trocken
geschäftsmäßiger Formalismus sich so entsetzlich vom grausigen
Hintergrunde der Handlung abhebt. Der Pakt mit dem Teufel, die
Buhlschaft mit ihm, gelegentliche wüste Orgien auf Bergesgipfeln
und in verfallenen Schlössern, das »Wettersieden« und
»Schauerrühren« gegen mißliebige Nachbarn oder aus reiner Bosheit,
die Schändung der Hostie, die Verhexung von Mensch und Vieh waren
die Untaten, derenthalben die Unglücklichen gewöhnlich vor Gericht
gestoßen wurden. Als Hexentanzplatz hat für Steiermark an erster
Stelle der Schöckel alten Ruf, dann der Stradnerkogel, der
Gleichenberger-, Wildoner-, Pleschkogel, die Stubalpe. In unserem
Falle waren das Schloß zu Krems und der Kogel ober St. Johannes der
Schauplatz des nächtlichen Spukes. Daß so uralte Leute wie die
hundertjährige Almwirtin vor die Hexenrichter kamen, war nichts
allzu Seltenes. Die Anna Moseggerin, ein gutmütiges altes Weiblein,
das anno 1647 zu Ober-Voitsberg vor dem berüchtigten steirischen
Bannrichter Dr. Andreas Barth und sechs Voitsberger Ratsbürgern auf
die gleiche Beschuldigung hin treuherzig ihr gutgemeintes,
abergläubisches Wirken für Mensch und Vieh zugab, wurde als
hundertviereinhalb Jahre alte Greisin das Opfer eines entsetzlichen
Justizmordes. Man hat sie nach der Folterung nach einstimmigem
Urteil »auf der Tratten« zu Voitsberg mit dem Schwerte
hingerichtet. Und Hans Tröpl, der 1589 im Landgerichte Rein des
gleichen Verbrechens angeklagt saß, war ebenfalls hundert Jahre
alt. Die Wunderlichkeit des hohen Greisenalters, in dem uralter
Volksaberglaube sich vielleicht oft mit Gesichts- und
Gehörhalluzinationen zu einem wirren Netz verwoben, war der
Umgebung unheimlich, und die zähe, lästige Langlebigkeit gab den
Gerüchten immer wieder Nahrung.

		Beim ersten gütlichen Verhör leugnete die Greisin standhaft auf
alle Fragen [bookmark: page167] um ihre Zauberkünste an Mensch und Vieh,
um die Bekanntschaft mit dem Teufel, um nächtliche Flüge und
Schmausereien auf dem Schlosse zu Krems und wußte auch keine
Mitschuldigen anzugeben. Doch als sie nächsten Tages im Reckturm an
der Leiter gestreckt wurde, erpreßten ihr die Qualen ein
Geständnis. Vor vierunddreißig Jahren schon habe sie sich auf der
Rachalm dem Teufel verschrieben, Anderlmann heiße er, habe sie oft
zu sündiger Buhlschaft verlockt. Mit ihren Töchtern sei sie zu
öfterenmalen ins Kremser Schloß geflogen, dort habe man gegessen,
getrunken und getanzt und dergleichen … Fliegen und
Wettermachen könne sie gar wohl. Zu Fernitz habe sie einmal einen
Schauer helfen machen, wären bei fünf Tische Zauberer beisammen
gewesen. –

		Ihr Tod am Christtag – wohl eine Folge der ausgestandenen Tortur
– entzog sie dem Hochgericht, doch wurde ihr Leichnam am 28.
Dezember auf einem Scheiterhaufen von acht Klaftern Holz
verbrannt.

		Auch die Tochter der Almwirtin, die vierzigjährige (?) Marie
Meßner, bekennt sich im gleichen Verhöre zuerst als unschuldig.
Auch die Gegenüberstellung ihrer zehnjährigen Tochter Ursula, die
der Mutter »unerschrocken« unters Gesicht sagte, es sei wahr, daß
sie aufs Schloß Krems und nach St. Johann geflogen sei und mit
ihrem schwarzen Liebhaber gegessen und getanzt habe, änderte
ebensowenig an ihrem Leugnen wie die Folter an der Leiter und im
spanischen Stiefel an zwei aufeinanderfolgenden Tagen. Erst am
dritten Tage tut die fortgesetzte Tortur ihre Schuldigkeit und
erpreßt dem gequälten Weibe ein vorläufiges Geständnis: Vor drei
oder vier Jahren sei sie von ihrer Mutter und dem Betenmacher zur
Zauberei gebracht worden. Im Rafflergraben habe sie sich dem Teufel
verschrieben. Seither sei sie mit ihrer Mutter, mit der Schwester
Christine, mit ihrer Tochter Ursula, mit dem Betenkramer zu
Lankowitz und seinem Weibe sowie mit den Bäuerinnen Andrä Negelin
und Eva Dräxlin oft ins Kremser Schloß geflogen! Dortselbst hätten
sie gegessen, getrunken und getanzt. Ihr Schwarzer habe Blaßlmann
geheißen. Mit den genannten Personen habe sie im Rafflergraben ein
grausames Wetter geführt. Aus einem »Donnerstrahlen« und
»Hittreich« (Arsenik) hätten sie eine Salbe gemacht, sich damit
unter den »Irchsen« (Achseln) eingeschmiert und seien ausgeflogen.
Das Wetter sei hinter ihnen hergefahren, über Salla, nach Hirschegg
und St. Hemm auf den Lankowitzer Berg und endlich in das Schloß zu
Krems. Dabei blieb sie auch, als ihr die angeblichen Mitschuldigen,
die man [bookmark: page168] mittlerweile eingezogen hatte, am 7.
Jänner 1672 gegenübergestellt wurden. Erst am nächsten Tage
widerrief sie gleich ihrer Schwester die Beschuldigung gegen die
anderen mit der Angabe, sie habe sich an den bösen Menschen rächen
wollen, die sie schuldlos in so schwere Not und bittere
Verzweiflung gebracht hätten. Die heilige Hostie habe sie nur
einmal verunehrt. Neuerlichen Qualen gegenüber – am 9. Jänner ward
sie durch vier Stunden auf die Spitzen des Hexenstuhles geschnallt
– blieb sie standhaft. Ihre Mutter, die Schwester Christl, ihr
zehnjähriges Dirndl Ursula und die dreizehnjährige Ursula Dräxlin
seien aber doch immer mitgewesen. Andere Zauberer wisse sie nicht
anzugeben.

		Die fünfzigjährige Christine Meßner, die zweite Tochter der
Almwirtin, leugnete zuerst ebenfalls. Doch auch sie machte die
Tortur gefügig. Schon vor zwanzig Jahren habe sich ihr der Teufel
in menschlicher Gestalt genähert. Stindelmann heiße er, er habe ihr
auch das Zeichen auf dem Kopfe gemacht (das stets so eifrig
gesuchte Hexenmal), habe sie zur Verleugnung der heiligen
Dreifaltigkeit und zur Verunehrung der Hostie angeheißen. Auch sie
belastet den Betenkramer schwer, ebenso die Mutter, die Schwester
und die Kinder. Auf dem Schlosse zu Krems hätten sie alle getafelt,
die Zellerin zu Köflach habe gekocht und den Wein aufgetragen, die
Negelin habe etwas in einem Glase gehabt, damit habe sie können
Schauer rühren. Habe auch die anderen mit einer Hexensalbe
angeschmiert, daß sie ausfliegen konnten. Auch sie gibt aus Rache
ihre Angeber als Mitschuldige an. Einmal habe sie die Hostie aus
dem Maul genommen, zwei habe sie in der rechten Achsel eingenäht,
doch konnte die Untersuchung durch den Freimann dort keine »Masen«
(Narbe) entdecken. Neuerliche Folterungen verändern dies Geständnis
nur in unwesentlichen Dingen. Zum Fluge sei sie von der Mutter mit
einer grünen Salbe bestrichen worden, die sei gemacht gewesen aus
St.-Johannes-, Dreikönig-, St.-Stephans-Wasser und Hranabetten.
Damit hätten sie auch die Hagelwetter und großen Wind gemacht.
Ihrer (stummen und blödsinnigen) Tochter Schwarzer heiße auch
Blaßlmann. Von ihm trüge sie auch das Zeichen am linken Arme (auch
das konnte der Freimann nicht finden). Auf ihres Stindelmann
Verlangen habe sie einstmalen nach der Kommunion die Hostie aus dem
Maul genommen, außerhalb des Freithofes auf die Wiese getragen, auf
die Erde gelegt und mit Füßen getreten in des Teufels Namen. Darauf
habe der Teufel die Hostie mit der Hand aufgeholt, wohin er sie
getan, wisse sie nicht. [bookmark: page169]

		Mittlerweile waren die beiden Kinder, die zehnjährige Ursula
Meßnerin und die dreizehnjährige Ursula Dräxlin, wohl infolge der
ausgestandenen Schrecken, erkrankt und lagen vom 23. Dezember 1671
bis zum 10. Februar des nächsten Jahres im Spitale. Trotzdem wurden
sie am 9. Jänner dem Verhöre beigezogen. Ursula Meßnerin belastete
ihre Mutter und die Großmutter schwer, gibt an, wie diese sie und
andere mit der Salbe angeschmiert und das Fliegen gelehrt hätten.
Zum Hexentanz habe der Schwarze mit der Fiedel aufgespielt. Ihre
weiteren Aussagen lassen auf frühe sittliche Verderbtheit
schließen, wie sie unterm fahrenden Volk jener Tage wohl gang und
gäbe war.

		Auch die dreizehnjährige Ursula Dräxlin sagt gegen ihre
leibliche Mutter, die Bäuerin Eva Dräxlin, aus und wirft ihr
Zauberei und Hexenflug, nächtliche Gastereien und das Wettermachen
vor. Ober Lankowitz habe die Maidl (Marie Meßnerin) am Auffahrtstag
um zwei Uhr nachmittags ein grausames Schauerwetter gemacht, das
alles erschlagen habe. Die Leute hätten in Hagelkörnern graue Haare
gefunden, die von der alten Almwirtin Kopfhaar stammten. Die
anderen seien auch dabei gewesen und vor dem Schauer hergeflogen.
Zusammen mit den anderen seien sie auch einige Male zu Grätz in der
Vorstadt in einem Keller gewesen, haben dort getrunken und die
Fässer mit eigenem Unrat nachgefüllt. Doch könne sie den Ort nicht
mehr angeben. Ihr Schwarzer heiße Hänzerlmann, sei ihr vor zwei
Jahren zuerst im Schlosse zu Krems als Bock erschienen, seien gar
viel Leut dort gewest. Zum Fluge sei jede auf ihrem Schwarzen
gesessen und habe den Spruch gebraucht: »Teufel, jetzt wollen wir
heimfliegen, wir befehlen uns in dein Herz und du befiehlst dein
Herz in unser Herz.«

		Mit der stummen und blödsinnigen Tochter Christine war ein
Verhör überhaupt nicht möglich.

		Auch das gütliche Befragen der übrigen in den peinlichen Handel
verwickelten Personen, des Buttentragers Urban Schober, des
Betenkramers Thomann Sagmeister und der Bäuerin Eva Dräxlin von
Lankowitz, ergab nichts Neues. Sie leugneten standhaft, seien
völlig unschuldig und wurden unter dem Eindruck des Widerrufes
ihrer Komplicen aus dem Kerker entlassen gegen die Angelobung, sich
auf Verlangen jedesmal freiwillig nach Graz zu stellen.

		Am 3. Februar 1672 wurde das Urteil gefällt. Marie und Christine
Meßnerin sollten bei dem Hochgerichte auf dem Scheiterhaufen
erdrosselt und ihre Körper zu [bookmark: page170] Pulver und Asche verbrannt werden. Die
beiden Mädchen, Ursula Meßnerin und Ursula Dräxlin, sollten in
warme Badewannen gesetzt und ihnen darin von der Grazer
Stadthebamme (die sie auch anstatt des Freimanns um die Hexenmale
hatte besichtigen müssen) die Adern geöffnet werden, damit sie sich
zu Tode »verblieten«. Sodann sollten ihre toten Leiber auf dem
Scheiterhaufen zu Pulver und Asche verbrannt werden.

		Die Stumme wurde losgesprochen, weil sie als Blödsinnige nicht
sündigen könne. Nicht einstimmig. Ein Beisitzer verlangte, auch sie
solle »zerdrosselt und verprennt« werden, daß der Teufel keine
Gelegenheit habe, im christlichen Körper zu sündigen. Doch verfügte
der endgültige Spruch, daß sie im Landgericht Voitsberg ihre
dauernde Verpflegung finden solle.

		Das Urteil ist wahrscheinlich am 10. oder 11. Februar vollzogen
worden, da die Kinder noch bis zu jenem Datum im Spital verpflegt
wurden. Marie und Christine Meßnerin waren vorher noch drei Tage
lang auf dem Hochgerichte ausgestellt worden. Die für die damalige
Zeit recht beträchtlichen Kosten des Verfahrens (für die
Spitalspflege der Kinder, für die Atzung der Inhaftierten, fürs
Richterkollegium, für den Freimann und sein grauenhaftes Handwerk –
Haare abschneiden, Suchen der Hexenmale, Nadelprobe, acht Torturen,
Hinrichtung und Verbrennen – sowie für die verwendeten Materialien
von 32 Klaftern Holz zu vier Scheiterhaufen und vier Bund Stroh)
betrugen 251 Gulden 10 Kreuzer, doch verringerte sich dieser Betrag
durch die bei der alten Almwirtin vorgefundenen 60 Gulden auf 191
Gulden 10 Kreuzer. Der Inhaber des Landgerichtes Ober-Voitsberg,
Herr Rudolf Graf von Wagensperg, sollte ihn zahlen. Doch erst, als
die Regierung mit der Exekution drohte, ließ er sich dazu
herbei.

		Der Prozeß hatte im nächsten Jahre noch ein Nachspiel. Der so
vielfach bezichtigte Betenkramer Thomann Sagmeister, der die ganze
Familie Meßner aufs Hochgericht gebracht hatte, wurde im April 1673
neuerlich eingezogen, zu Ober-Voitsberg gütlich und peinlich
befragt und fast sicher auch hingerichtet. [bookmark: page171]

	
		
		

		Hungersnot

		In alter Zeit, in vorhistorischer, wie man sagt,
war's eine Bucht gewesen des mittelsteirischen Tertiärbeckens, die
weit hineinschnitt in die grünen Vorberge der heutigen Stubalm. Und
als, weiß Gott wie lange nachher, die ersten Siedler kamen, fanden
sie noch ein Sumpfland zwischen den Hängen des meilenbreiten
Talausganges, trügerisch überbaut von Binsen und Wassergewächsen
und versunkenen Urwaldeichen. Fast wie von selbst war im Laufe der
Jahrhunderte ein Knüppelweg entstanden, der, auf halbem Weg etwa,
eine Stütze fand an einer niedrigen Bodenwelle, die wie eine Insel
mitten im Tale lag, knapp und hoch genug, um auf festem Grunde ein
paar mächtige Eichen zu tragen. Die waren ein erwünschter Rastplatz
nach schwieriger, oft gefahrvoller Fahrt, und manch einer, der sich
und seine Last aus gurgelndem Schwarzwasser emporgearbeitet auf
sicheren Grund, hing ein ärmliches Kleinod, ein Stück seiner
bescheidenen Rüstung an den Stamm der mächtigsten Eiche, so daß der
Platz bald zu bescheidenem Rufe gelangte. Als wieder Jahrhunderte
später Mönche und Kolonen die Auenwälder des Talgrundes zu roden
begannen und die Sonne nun breit und frei in die grüne [bookmark: page172]
Dämmerwildnis des Sumpflandes fiel, sanken die Wasser und, als ob
sich der Boden gehoben hätte, erwuchsen zwischen den schwarzen
Lachen viele Hufe fetten Weidegrundes. Statt des Kreuzes an der
Furteiche war eine Kapelle entstanden, aus Holz vorerst, und
endlich eine Kirche. Und um diese ein Dorf, dann ein kleiner Markt
mit allerlei kunstreicher Hantierung, wie sie früher noch auf dem
flachen Lande getrieben wurde, mit dem Kürschner, dem Seiler, dem
Schwarzhafner. Da aber jeder rund um den Ort seine Felder hatte,
auf denen er zu guter Zeit sorglich baute und der Platz reichlich
war, so standen und stehen heute noch die Häuser gar traulich über
den Rasen gestellt, daß die Wälder der blauen Almen des weiten
Talrundes zu allen Zeiten fröhlich in die blanken Fenster schauen.
Ihrer einige tragen noch ein grünverfilztes Mooshütlein aus der
Großväterzeit; sonst aber war neben dem Schindeldach der
Biberschwanzziegel Mode geworden im Ort. Und der Kirchturm schaut
heute unter hochgezogenen Barockbrauen wie verwundert zwischen den
Pappeln nach dem Waldrand hinüber, wenn der Lokalbahnzug liederlich
pfeifend am hellichten Vormittag der Stadt zu strodelt.

		Aber so beschaulich ist's nicht immer zugegangen in unserem
Orte. Denn etwas sumpfig ist bis heute noch das Gelände um den
Markt geblieben, und wenn im ersten Frühjahr die Schneewasser von
den Almen die Kainach randvoll füllen, genügen drei Regentage, daß
sich die Erlenbänder und geschnaitelten Eichen der Feldraine in
einem flachen See spiegeln. So war es auch vor mehr als hundert
Jahren gewesen, und über die böse Zeit von 1814 bis 1817 weiß manch
vergilbtes Kalenderblatt gar Trauriges zu melden.

		Schon das Jahr 1814 war ein schweres Mißjahr für die ganze
Steiermark gewesen. Im August des nächsten Jahres hatten Regen,
Nässe und die steten Überschwemmungen die Ernte abermals
vernichtet. Und im Frühsommer 1816 stand das Getreide nur
fingerlang auf den nassen Feldern. Unter diesem Mangel an den
notwendigsten Lebensmitteln stiegen die Preise in erschreckender
Weise. Für das Viertel Weizen, das 1813 noch um 9 Gulden zu haben
war, wurden 50 Gulden verlangt; das Korn stieg von 7 auf 45, der
türkische Weizen ebenso hoch, nicht viel niedriger stand die Gerste
im Preis. In den Weingärten lohnte sich die Lese nicht mehr und der
Startin mittelmäßigen Weines kostete den ungeheuerlichen Preis von
300 Gulden, das Zehnfache seines früheren Wertes.

		Eine furchtbare Hungersnot war die Folge. Um einen Laib Brot
wurde ein [bookmark: page173] ganzer Acker weggegeben und noch heute
erzählen im Volksmund diese »Laibbrotäcker« von jenen schrecklichen
Jahren. Maiskolben, Gras, Laub, Stroh wurde zu Brot gebacken, und
oft fand man im Gebirge die Leichen Verhungerter mit dem
Grasbüschel im Munde. So steht es in alten Tagebüchern, so erzählen
noch heute alte Leute, deren Großeltern jene bitteren Zeiten erlebt
haben.

		Wohl hatte die Regierung schon all die Jahre her zu helfen
gesucht, und zu Beginn des Jahres 1817 erging ein Handschreiben des
Kaisers an den Gouverneur der Steiermark, Grafen v. Aicholt, durch
das ein allgemeiner Wohltätigkeitsverein im ganzen Lande gegründet
wurde mit dem Sitze in Graz und Zweigvereinen in allen
Kreisämtern.

		Das Volk aber war mißtrauisch und verzweifelt geworden. Was
konnte das helfen? Und so hörte es kaum hin, wenn der Pfarrer von
der Kanzel verkündete, daß im ganzen Lande eine Sammlung
eingeleitet sei. Der Kaiser selber habe 100.000 Gulden gegeben.
Hunderttausend Gulden! Das war ein Tropfen auf einen heißen Stein.
Sie hörten's mit bösem Lächeln. Was wußte der Kaiser von ihrer Not!
Der saß in seinem Schlosse zu Schönbrunn und die Pferde standen bis
zum Bauch in Stroh und streuten goldenen Hafer schaffweise aus der
Krippe.

		Dann fuhr der Gouverneur selbst durchs Land, vierspännig mit
Extrapost, mit einem Vorreiter vorn und einem Leibjäger hinten. Da
und dort löste sich zögernd ein Pöller, dienerte ein Rentmeister am
Kutschenschlag oder hielt ein blasses Mädchen einen Blumenstrauß in
den Wagen. Dahinter stand das Volk, stumm und verlegen. Ein
Notpfennig wurde gereicht mit herablassender Leutseligkeit und
unter Hinweis auf des Monarchen landesväterliche Huld und mit
saurem Lächeln entgegengenommen.

		Die aber im Moos hatten nicht einmal von diesem Schauspiel was.
War doch ihre Insel durch den breiten Spiegel der unter Wasser
stehenden Felder von der Straße am Berghang abgeschnitten, so daß
sie hilflos vom Rand ihrer Felder aus das ärmliche Gepränge wie ein
mageres Märlein winzigklein vorüberziehen sahen. Dann gingen sie
still heim. Die Kräftigeren schnürten sich den Leibgurt enger und
die Mütter sahen mit herzwunder Sorge nach den blassen, schmalen
Wangen der Kleinen, die nicht mehr spielen wollten und immer um
Brot baten.

		Aber wie immer gedieh auch hier die Not der vielen zum Nutzen
einzelner, wenn auch nicht mit so verächtlicher Regelmäßigkeit, wie
wir es heute gewohnt sind. [bookmark: page174]

		Der Stegweber war ein dürres, zähes Männlein mit einer spitzen,
blauroten Nase, an der fast ständig ein Tröpflein hing. Um die
schmalen Lippen aber und das glatte Kinn lag's dunkelrot, als hätte
er eben vom schärfsten Essig getrunken. Er hatte sich bei guter
Zeit einen Kramladen eingerichtet mit Schuhbändern und Talgkerzen,
mit Zwirn und Blaudruck und Zucker und Kaffee, mit etwas Gewürz und
Pfeifen und Maultrommeln und Fingerhüten. Und hatte in kluger
Voraussicht vieles davon schon frühzeitig in Lebensmittel
umzusetzen gewußt. Vor allem in Getreide. Aus winzigen Zuschüssen
hatte er seinen Kornschrein am Dachboden gefüllt und im Laufe der
Jahre war's ein gewaltiger Haufen geworden, heimlich und neidisch
gehütet, daran er in stillen Stunden seine listige Freude hatte.
»Es muaß no viel teurer wern, viel teurer!« war das ständige
Sprüchlein, das er mehr in sich murmelte, wenn der oder jener um
bares Geld etwas von seinem Überfluß gewinnen wollte. Schon hatte
er den Trambaum seines Holzstübchens unterpölzen müssen, um dem
lastenden Druck vom Dachboden zu begegnen. Wenn dann in stiller
Nacht die Balken knackten und der verhaltene Fluch eines späten
Wanderers ans Fenster schlug, stieg ihm wohl manchmal eine
flüchtige Besorgnis auf, aber ein Griff in seinen Schatz schlug
wieder alle Befürchtungen nieder. Und am hellen Tage sah er wieder
gleichmütig durchs Fenster, wenn sie wieder ein Leichlein über den
Steg trugen, das dem schweren, groben Brot zum Opfer gefallen
war.

		Vielleicht hätte die Sache für ihn auch ein böses Ende genommen,
denn das Gerücht von seinem heimlichen Reichtum hatte sich
herumgesprochen und das schwelende Feuer des Neides konnte in der
Verzweiflung jederzeit zur wilden Brunst aufschlagen.

		Aber da kam wie durch ein Wunder Hilfe in höchster Not, ohne daß
wir heute wissen, von welcher Seite oder durch welche besonderen
Umstände. Unsere Chronik meldet seltsam übereinstimmend mit der
Erzählung alter Leute: »Am 26. Juny 1817 war das größte Hagelwetter
seit Menschengedenken in hiesiger Gegend. Er fiel in der Größe
mittlerer Äpfel. Aber demungeachtet erschlug er die Teuerung.« Und
so unsinnig auch diese Verknüpfung ist, so hat sie sich im Volke
doch bis heute hartnäckig erhalten.

		Und ebenso übereinstimmend weiß man zu erzählen, wie des
geizigen Stegwebers Schatz ihm unter den Händen zerronnen sei.
Würmer waren in sein Getreide gekommen, Hunderte erst, dann viele
Tausende, eine feine Haut hatte [bookmark: page175] dann den Haufen überzogen, immer
dichter, und darunter blieben nur übelriechendes Mehl und staubige
Spelzen.

		Und als sich nach etlichen Tagen endlich einmal wieder der blaue
Himmel und die hohen Wolken im abziehenden Gewässer spiegelten und
am Sonntag das Landvolk auf allen Wegen und Steglein zum
feierlichen Tedeum seiner alten Kirche zuzog, als die Glocken
läuteten und nah und fern Pöller krachten, da hing der Stegweber
tot im schwarzen Gebälk seines Dachbodens und sah aus gekochten
Fischaugen regungslos durch die Bodenluke aufs wiedererwachte
Lebensglück derer im Moos.

		

		[bookmark: page176]

	
		
		

		Aus einer alten Bauernbibel

		Der Kramerbauer in der Graden!

		Das ist ein Pünktlein im Universum, armselig, weltverloren.
Schaut von freier Höhe unterm zottigen Strohdach kummervoll wie die
leidige Bergbauernnot selber hin über die steirische Stubalm, auf
die Bergwiesen und mageren Saatfelder und den blauen Hochwald, der
über steile Lehnen niedersteigt zum rauschenden Wildwasser. Dort
drunten erst knüpft das Gemeinwesen an die verlassene Einschicht
und führt als grobes Gebirgssträßlein durch stundenlange Gräben in
die weite, weite Welt. Und wer heute vom Spiegelfenster seines
Ringstraßen-Cafés gleichmütig aufblickt, wenn in den Straßen die
langen Lichterzeilen aufblitzen als Ouvertüre zur allabendlichen
Symphonie von Lust und Glanz und fieberndem Leben, der läßt sich's
nicht träumen, daß vom einsamen steirischen Bergbauernhofe feine,
blasse Goldfäden gleiten zur schimmernden Kaiserstadt an der Donau.
Allerdings – zum Wien vor mehreren hundert Jahren.

		Als Arzt war ich beim Kramerbauer gewesen, in der dämmerdunklen
Stube, deren Balken wie Ebenholz glänzen vom Ruß des gewaltigen
alten Steinherdes. Und hatte Trost bringen können und Hoffnung fürs
Leben des kleinen Urberl (Urban), der blaß und mit jagendem Atem im
zweispannigen Bett lag. Da hatten [bookmark: page177] zwei alte Augen voll traulicher
Klarheit wie dankend aufgeblickt von der mächtigen Bibel, darin die
alte Großmutter gelesen. Schon im Fortgehen hatte ich den
vergilbten Folianten aufgeschlagen. Eine katholische Bibel,
»gedruckt zu Cölln anno 1561«. An sich nichts allzu Seltenes in
unseren Bergen. Aber da! Und schon sitze ich am breiten Ahorntische
und beginne, erst unsäglich mühsam, die blassen Schriftzüge zu
entziffern, mit denen eine ungefüge Hand des 16. Jahrhunderts wie
mit einem krausen Netz die Innenseite des Deckels und das erste
Vorsteckblatt übersponnen hat: »Dises puch hat mir die fürstlich
durchleuchtigste May. Ertzhertzog Kharll zu Österreich geschenkht
zu Wienn am 8. Detzembris 1566. Jar in des Herrn Andrä Pegl seligen
pehausung gegenüber Sankt Dorotheakhloster und wann ich schtirb, so
verschaff ichs meinen herrn prudern. Jörg Graf von Nogaroll, Herr
auf Altschpaur.«

		Und nun geht's wie im Traume.

		Die dämmernde Bauernstube im Almwinkel versinkt, und der Begriff
Wien engt sich aus vorerst noch ungeordneten Erinnerungsbildern
immer mehr ein nach Zeit und Raum.

		Wie in einem köstlichen Bilderbuche schlage ich unbewußt Seite
um Seite im Geiste zurück, von der singenden, klingenden
Kaiserstadt über Strauß und Lanner und die rauschende Kongreßzeit
zu Maria Theresia, über Prehauser, Stranitzky und den armen
Augustin bis zu den Zeiten harter Pestjahre und banger Türkennot.
Und da steht's mit einem Male klar und scharf vor mir, das kleine
Wien des 16. Jahrhunderts, wie es anno 1558 der »ehrsame und
kunstfertige« Hans Sebald Lautensack abkonterfeit. Eine bekümmerte,
halbverfallene Stadt mit alten Toren und Türmen, an deren Stelle
eben jetzt die neuen, mächtigen Basteien nach Augustin Hirschvogels
Plänen erstehen, mit Kirchen, Klöstern und Hospitälern, mit engen
Plätzen und krummen, finsteren Gassen, durch die noch vor wenigen
Jahren wieder einmal das Gespenst des schwarzen Todes geschlichen.
Und gegenüber dem Dorothea-Kloster das Haus des reichen Andrä Pögl.
Die waren steirische Hammerherren gewesen am Thörl bei Kapfenberg
im Mürztale. Sebald Pögl, der Waffenschmied des »letzten Ritters«,
hatte mit achtzig Knechten gearbeitet. Zu Hunderten zählten die
Hacken-, Terras- und Bollwerkbüchsen, die er geschmiedet, nach
Tausenden die eisernen Kugeln, die er gegossen für die
»Lauerpfeifferin« zu Wien, für die »Sumbserin« zu Innsbruck, für
den »langen Leo« und die »scharpffe [bookmark: page178] Metze«, und wie alle die ehernen
Lieblinge des großen Kaisers der Arkeley mit grimmigem Humor
benannt waren. Das hatte hohen Gewinn gebracht und reiche äußere
Ehren. Unter Ferdinand I. wird Sebald Pögl in den Ritterstand
erhoben, seine Söhne sind Freiherren von Reiffenstain, und der eben
verstorbene Andrä hatte für seinen kaiserlichen Herrn wichtige
Geldgeschäfte in dräuender Türkennot zu betreiben. Da donnerten die
Frachtwagen über die Eichenbohlen der finsteren Toreinfahrt in der
Dorotheengasse, wurden abgeladen in steinkühlen Höfen unter weiten
Kellergewölben. Aber in den getäfelten braunen Stuben des
Vorderhauses herrschte vornehme Ruhe, gedämpfter Farbenklang,
höfischer Ton. Dort also war am 8. Dezember 1566 vom
sechsundzwanzigjährigen Erzherzog Karl seinem Kämmerer Grafen
Nogaroll die Bibel geschenkt worden, vor der ich nun saß. Und sie
blieb von da an des Hofmannes treue Begleiterin, der darin
getreulich eintrug, was zu Hofe und in der eigenen Familie an
denkwürdigen Tagen, an Hochzeiten und Sterbefällen sich zutrug.
Sein Geschlecht war von altem toskanischen Adel. Graf Jörgs Vater
Leonhard hatte mit Josef von Lamberg anno 1532 jene erfolglose
Gesandtschaft zum Sultan Soliman getan, um im Namen Kaiser
Ferdinands den Frieden zu erbitten. Nicht mit leeren Händen. Sie
führten mit sich »an die 35 Stükh von Silber und vergulten clain
und großen Scheyern [bookmark: text5]F5
und Trinkgeschirr, zusammen 383 Mark und drey phening augspurger
gewicht schwer«. Die Fugger hatten sie geliefert. Seines Vaters
Hochzeit mit einer ungarischen Magnatin anno 1540 sowie dessen Tod
im Jahre 1545 hat der Sohn, Graf Georg, getreulich in der Bibel
vermerkt. Der war um 1548 Kaiser Ferdinands Kämmerer geworden, doch
ohne je besonders hervorzutreten. Ein treuer Diener seines
kaiserlichen Herrn und dann der Erzherzoge Karl und Ferdinand,
stand er wohl stets mehr im Schatten des altspanischen
Hofzeremoniells als in der freien, scharfen Kriegsluft jener Tage.
Auch in den Spezialberichten seiner Zeitgenossen begegnen wir ihm
nicht allzu oft.

		Er war wohl im glänzenden Gefolge Kaiser Ferdinands, als dieser
im September 1563 zu Schiff von Wien nach Preßburg zog, wo am Tage
Mariä Geburt (8. September) sein Sohn Matthias zum König von Ungarn
gekrönt wurde. Damals hatte auch die getreue Stadt Wien »sechs
fendlein fueßvolk bis in die zwey tausend stark, verordnet, die
auch zwelf stukh Veldgeschütz bey sich gehabt. [bookmark: page179] Und neben dem
wiennerischen Fueßvolkh, mit fliegenden fendlein aufs best gerüst,
zog der burgermeister von Wienn als obrister über solches
Fueßvolkh, auch die hauptleut und fendriche, die andern befehlsleut
und vermüglichen burger ser zierlich und wol gerüst und fast alle
in der kays. Mayestät farb.«

		Doch schon im nächsten Jahre (1564) starb der Kaiser, und seines
Kämmerers Hand vermerkt dazu: »Im 1564 Jar den 25. July am Sant
Jakobstag gegen nachts zwischen sechs und siben Uhr ist Khaiser
Ferdinandus, der heillige frume herr zu Wienn zu gott entschlaffen
und ich sein Kammerer gewesen und in seinem Endt das Kruzifix in
sein hand gehalten.«

		Und wieder berührt mich gar wundersam diese getreue Angabe der
Todesstunde bei unseren Altvordern. Wir haben sie ja beibehalten
bis in unsere Tage hinein, doch ohne den tiefen Sinn, den sie für
jene hatte. Von der Strahlenkrone der Heiligen im Himmel fiel ein
Glanz auch auf ihren Jahrtag auf Erden, der den grauen Alltag mit
feinem Goldsaum umwob. Und ob einer vom Leben schied am hellen
Tage, wenn draußen auf Markt und Gassen Handel und Wandel
geschäftig weiterging, oder beim Wimmern des Aveglöckleins, oder in
sternstiller Mitternacht, es war nicht bedeutungslos für die
Umstehenden. Und die Seele ging auf die letzte Reise oft mit einem
hilflosen, bangen Blick auf die lichten und finsteren Gestalten und
Bilder, die kämpfend um sie rangen und denen auch der Priester zu
Häupten des Lagers nicht immer tröstend wehren konnte. Der Tod und
der Teufel, manch schwarzer Schatten aus einem harten Leben, manch
rasche Tat und schwere Schuld standen drohend auf und die Mächtigen
der Erde hatten an ihnen oft doppelt schwer zu tragen.

		Graf Jörg ist fortan Kämmerer des Erzherzogs Karl. Dem waren im
Testament seines kaiserlichen Vaters die innerösterreichischen
Lande mit Görz und Triest und dem österreichischen Istrien
zugefallen. Nicht ohne eine ernstliche Mahnung an Lieb und Treue
für die drei Söhne: »Dieweil ich euch kenne, daß ihr habt ziemlich
harte Köpf und underweilen zornig seid, denn es stehet übel der
Zorn und harte Köpf bei großen Herrn.« Die stolze, altspanische
Unduldsamkeit der jungen Jahre war beim Kaiser in der milden Luft
Alt-Österreichs längst zu leutseliger Gutmütigkeit und
herzgewinnender Offenheit gemildert worden, die sich in seinen
hausväterlichen Sorgen nicht verleugnet.

		Es folgen nun im bunten Wechsel familiengeschichtliche
Eintragungen und [bookmark: page180] Gedenktage aus dem Leben »seines«
Erzherzogs. Noch im Todesjahre des Kaisers, am 3. Dezember, hat
Graf Jörg zu Wien »im Landhaus« mit Frau Elisabeth, geborenen
Gräfin von Hardegg, Hochzeit gehalten. Erst sieben Jahre später
verzeichnet er den Ehrentag seines fürstlichen Herrn. »Im 1571 Jar
den 26. august hat Ertzhertzog Kharl zu Österreich mit Fraylain
Maria, Ertzhertzogin in Paiern zu Wienn hochzaitt gehabt. gott geb
glickh und seinen reichen Segen amen.« Wir wissen von früheren
Heiratsplänen mit dem Erzherzog, vorwiegend aus Gründen der
Staatsraison. Seit 1560 waren vertrauliche Verhandlungen gepflogen
worden zwischen den Höfen von London und Wien um die Hand der
jungen, schönen Königin Elisabeth von England. Und der Kardinal von
Lothringen, einer der feinsten Köpfe seiner Zeit, hatte sich lange
bemüht um eine Verbindung des Erzherzogs mit seiner Base Maria
Stuart.

		Nogarolls Hauspostille verzeichnet nun den Tod Kaiser
Maximilians zu Regensburg am 12. Oktober 1576, dann die Reise des
jungen Erzherzogs Ferdinand auf die katholische Universität zu
Ingolstadt und meldet dazwischen, wie sein Bruder, Graf Ferdinand
Nogaroll, mit Anna Gräfin Harrach zu Wien Hochzeit gehalten. Der
war ein tapferer Haudegen gewesen, erst als »Fendrich der schwarzen
Reutter« gegen den Erbfeind der Christenheit, hernach in den
Niederlanden unter Herzog Alba, zu Malta, in Frankreich, Hispanien
und Portugal, und war in Diensten Kaiser Maximilians bis zum
Generalobristen zu Raab und Kommandanten von Oberungarn gestiegen.
Und da er endlich nach einem wilddurchstürmten Reiterleben im
stillen Hafen der Ehe gelandet, mußte er schon nach zwei Jahren zur
großen Armee einrücken. In der Dorotheenkirche ward er
begraben.

		Und nun kommt ein schwerer Tag: »1590, den 10. July ist mein
frumer Herr Ertzhertzog Kharl zu Österreich, der den 7. von
Lachsenburg (Laxenburg bei Wien) aus dem padt khumben ist, zu gratz
seligklichen entschlaffen.« In die letzten Lebenswochen des
todkranken Landesherrn in Innerösterreich klangen hart hinein die
stürmischen Ereignisse zu Graz in der ersten Juniwoche: Der Bürger
und Bindermeister Ruep Dietrich hatte sich wiederholt geweigert,
seinen Sohn aus der protestantischen Stiftsschule zu nehmen. Und
als der Stadtrichter nach ihm greifen wollte, entrann er durchs
Fenster auf das Münzhausdach. Gesellen und Gesinde sprangen mit
Wehren gegen die »Stadtquardi« an und bald hatte ein drohender
Pöbelhaufen die Freigebung des Mannes erzwungen. Und als am [bookmark: page181] nächsten
Tage der Student selbst nach hitziger Gegenwehr im Rathause
eingetürmt worden, da verlangte eine Rotte von über vierhundert gut
bewaffneten Leuten seine Freigabe mit Erfolg. Der Tod des
Erzherzogs machte die peinliche Angelegenheit bald verstummen.
Nogaroll aber erwies seinem toten Herrn noch die letzte Ehre bei
jenem gewaltigen Leichenzuge durchs ganze Land, der des Erzherzogs
Leiche im Gefolge aller innerösterreichischen Edelherren nach dem
prunkvollen Mausoleum zu Seckau dachte. Dabei trug Nogaroll auf
einem Kissen den Herzogshut mit lang herabwallenden Bändern.

		Dann schied er aus dem Hofamte: »Im 1590 jar, den 29. Dezember
bin ich von hof getzogen, und also in das 36. jar Kaiser
Ferdinanden und Ertzhertzogen Kharln gedient. gotlob mit Ern.« –
Man braucht im letzten Satze eben keine Spitze zu finden. Immerhin
hatte der jahrelange Hofdienst dem Grafen Jörg manchen tiefen Blick
erschlossen, in eine Welt voll Trug und Arglist. Man sprach nicht
viel Gutes von der Umgebung des Kaisers Ferdinand, besonders in
seinen letzten Jahren: Die Energie des blassen schwarzen Jägers-
und Weidmannes von einst war mit den Jahren unmerklich in die
breiten Bahnen gewinnender Leutseligkeit, behaglichen Mäzenatentums
und staatsmännischer Beratungsarbeit geglitten. Immer mehr überwog
der Einfluß einzelner Günstlinge, des Spaniers Salamanka, des
Hofkanzlers Bernhard von Cles, besonders aber des Schatzmeisters
Johann Hoffmann, dessen Geschlecht bald in stolzem Auffluge als
Freiherren von Grünbüchel auf Strechau die mächtigste Stütze der
neuen Lehre in der grünen Mark werden sollte. Sie waren alle, außer
Cles, nicht eben sehr begabte Köpfe, als Staatsmänner nicht und
nicht als Heerführer, aber scharfäugig ausspähend auf ihren Vorteil
und bereit, ihn jederzeit rasch zugreifend zu nützen.

		Mit Ehren zog Graf Jörg vom Hofe. Doch die Ruhe hielt kaum ein
Jahr an: »den 5. Oktober 1591 bin ich Sr. fürstl. Durchlaucht
Ertzhertzogen Ferdinands, dieserzeit des eltern, Kamerer zu
Innspruck worden.« Doch sein neuer Herr, der einst so fröhliche,
war nun alt, und schon nach vier Jahren starb er: »… am Pauli
Bekehrung Abend zwischen 11 und 12 Uhr in der Nacht ist Ertzhertzog
Ferdinand im gott entschlaffen« (die Hand des alten Kämmerers ist
schon recht unsicher) »und ich ihm das licht zu handen gehalten.
Gott genad der sellen.« Die letzte Eintragung endlich von Graf
Jörgs Hand vermerkt das [bookmark: page182] Hinscheiden »der frumen, heiligen Anna,
Khünigin von Pollen« (der Tochter Erzherzog Karls und Gemahlin
König Sigmunds III. von Polen) am 10. Februar 1598. Dann schließen
die Eintragungen, soweit sie von Jörg Grafen zu Nogarolls Hand
stammen. Er war dann wieder Rat und Kämmerer Ferdinands III., wurde
als solcher Hauptmann zu Triest, gleich seinem Vater, und endlich
1602, nach dem Tode Hans von Salamankas, Grafen von Ortenburg,
Landeshauptmann von Kärnten. Die Familienchronik aber wurde in
spärlichen Daten fortgeführt bis 1619 von Graf Jörgs Vetter Ascanio
von Valmarana, der zum 18. Dezember des Jahres 1609 vermerkt:
»nachmittag zwischen 4 und 5 Uhr ist in gottes Ruhe, christlich
katholisch selig hentschloffen« (er schreibt durchwegs einen
italienisch-deutschen Dialekt) »mein vielgeliebter herr Vetter Herr
Jierg Grafen Nogaroll, den woll der allmechtig gott und uns allen
nach dißen Leben ain ewig auferstehung verlaien. Amen. ligt zu
Judinpurc pegrawen. Ascanio von Valmarana.«

		Ich legte sinnend den schweren Deckel zu.

		Drei Generationen von Habsburgern waren an mir vorübergegangen.
Markante Köpfe, voll Rasse und Eigenart, persönlich wohlwollend,
oft liebenswürdig, einfach und schlicht. Und voll althabsburgischer
Freude an Weidwerk und Pracht, an Wissenschaft und schönen Künsten,
gewissenhafte und fleißige Regenten, voll eifervollen Willens. Aber
vom Geschick hineingestellt in einen gewaltigen Kampf der Geister,
in die aufgeregten Wirren einer neuen Zeit, die ihre angeborene
diplomatische Zähigkeit, gestützt vom steten aneifernden Zuspruch
Roms, erst im dritten Ferdinand – gewaltsam, unsäglich wehevoll und
vorerst nur äußerlich – niederringen konnte.

		Nun blickte ich erwachend auf. War wieder eingesponnen in die
sinkende Dämmerung des Alltags, in die rußigen Wände einer
steirischen Almbauernstube. Des obersten Kämmerers Jörg Grafen zu
Nogaroll Hauspostille durfte mich begleiten, als ich niederstieg
durch den totenstillen Hochwald. Im Heimfahren aber sann ich nach
über die weite, rätselvolle Irrfahrt des Buches, das für mich
nunmehr diese kleine arme Welt ans weite, stürmende Leben der
großen Geschichte bindet.

		

		[bookmark: page183]
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		In der Salla

		In seiner »Neuesten Geographie von Steiermark,
Grätz 1816, bey Franz Ferstl« bietet der wackere Franz Sartori,
Amtsvorsteher des k. k. Zentral-Bücherrevisionsamtes in Wien,
Herausgeber der »Vaterländischen Blätter« usw., für Höhlenfreunde
folgende Notiz: »Hinter Köflach, auf dem Wege in die Salla, trifft
man auf den dortigen Kalkgebirgen ebenfalls mehrere Höhlen an, zum
Beispiel das Rinnerlueg, das rote Lueg, die hoadische (heidnische)
Kirche usw. Diese letztere zerteilt sich in mehrere Gänge und
Öffnungen und bildet in ihrem Innern ordentliche Bogengänge, die,
von mächtigen Steinkolonnen unterstützt, einen seltsamen Anblick
gewähren und häufig mit Gipskrusten bewachsen sind, welche
sonderbare Figuren bilden.« Das ist die »Heidenhöhle« am
Zigöllerkogel. Und wenn Sartoris Schilderung auch vielleicht etwas
altmodisch malend vergrößert, so sprechen doch die Spuren roher
Bearbeitung aus alter Zeit an den Wänden der Höhle und der
vermutlich keltische Name des Berges eine deutsame Sprache. Und
zwischen dem Zigöller- und dem Hanskogel als zwei wuchtig
vorspringenden Eckbastionen der dahinter liegenden Bergwelt führt
die Straße von Köflach nach Judenburg in etwa drei Gehstunden bis
unmittelbar an den Fuß der Stubalpe, wo im grünen Winkel das
Gebirgsdörflein Salla liegt, ein Idyll voll entzückender Frische,
vom Forellenbach durchrauscht, vom Almwind umweht, geborgen und
doch nicht allzu entrückt den lauten Wogen der großen Welt. Und von
dem will ich heute reden.

		Eine langgestreckte grüne Au zwischen schroffen Kalkmauern, vom
Gradenbach durchströmt, ist der erste Teil des Weges. Da hinein
schlägt noch der Puls des [bookmark: page184] lärmenden Lebens aus dem
Voitsberg-Köflacher Industriebecken. Er klopft in schlagenden
Stößen in einer Schrauben- und Nietenfabrik, pocht schnatternd im
ehrwürdigen Sensenhammer, dröhnt endlich bedächtig in der
altsteirischen Hammerschmiede. Dann verengt sich der Talboden zu
einem richtigen steirischen Graben mit Wegkreuz und Bildstöckel am
rauschenden Wasser, mit tannendunklen Steilwänden. Und wo immer aus
schattigen Waldengen ein grüner Plan sich weitet, da fehlt neben
dem altersbraunen Bauernhofe auch nicht die Brettersäge, die
unermüdlich kreischend frißt und wohl nicht eher satt wird, als bis
der letzte Stamm im Talgrunde gefallen. Das ist ein beständiges
Spielen und Wechseln zwischen Almbach und Straße, ein Klemmen und
Zwängen, und es klingt wie übermütiges Lachen aus den immer
beweglichen, springenden Wassern, wenn sie die bedächtige,
gesetzmäßig strenge Straße wieder einmal an einer Biegung zur
knappen Brücke zwingen oder hart an die moosgrüne Felswand
drängen.

		Ein schmetternder Posthorngruß, und wir sind in Salla. Inmitten
des ummauerten Friedhofes ein wettergraues Kirchlein, dem auch die
dicke Kalktünche an den Hausteinen der gotischen Spitzbogenfenster
das Zeugnis alter Handwerkskunst nicht verwischte, einige wenige
gemütliche Häuser, malerisch durcheinander gestellt, mit braunen
Holzgiebeln und rotbrennenden Blumen am Gitter, und darüber hinaus
die steilen Hänge duftender Bergwiesen und dunkler Wälder, die in
scharfen Schneiden den Hintergrund schließen.

		Es träumt sich gut in der kühlen Ecke der Kirchhofmauer, unterm
Kastanienschatten des einfachen Gasthauses, beim rauschenden
Brunnen, mit dem Blick auf die sonndurchflimmerte Dorfstraße
hinunter und hinan zu den grünen Leiten, die im Duft des
Höhenrauchs verschwimmen. –

		Zehn Minuten hinter dem Dorfe spähen auf steiniger Lehne ein
paar verwitterte Mauerzähne aus dem grünen Tannicht, die Ruinen der
kleinen Feste Klingenstein, nach Anlage und Ausbau ein schmales,
rauhes, kümmerliches Felsennest, verlassen und vergessen auch im
Munde der Heimatgeschichte. Wohl mit Unrecht macht es eine raunende
Sage zum Schlüssel reicher Schätze im Bergesinnern. Da und dort,
bis hoch an die Almwände, ist die Gebirgsbrust aufgerissen und in
weißen Brüchen tritt der Sallaer Marmor zutage, der zu Grabsteinen
und Zwecken des einfachen Kunsthandwerks dient. In schöner
Steigerung entwickelt sich weiter hinter dem Dorfe die Straße – der
alte »Raisweg« – hinan an den [bookmark: page185] sonnigen Almlehnen und durch hellgrünen
Lärchwald zur Paßhöhe auf der Stubalpe, dem Übergang ins
Murtal.

		So sieht es heute in der Salla aus. Und in alter Vorzeit? Darauf
fallen nur spärliche Lichter. Vorerst eine kleine etymologische
Spielerei nebenher: Die urständigen Eigennamen der Salla sind vor
anderen Scherz und Schweikhart; und so zahlreich sind Träger dieses
Namens in den weiten Einschichten des Gebirges, daß man in ihren
Vorfahren unwillkürlich die ersten Besiedler des Gebietes vermuten
möchte. Suaigari heißt im Althochdeutschen der Viehhirt
(»Schwoager«) und Scherz geht wohl zurück auf das althochdeutsche
Skart (Schwert). Ein Hirte also und ein Krieger oder Jäger wären
die Stammväter der heutigen Sallegger gewesen, und in der Tat geben
die leuchtenden Almen und tiefen Wälder diesem halb scherzhaften
Deutungsversuche den richtigen Bodengrund.

		Ansonsten aber ist es uraltes Klostergut des Stiftes St.
Lambrecht, das vom Kärntner Herzog Heinrich aus dem Hause
Eppenstein im Stiftsbriefe von 1103 neben anderen reichen
Schenkungen auch das weite Waldgebiet zwischen Teigitsch und Graden
– kurzweg »der Forst« genannt – mit Wildbann und Fischweid, mit
Forstknechten und Waldhütern, mit dem Recht auf Honigsammeln und
Marderbälge erhalten hatte. Das muß damals ein dämmeriger
Urwaldwinkel gewesen sein, denn noch heute hat der Waldwuchs etwas
Fröhliches, Unbändiges in den quelldurchrauschten Gründen des
Tales. Doch hatte sich früh eine kleine Gemeinde zusammengefunden,
denn schon 1213 kennt man ihren Priester, Friedericus; und als im
Jahre 1245 der Landschreiber von Steyr, Witigo, am 12. Jänner zu
Voitsberg erschien, um Rechtsfragen zu entwirren, die im Laufe der
Zeiten zwischen seinem Herrn Friedrich dem Streitbaren und Ulrich,
dem Bischof von Seckau, angewachsen waren, da konnte die große
Versammlung von Amtleuten und Richtern, Mannen und Bürgern der
Umgebung es bezeugen, daß seit langem schon der Pfarre zu Piber das
Recht zugestanden hatte, wie neben anderen ihrer Tochterkirchen,
auch zu Salla eine Taferne zu halten und das Schankrecht zu
genießen.

		Doch so klein auch dieser Tempel des Herrn war, einen Propheten
von weitem Ruhme hatte er doch bald. Neben der Kirchenmauer ruht
seit länger als einem halben Jahrtausend Thomas Weiß, ein Bauer aus
dem Tale, dessen schlichte Gottgläubigkeit und asketisches Leben
ihn schon zu Lebzeiten in den Geruch [bookmark: page186] der Heiligkeit gebracht hatten.
Zahlreiche Ereignisse, auch der großen Welt, hat er angeblich
vorhergesagt; so die Türkenkriege, eine Zerstörung der Stadt
Voitsberg und – wie die Wallfahrtschronik von Lankowitz sich
ausdrückt – »die heillose Ketzerei Luthers«. Dieselbe fromme Quelle
meldet weiters von ihm: »Einst begegnete ihm der vornehme Herr von
Greißenegg; dieser sagte spottweise: ›Du, Prophet! Sage mir, von
welchem Geschlecht und welcher Farbe wird das Füllen meiner Stute
sein – und an welcher Todesart werde ich sterben?‹ Thomas sprach:
›Mein Herr! Mit solchen Dingen soll man nicht spotten und Gott
nicht versuchen, dennoch will ich aber beide Fragen beantworten. Er
nannte dann Geschlecht und Farbe des Füllens (wie es später
wirklich eintraf), ›und was Ihre Todesart anbelangt, so wird Ihnen
durch Henkershand der Kopf abgeschlagen werden.‹ Diese Antwort
wurde mit Lachen aufgenommen, ist aber in Erfüllung gegangen. Denn
als dieser Herr einmal nach Graz ritt und stolz durch die Stadt
sprengte, geschah [bookmark: page187] es, daß ein Weib – mit Zwillingen
gesegnet – unter die Füße des Pferdes geriet und augenblicklich tot
blieb. Wegen dieses dreifachen Totschlages wurde dem übermütigen
Herrn nach damaliger Sitte ein kurzer Prozeß gemacht – durch
Henkershand wurde er enthauptet.« (Es ist nicht zu erweisen, ob
etwa die hundertfünfzig Jahre später erfolgte Enthauptung des
Andreas Greißenegger, des Schicksalsgenossen Baumkirchers, zur
Entstehung der Sage beigetragen hat.)

		

		Ob die Lebensquellen des Ortes damals lediglich flossen aus der
in Steiermark ja uralten Almwirtschaft auf der Piberer-, heute
Stubalpe, ob Salla zugleich als Fußpunkt und Rastplatz gedieh vor
dem Überstieg über die Almhöhe in den weiten Murboden oder ob
endlich zuzeiten aus dem Bergsegen von den Kupfergruben im
Pibertal, ein Strähnlein lauteren Lebens in den stillen Weiler
niederrieselte, wir können es heute nicht mehr sagen.

		Erst im 18. Jahrhundert kam mit einem bescheidenen industriellen
Unternehmen wieder etwas Leben in den Ort. Am rauschenden Bache,
gleich hinter den letzten Häusern, erstand eine Glashütte,
angezogen vom leichten Holzkohlenerwerb aus den reichen
Waldbeständen des Tales. Bis 1784 laufen die letzten Eintragungen
vom Leben und Sterben des Glasmachervölkleins im Kirchenbuche.
Heute deckt längst der Rasen die Spuren des bescheidenen
Werksgadens und nur der blaugrüne Mantel des »Glasererwaldes« hat
die verschollene Regsamkeit im Namen treu bewahrt. Zu regerem
Treiben führte der Bau auf Eisenerz, der zu Beginn des 19.
Jahrhunderts einige Bedeutung gewann. Noch heute führt der grün
überwachsene »Arzweg« im Kohlbachgraben durch wuchernden Jungwald
zu den alten Halden des einstigen Eisensteinbergbaues, den ein
kleiner Hochofen im Dorfe läuternd ergänzte. Der Berg- und
Hüttenherr in der Salla, Peter Tunner, war der Vater des später so
berühmt gewordenen steirischen Eisenmannes Peter Tunner, des
Gründers der Bergakademie zu Leoben. Damals (1820) wurde von Tunner
auch die schöne Straße gebaut, die ins Oberland führt.

		Heute ist Salla ein köstlicher, kühler Rastplatz dieser
Stubalpenstraße geworden und das kleine Nest hat manch
verschwiegenen Freund auch in der großen Welt draußen, als
erfrischender Quickborn nach zerrüttender Arbeit, vom beschaulichen
Gehaben der Heimischen traulich erfüllt. Und diese bilden in ihren
typischen Vertretern ein dankbares Studienobjekt für den Freund
steirischen Volkstums, ob sie nun geduldig als wetterfeste
Almbauern in Wind und Sonne die steilen [bookmark: page188] [bookmark: page189] Gründe pflegen oder in
den Gräben als Holzknechte und Steinbrecher, als Fuhrleute und
Köhler mit zähem Bedacht ihr hartes Tagewerk treiben. Man sieht es
den stillen Leuten oft nicht an, welch verhaltene Lebenskraft in
ihnen ruht, doch das Wort »Saure Wochen, frohe Feste« gilt ja auch
für sie, und wenn ein besonderer Festtag die harten Tagesmühen
unterbricht, springt ihnen zuzeiten die Lust als laute, flinke
Fröhlichkeit aus den Gliedern. An solchen Tagen geht's dann hoch
her in dem sonndurchleuchteten, sonst so stillen Nestlein. Hochauf
schlagen die Wogen zwangloser Lust und bis zu einsamen
Schirmlärchen am Almzaun schallt das klingende Jauchzen und der
Tonstrahl der Trompeten. Unterm Drehen und Schleifen der tanzenden
Paare schlägt aber auch manch glimmender Funke alter Feindschaft
zur jähen Lohe auf. Ein kurzer, schneidiger Wortwechsel, ein
eifervolles Zusammengreifen, und unter Rumpeln und Krachen fliegt
der Friedensstörer auf die Dorfstraße. Da reckt sich manch
unscheinbares Bauernknechtl zu tragischer Höhe, wenn es breitbeinig
schwankend vor dem Wirtshause noch einen letzten Fluch zurücksendet
aus gekränktem Gemüt auf die höhnenden Zechgenossen, um dann
taumelnd den Waldpfad hinanzusteigen, Schuld und Sühne gemeinsam am
blauen Buckel tragend.

		

		Und erst die köstliche Hahnfalzzeit!

		Das ist eine wundersame Fahrt in der mondhellen Frühlingsnacht,
dem rauschenden Wasser entgegen, hinein ins schlummernde Dörfchen!
Mein alter Meister im Weidwerk ist rasch geweckt und bald geht's
aufwärts auf steinigem Pfad über tauschwere Bergwiesen und durch
hochstämmigen Wald, durch knarrende Zauntore, vorbei an plaudernden
Brunnen, durch die verschlafenen Berghöfe, drin der Bauer nach
bluthartem Tagewerk fromm träumt vom lieben Gott und der braven k.
k. Regierung, auf daß sie doch endlich usw. usw.

		Mein Führer schreitet bedächtig, aber »zügig« aus. Zerreckt und
gebeugt von langer Arbeit, aber zäh und sehnig steigt das Männlein
trotz seiner sechzig Jahre. Ein unbefangener Ruckser hie und da
bekundet, daß modernes Abstinentenstrebertum in seinem einfachen
Älplergemüt noch nicht Wurzel geschlagen hat. Im ewig schmunzelnden
Biedergesicht glitzern unter buschigen Brauen ein paar lustige,
fuchsschlaue Äuglein, das fromm niedergestrichene Haar deckt ein
verschlagenes Köpfel, auf dem schiefverwogen ein moosgrünes Hütlein
sitzt. Die kurzen, krummen Beine aber stecken in reichlich weiten,
steiflodenen Hosen. In jungen Jahren soll er nicht [bookmark: page190] immer im legitimen
Verhältnisse zu Wild und Wald gestanden haben, doch das ist
vielleicht böse Sage und heute redet er längst aufrecht und
gewichtig im Rate der Gemeinde. Halb im Selbstgespräch ergeht er
sich in tiefsinnigen Vermutungen über die engere Familiengeschichte
des zu erlegenden Hahnes, ob es etwa der »vasuachte ölte Oreiter«
(Abreiter) ist, der seine Jagdprognosen seit Wochen stört, oder
vielleicht »der gonz olti, der mit dem lonken, schwoarzen Boarscht«
(Bart). – Seine knappen Sätze verlieren sich im Vertrauen auf mein
frommgläubiges Jägergemüt immer mehr in mystisches Dunkel.

		Auf freier Berwarte halten wir Rast! Hinter uns der schwarze
Wald und darüber hinaus im fahlen Licht der sternklaren Nacht die
Almschneid, weiß gefleckt von alten Schneefeldern, an denen der
Föhnwind leckt. Vor uns im Flachland brauen die Nebel, ein
blutroter Schein da und dort zeigt uns weit draußen die brennenden
Halden des Kohlenreviers, wo die Fördermaschinen stampfen und
tausende arme Teufel im Schacht sich mühen um Brot für Weib und
Kind. – Still ist's um uns, wie wir so mit klopfenden Pulsen
lauschen. Nur die hallenden Stimmen der Nacht, das Rauschen der
Schneewässer aus den Almgräben, das heisere Bellen eines Fuchses,
ein verklingender Juchzer von der jenseitigen Höhe, wo vielleicht
ein junger Holzknecht nach heißer Liebesnacht vom Dirndl geht.

		Noch gibt's eine kurze, flüsternde Beratung mit meinem
alterfahrenen Führer. Und nun beginnt im steigenden Zwielicht jenes
köstlich aufregende Spiel um das Leben des »Großen«, des
Auerhahnes; angefangen vom ersten herzklopfenden Horchen hinein in
den dämmernden Wald, vom verständnisinnigen Zunicken bei den ersten
verträumten »Klockern« bis zum nervenerregenden Ansprunge während
des vollen, brünstig sich überschlagenden Falzgesanges, bis endlich
zum dröhnenden Schuß durch den morgenstillen Hochwald. Schwer
schlägt der weidwunde Vogel ins Heidelbeerkraut, im brechenden Auge
glimmt noch ein Funke des auflodernden Sonnenballes, brennend
erglühen im Frührot Fels und Waldgrund – das Frühjahr ist
eingezogen!

		Was nun an jubelnden Stimmen des Bergwaldes in die schwingende
Seele klingt, es darf nur in kurzer, stiller Stunde genossen
werden. Laut gellt vom Tale draußen der Pfiff der Maschine, hart
ruft die Pflicht ihren Mann. In raschen Sprüngen geht's hinab, dem
Dörflein zu, und talaus durch den taublitzenden, jubilierenden
Waldgraben in Amt und Arbeit. [bookmark: page191]

	
		
		

		Piber

		Ein stilles Wiesental liegt gebettet zwischen
der Graden und der Kainach und ihren weiten, lebhaften Geländen.
Etwas von der stilvollen Einsamkeit eines Wildparkes ist über seine
Weidegründe gebreitet, die da und dort ein dunkler Waldkamm
schneidet. Von den höheren Berghängen sieht die bunte Kleinkultur
bäuerlichen Besitzes munter herab auf den feudalen Boden. Hier ist
die Einsamkeit Selbstzweck: die weiten Grasböden sind der
Tummelplatz für den edlen Pferdeschlag, der seit länger als hundert
Jahren im Staatsgestüt zu Piber gezogen wird.

		Daß die Wiesen am Fuße des Berghügels ehedem eine Folge
mächtiger Teiche gewesen, führt zurück in die Zeiten, da die alte
Propstei Piber den Mönchen von St. Lambrecht zu eigen war und mit
ihrer reichen Fischweid die zahlreichen Fasttage trostreich
linderte. Beiden aber, den Gottesleuten wie den Kriegern, dient
seit mehr als zwei Jahrhunderten das Schloß auf dem niederen Hügel
des Talgrundes.

		Das ragt breit aus schwarzdunklen Parkfichten, deren unterste
Äste den Rasen [bookmark: page192] fegen, als mächtiger Vierkantbau in der
vollen, langweiligen Würde des 18. Jahrhunderts. In seinen grün
übersponnenen Säulenhof leitet ein schlichtes Barockportal, das die
näheren Daten der Erbauung in einem für unsere Zeit etwas
umständlichen Akrostichon in Hexametern meldet. Die weiten Ställe,
Scheunen und Reitbahnen des Gestütes aber lagern sich im Halbkreis
um die flache Kuppe, die die altehrwürdige Kirche krönt, mit
wuchtigem Turm und feiner romanischer Apsis. Als Schluß der ganzen
Baugruppe hebt sich der alte Propsthof, im heutigen
Kirchenwirtshaus verlarvt, steilgiebelig und engwinklig wie ein
trutziges Festlein der Dürerzeit in den blauenden Himmel und die
ziehenden Wolken.

		Es gewährt einen stillen Reiz, das Nebeneinander der Bauten von
heute ins zeitliche Nacheinander aufzulösen und die einzelnen
Schichten wieder abzutragen bis auf das feste Blockholzkirchlein
des elften Jahrhunderts, das, fast bis an die Mauern umfangen vom
finsteren Urwald, damals der kulturelle Mittelpunkt war für ein
weites, wildtrotziges Hinterland. Denn schon 1066 wird die Kirche
zuerst genannt, als Markwart von Eppenstein, Herzog von Kärnten,
vom Erzbischof Gebhart von Salzburg die Begabung mehrerer in seinem
weiten Eigengau liegender Kirchen mit pfarrlichen Rechten erlangt,
wie sie sonst nur den vom Bischof selbst eingesetzten Pfarrherren
zustanden, mit dem Banne, der geistlichen Rechtsprechung, mit dem
Rechte zu taufen und zu begraben, und dem ganzen geistlichen
Regiment über alle Freien und Hörigen, die dort zwischen
Primaresburg, Dietenburg und Perau (bei Stallhofen) wohnten. Aus
den Urkundenzeugen leuchtet dabei eine Pracht der Namen auf, die
uns heute gar wehmütig anmutet: Friedrich, Markwart, Luiholt,
Perthold, Meginhart, Heriman, Engelbrecht, Anso, Wolfram, Herrant,
Hartnit, Grimolt.

		Es gab der Pfarre einen gewaltigen Umkreis und steigende
Bedeutung, seit Markwarts Sohn Heinrich 1103 sein Gut im Pibertale
mit der Pfarre zu St. Andrä in Piber und der Kirche St. Margareten
in Voitsberg dem neugegründeten Kloster des heiligen Lambert
schenkte, »mit dem dicken Wald, der gemeinhin Forst genannt wird,
mit all dem Nutzen, den er trägt, mit Jagd und Honig und dem Fell
der Marder und den Forstknechten, die Förster genannt werden, und
dem Fluß Kainach mit allen Zugehörungen, mit Fischwaid und
Bibergejaid und dem Weiler Söding, in dem Dieter wohnt, und dem
Stallhof Zedernitz mit aller Zugehörung und den Weingärten, den
oder und den untern«. Kleintierfelle [bookmark: page193] und Honig werden des öfteren in
Urkunden des Mittelalters eigens genannt, denn Pelzwerk war viel
gebraucht zu Futter und Verbrämungen an Wams und Mantel, und der
Honig wird als Vorläufer des Zuckers allgemein begehrt.

		1174 verleiht Kaiser Friedrich der Rotbart dem Stifte St.
Lambrecht das Baurecht auf alle Gattungen Metalle und namentlich
auf Kupfer im Pibertale, wobei wir unter Pibertal wohl das obere
Kainachtal im ganzen bis auf die Höhen der Stub- und Gleinalpe zu
verstehen haben, deren Bergsegen in den folgenden Jahrhunderten
reichen Zuspruch fand.

		Daher war der Umkreis der Mutterpfarre zu Piber, wie schon
früher erwähnt, sehr ausgedehnt. Sie gebot über einunddreißig
Ortschaften. Stallhofen und Ligist lagen in ihrem Bereiche und nach
Westen und nach Norden erstreckte sich ihr weites Hinterland bis
auf die Höhen der Almen. Das gab sicher eine schwere Fülle von
geistlicher Arbeit und weltlicher Sorge, die am Orte selbst einen
wichtigen, tatkräftigen Mann brauchten. Das war auch sicher jener
Meister Gerold, der für die Zeit von 1216 bis 1233 als Pfarrherr zu
Piber bezeugt ist, 1220 in Geschäften des Stiftes nach Rom reiste
und in manchen schwierigen Händeln seiner Zeit als Schiedsrichter
erbeten wird. Von ihm stammt wohl auch der Umbau der Kirche im
romanischen Stile, wie er der wachsenden Bedeutung des Sprengels
entsprach. Das der Apsis vorgelegte Chorquadrat, über dem sich der
Turm erhebt, diente damals als bevorzugter Raum für die engeren
Stiftsangehörigen. Eine Lambrechter Nachricht meldet, daß schon im
zwölften Jahrhundert ein Konvent von zwölf Brüdern zu Piber
bestanden habe, von denen die meisten wohl nur den wirtschaftlichen
Arbeiten des Stiftes gewidmet waren. Dabei hatte die eigentliche
Kirchenhalle zuerst eine flache Decke. Erst mit der Zeit der
Spätgotik nahm man zu Beginn des 16. Jahrhunderts die Einwölbung im
Spitzbogen vor, ohne daß die Zierrippen des Netzgewölbes aus
gebranntem Ton konstruktive Voraussetzungen hätten.

		Nur für den ersten Augenblick erscheint uns heute die Lage der
Kirche bei ihrer einstigen Bedeutung, halb versteckt im grünen
Walddunkel in einem kleinen Nebentale, etwas verwunderlich; denn
hinter sich die weiten Hochwälder der weiten Stubalpenberge, vor
sich das betriebsame Kainachtal mit Dörfern, Kirchen und
Schlössern, war der Platz auf grüner Talstufe nicht übel gewählt.
Zudem liefen seit uralter Zeit in beiden Seitentälern viel
begangene Wege über die Alpen [bookmark: page194] nach dem Murboden zum Mutterhaus des
heiligen Lambrecht und nach Judenburg, das damals als
Handelsmetropole von einer Bedeutung war, die wir uns heute wohl
nicht gut vorstellen können. So war die Waldeinsamkeit mehr
freiwillig und konnte jederzeit mit der freien Luft der Heerstraße
vertauscht werden.

		Von weiteren Pfarrern zu Piber ist uns in urkundlichen
Nachweisen nicht allzuviel erhalten. Doch wurde die Pfründe,
entsprechend ihrem hohen Werte als Haupt- und Mutterpfarre, sicher
stets nur an besonders verdiente und erprobte Diener der Kirche
verliehen.

		Und da taucht das blasse Bild eines unglückseligen Mannes auf,
Ulrichs III., Bischofs von Seckau.

		Ein gebannter Bischof war gerade keine seltene Erscheinung in
den Zeiten des Mittelalters, aber des Seckauers Schicksal ist weit
übers rein Menschliche hinaus eng verknüpft mit den bedeutsamsten
Ereignissen österreichischer Geschichte. Es war die Zeit, da nach
des letzten Babenbergers, Friedrichs des Streitbaren, Tode jene
Parteikämpfe einsetzten, die den Aufstieg des glänzenden Ottokar
begleiteten. Und der Streit um das Salzburger Erzbistum war die
Klippe, an der des einfachen Landbischofs Lebensschifflein immer
wieder zerschellte. Die Rollen waren auch zu ungleich. Auf der
einen Seite der Erwählte von Salzburg, Philipp von Sponheim, der
jüngere Sohn des Kärntner Herzogs Bernhart, mehr harter Kriegsheld
als Gottesmann, eine wilde, stolze Herrennatur, der lieber im
Harnisch ritt und sich die Priesterweihe nur widerwillig hatte
gefallen lassen. Und auf der anderen Seite Ulrich, der einstige
Schreiber, dann Protonotar des letzten Babenbergers, endlich
Bischof von Seckau, ein schüchterner, stets unentschlossener Mann
von schlichtem Herkommen. Ein tüchtiger Theologe und fürsorglicher
Seelenhirt, aber hilflos im gewaltigen Wirbel der Zeit, der auch
dem Stärksten die Entscheidung oft schwer machte. Da ward denn
immer wieder Piber das stille Asyl für den Vielgeplagten, ob er von
Rom kommend, nach der Verpfändung Pettaus an die Ungarn als
Gebannter dort einzog oder aus Salzburg fliehend wieder einmal im
stillen Pfarrhof Ruhe suchte. Und als er wieder einmal den Flug ins
Weite versuchte und verkleidet über die Alpen stieg, erkannten doch
Admonter Klosterleute unterm geringen Habit den Bischof. Der
Salzburger Ministeriale Heinrich von Rottenmann jagte ihm nach,
fing ihn, und eingetürmt im Felsenschlosse Wolkenstein konnte er,
ein Pechvogel der Weltgeschichte, viele Wochen [bookmark: page195] über die
Unbeständigkeit seines Glückes nachdenken. Von Piber aus schreibt
er denn auch im Winter 1265 nach Rom, man möge ihn der
kummervollen, nie erstrebten Würden des Erzbistums ledig sprechen,
und erreicht mit der Aufhebung der Exkommunikation seine endgültige
Bestätigung im Bistum Seckau und als Pfarrer zu Piber. Nicht
unangefochten auch auf dieser letzten Station seiner irdischen
Pilgerfahrt, vom Schlagfluß gelähmt und der Sprache beraubt, alt
und hilflos, tauschte er endlich seine unglückselige Rolle in der
Welt gegen den Kirchhoffrieden zu Piber.

		Wir kennen kein Bild des alten Schlosses oder Propsthofes aus
jenen früheren Tagen. Er fand seine erste Darstellung in »Vischers
Schlösserbuch« von 1683 und erscheint vielleicht in seiner
kleineren Hälfte im heutigen Kirchenwirtshause noch gut erhalten,
wenngleich die bodenfesten Rundtürme und gezackten Wehrmauern um
den Zwinger schon längst unter blühenden Gärten versunken sind.
Aber selbst bei den bescheidensten Lebensgewohnheiten Ulrichs, bei
der strengsten Einschränkung auf die unmittelbarste Umgebung können
wir uns sein Leben daselbst nur schwer vorstellen und müssen die
Blicke einengen auf die ganze bäuerliche Anspruchslosigkeit des
Mittelalters, wo oft ein Troß von über hundert Mann in einem
kleinen Dorfe Gerichtstag hielt.

		Eine gute halbe Stunde Weges talabwärts ragten die Türme von
Voitsberg über die Ringmauern eines gar ansehnlichen, festen
Stadtwesens zu Füßen der herzoglichen Burg. Droben aber waltete in
stiller Zurückgezogenheit und ganz der Erziehung ihrer Kinder
gewidmet Herzogin Gertrudis, die Enkelin des letzten Babenbergers.
Der Bischof und die Herzogin, verschlagen von den wilden Wogen der
Zeit ins stille Kainachtal, waren gerade nicht die Hauptpersonen in
den gewaltigen Kämpfen der Interregnumszeit, aber vielgebrauchte
Werkzeuge im wogenden Streit um die Macht. Sie leuchten im knappen
Rahmen ihrer Umgebung wie ein flüchtiges Augenblicksbild des
Mittelalters auf. In der engen Propstei, vor dem dunkelnden Walde,
auf dem winterlich kahlen Burgberg über dem Landstädtchen Voitsberg
– denn im Sommer weilte die Herzogin zu Judenburg – konnten sie
beide nachsinnen über die Wechselfälle des Lebens mit jener
gleichmütigen Ergebenheit, in der Herrscher des Mittelalters ihr
Schicksal so oft ertragen mußten.

		Dem Schlosse schräg gegenüber liegt am anderen Talhange der
Fohlenhof [bookmark: page196] Grub, mit Stall und Scheuer, reinlich und
nüchtern, ohne jedes historische Fältchen im herkömmlichen gelben
Gesicht. Und doch wird er schon 1473 als Edelmannsitz genannt, den
die Ritter von Hollenegk vom Stifte St. Lambrecht zu Lehen trugen.
Ein kleines, zweistöckiges Schlössel ohne architektonische
Gliederung, ohne Wehrbauten bis auf die hohe, krenelierte Ringmauer
und den Graben davor, ein »gemauertes Stöckhel« (wenigstens nach
dem Bilde von 1683), wie solcher viele weit verstreut im Lande
lagen.

		1448, am Sonntag vor Lätare, stellt hier Andrä von Hollenegk der
Ältere für sich und seine Leibeserben eine Messestiftung in der
Kirche zu Piber und in der Kapelle zu Grub aus. Er hatte als
tapferer Kriegsmann im Geleit seines Landesherrn manche Fahrt
getan. Nun saß er auf Grub, das dem weiten Streubesitz der
Hollenegker im Kainachtal als Verwaltungskern diente, und wollte
sich durch eine fromme Stiftung eine Stufe zum Himmel bauen. Etwas
trübselig beginnt er: »Da ich betrachtet und für mich genommen hab
das unstet und wandelbare Leben, und daß dem Menschen zur
Heilwärtigkeit seiner Sell nichts nachfolget, dann was er hier in
dieser Welt an guten Werken gewirkt …« und bestimmt nun mit
Willen des Abtes Heinrich von St. Lambrecht, des Konvents, und des
Konrad von Kainach, Pfarrers zu Piber, Güter und Untertanen im
Pibertal und auf der Gößnitz usw., damit der Pfarrer durch einen
Kaplan alle Tage am St.-Johannes-Altar der Kirche eine Messe lesen
lasse und dreimal in der Woche in der Kapelle zu Grub. Dafür soll
der Kaplan acht Pfund Pfennige erhalten auf einen ehrbaren Tisch
und Schlaftrunk. Zu Quatember aber soll eine Seelenmesse gesungen
werden vor aufgerichteter Bahre mit zwölf »brinnenden Steckkerzen«
und zu Allerheiligen sollten dazu noch vier arme Leute mit Rock und
Gugl von Lodentuch und brennenden Kerzen um die Bahre stehen. Der
Priester aber soll sich vor dem Offertorium umdrehen und soll
bitten für alle Hollenegker, die lebendigen und die toten.

		Ein Bild des scheidenden Mittelalters voll mildtätiger
Frömmigkeit.

		Wenige Jahrzehnte darauf kam das kleine Schloß an die Saurau und
hatte bald einen berühmten Gast in seinen Mauern zu begrüßen. Es
war Herr Siegmund von Herberstein, der große Reisende und Geograph
des 16. Jahrhunderts, der eigentliche Entdecker Rußlands, der im
Dienste von vier Kaisern wohl die meisten Tage seines Lebens im
Sattel gesessen und die Geschäfte seiner Herren [bookmark: page197] auf Reichstagen und
anderen Handlungen zu vertreten hatte. 1521 war er auf dem
Reichstag zu Worms mit Luther bekannt geworden. Im Herbst 1522 war
er von dem Bundestag zu Nördlingen verritten und über Augsburg,
München, Salzburg, Radstatt, die Rottenmanner Tauern, Weißkirchen
und die Stubalpe »gegen Grueb geritten, allda ich Hochzeit und mein
Beyschlaff gehalten hab und dann den Weg auf Grätz und nachher
Neustadt genommen«, schreibt er in sein Tagebuch.

		Auf Grub also hatte er Helenen, die Tochter des Wilhelm von
Graswein, Witwe Wolfs von Saurau, heimgeführt. Eine Vernunftehe
war's gewesen, denn die steten diplomatischen Sendungen des Gatten
ließen ihn nur zuweilen auf wenige Wochen bei seiner Ehewirtin zu
Gaste sein. Sie ist auch kinderlos geblieben und das kurz vorher
entdeckte Quajakholz hat ihm ebensowenig wie seinem Leidensgenossen
Ulrich von Hutten dauernde Heilung von der damaligen Modekrankheit
gebracht.

		Und wie sich damals seine Fäden spannen vom Reichstag zu Worms
bis zum winzigen Edelmannsitz im Kainachtale, so liefen weit früher
schon viel begangene Wege über heute einsame Höhen an ihm vorbei.
Die vorspringende Warte des »Heiligen Berges« über dem Zusammenfluß
der Graden und Kainach war wohl eine Kultusstätte schon in
vorrömischer Zeit, und Funde bei Grub lassen auf einen uralten Weg
schließen, der, am nördlichen Talrande ansteigend, über Piberegg
bis an die Südflanke der Gleinalpe lief, nach dem viel benützten
Römersteinbruch im Oswaldgraben und hinüber ins Murtal nach St.
Margareten bei Knittelfeld. Es gibt nicht leicht etwas Einsameres
als diesen Hof am Hügel über dem ehemaligen Talrund, niedersehend
auf den bedächtigen Jahrlauf des Ackerbaues und die »Remise« am
Rand des einstigen großen Teiches, in der vor mehr als hundert
Jahren noch der letzte Biber gehegt wurde.

		Nur zuzeiten ging es etwas lebhafter zu, so etwa, wenn der
Prälat von Sankt Lambrecht über die Alm gekommen war »auf groben
Wegen«, wie der Chronist klagt, so daß auf dem alten Plattenweg am
Buchwald entlang Ochsen die Kutsche ziehen mußten.

		Heute ist es nicht recht geheuer im »Gespensterstall« zu Grub.
Da glüht manchmal aus einem Fenster nächtlicherweile ein rotes
Licht wie ein böses Auge durchs dunkle Tal, dann wieder ruft ein
geheimnisvolles Glöcklein zum Versehgang nach dem heiligen Berg,
und wer Glück und starke Nerven hat, kann wohl einmal nächtens eine
ganze Gemeinde vor Grub knieen sehen, stumm betend – aber alle
[bookmark: page198] ohne
Kopf.

		Seit mehr als hundert Jahren hat nun Piber der Pferdezucht des
Staates mit wechselndem Erfolge gedient, bis sich in neuerer Zeit
im wesentlichen das kostbare Pferdematerial von Radautz in einer
züchterisch und klimatisch bedingten Nebenlinie vorzüglich
durchsetzte.

		Die Stürme der neuesten Zeitgeschichte haben auch das Gefüge des
alten Staatsgutes zerrieben. Nicht mehr wecken im sinkenden
Abendlicht altösterreichische Trompetensignale vom Schloßhügel das
Echo im schlafenden Wald, und Kelten, Römer, die Gottesleute von
St. Lambrecht und manch grauer Csikos aus der Ukraine, sie schlafen
ruhig unterm grünen Rasen von Piber.

		Der Politiker von heute möge dem Kulturhistoriker von gestern
verzeihen, wenn er ihrer nicht ohne stille Wehmut gedenkt.

		

		[bookmark: page199]

	
		
		

		Tausendlust

		Vier Schlösser liegen im Kainachtal, oder
besser, über die sonnige Hügelwelt verstreut, die den flachen
Auslauf des Södingtales in den weiten Kainachboden östlich
begleitet. In knapp drei Stunden sind sie erwandert, auf fröhlichen
Wegen, die von Söding im Ringe ausgehen und dahin zurückführen.

		Das bodenständigste ist heute noch Söding, im Hauptstock
reizvoll gegliedert, vom Efeu bis übers Dach umwuchert und mit
seiner agrarischen Weitläufigkeit, dem alten Garten, dem Turm am
tiefen Weiher in die Landschaft hineingewachsen, daß einem das Herz
warm wird. Es ist, als müßte der graue Lockenkopf Tante Marlitts –
ein Schönbach hat einst freundlich über sie geurteilt! – aus dem
Geranke des Turmfensters lächeln oder eine blonde Baroneß an der
Seite Meister Detlevs aus dem herbstlichen Buchengang traben. Seit
Jahrhunderten ist's den Kellerspergen zu eigen, einem steirischen
Edelgeschlecht von jovialer, volkstümlicher Prägung.

		Altenberg ward aus dem malerischen Schlössel des 16.
Jahrhunderts zum prächtigen Herrensitz ausgebaut, der, bis unters
Dach mit köstlichem alten Kulturgut gefüllt, so blitzblank über
Wiese und Wald hinaus ins Kainachtal und [bookmark: page200] nach Süden schaut, als
könnte er seiner taufrischen Weltabgeschiedenheit nicht genug froh
werden.

		Das ernste Reiteregg endlich – der gut gemeinte Windsor-Stil der
Großväterzeit klingt im Bau deutlich an – birgt vor dem Tore unter
mächtiger Linde eines der kostbarsten Barockbildstöckel im Lande
und entläßt uns durch lustige Weingartpfade wieder ins breite Tal,
wo die Sebastiankirche aus der Pestzeit schwarz gegen den
flammenden Abendhimmel steht.

		Doch das vierte im Schlösserwinkel? – erinnert »die schöne
Leserin«. Richtig, das hätte ich beinahe vergessen. Und bin doch
ihm zuliebe ausgezogen.

		Tausendlust!

		Das klingt so blümerant, so rokokoselig. Etwa wie Monrepos und
Sanssouci, nur ins Deutsche, ins Steirische, ins Weststeirische
versetzt. Farbige Bilder aus der galanten Zeit spielen wie die
Sonnenringel auf dem Waldweg dahin durchs Unterbewußtsein des
Chronisten. Von Hetzjagden und Mätressenlaunen, von Robot und
Untertanenschweiß, von Schäferspielen und Winzerfreuden wollen sie
erzählen. Doch war das Leben hier wohl zu allen Zeiten ganz eng von
der urwüchsigen Natur umrankt, bäuerlich einfach, derbkräftig und
frisch wie der wehende Weingartwind, wenn er Puder, Parfum und
Kuhstallduft aus dem gleichen Arm über die Höhen warf. Und wenn –
vor bald dreihundert Jahren – ein Fräulein von Eibiswald, etwa die
siebzehnjährige Eusebia Felicitas, nach einem mit dem galanten
Vetter Wolf Max aus dem nahen Tobelbad durchtollten Nachmittag
abends in dunkler Kammer aus dem Reifrock schlüpfte und mit beiden
Füßen ins breite Himmelbett sprang, so mußte sie wohl – huhuhu –
noch eine furchtbange Stunde lang dem Knarren der Wetterfahne
lauschen oder dem Käuzchenruf im Forst und wie der Jaukwind unterm
Hexenlied der Windmühlen über die Wälder fuhr, bis sie nach tiefem
Kinderschlafe der taufrische Morgen als kleine Gutsherrin vor den
Torbogen rief.

		So treten wir aus dem Wald und sind am Ziele. Und schwer
enttäuscht. Denn umsonst überläuft unsere historische Witterung die
kahlen gelben Mauern. Das ist wirklich ein »gemauertes Stöckel«,
ein kleinwinziger Gülthof des ausgehenden 16. Jahrhunderts, der
zwischen Weinhecken und Waldrain wohl nie Platz hätte für
geschnittene Hecken und weite Esplanaden. Schwer fällt es anfangs,
ein Zipfelchen nur zu lüften von der grauen Decke der
Vergangenheit, die sich, nur karg [bookmark: page201] durchwirkt vom urkundlichen Gerank,
im Laufe der Zeiten über den »lustigen Edelmannsitz« gesenkt
hat.

		Die Rüdt von Kollenburg haben es im letzten Viertel des 16.
Jahrhunderts besessen, vielleicht »vom grünen Wasen« auferbaut.
Christoph Rüdt von Kollenburg verkauft die von seinem verstorbenen
Vater Alexander vererbte Gült im Februar 1607 dem hochgeehrten
Herrn Adam Gabelkhoven, Erzherzog Ferdinands Hof- und Leibmedicus.
Der war der Sohn jenes Dr. Christoph Gabelkhoven, der 1577 im
Auftrage der steirischen Stände eine gelehrte Instruktion verfaßt
hatte, benannt »ein nützliches und tröstliches Regiment wider die
Pestilentz und giftigen pestilentzischen Fieber«, und zwanzig Jahre
später wohl wegen Alter und Gebrechlichkeit durch
Landtagsratsbeschluß vom Einrücken »zum negsten Aufboth und
steirischen Feldtzug« gegen den Erbfeind losgezählt wird. Katharina
von Gabelkhoven verkauft am 9. Mai 1650 »den Edelmannssitz
Tausendlust« an Karl Ludwig von Eibiswald.

		Und damit zog ein toller Kauz in die stillen Mauern, wenn anders
ihn der Dienst im Felde und sein unruhiges Blut überhaupt lange
still liegen ließen. Ein tapferer Haudegen im Türkenkriege – gleich
vielen seiner Familie –, hatte er längst das wilde Leben an den
Grenzen liebgewonnen, den Tag im Sattel und die Nacht bei Weibern,
Wein und Würfelspiel. Nicht mit Unrecht klagt wohl seine
Prozeßgegnerin Maria Margaretha von Eibiswald, wie er »mit Haltung
vieler Pferde, Diener und Leute, auch Hund, und Gebung stattlicher
Livrey, und Haltung kostbarer vielmaliger Mahlzeiten, Spielen usw.,
während seiner Wirtschaft alles verhaust«, und mit Hinterlassung
einer großen Schuldenlast gestorben sei, so daß seine Güter zu
Handen der Landschaft eingepfändet werden mußten.

		Das war richtig. Denn als ihn 1652 vor Ofen eine türkische
Stückkugel zerrissen hatte, konnte sein Kammerdiener auf Ehr und
Gewissen nur einen kargen Nachlaß bezeugen: »Ein griens par Hosen,
nach seinem Bedünken von paduanisch Tuech, ein Koller von
Hirschleder, darzue in einer Truchen etliche türkische Roßdeckhen
und unterschidliches Roßzeug, darunter zwei mit Silber beschlagen,
samt etlich gezogenen Röhren, Karabiner, Pistolen und Musketen«, so
daß seine Gläubiger – es waren bei dreihundert! – leer
ausgingen.

		Dieweilen er im Feld gelegen, war sein Bruder Christoph Rudolph
von [bookmark: page202]
Eibiswald nach »Tausendlust« gezogen »und hat dort mit Frau und
Kindern sich gar kümmerlich und mühselig aufgehalten und gewißlich
gring genueg leben müssen«. Doch zwei Jahre später sehen wir ihn
schon wieder hoch zu Roß auf dem Leibnitzer Felde, wie er mit Herrn
von Oedt »seine sparber ainpaißt« (auf der Reiherbeize). Dabei
stößt er auf einen alten Feind, den Herrn Andrä von Gloiach. Nach
kurzem Wortwechsel reißen sie die Pistolen vom Sattel und der
Gloiacher bleibt tödlich verwundet auf dem Platze. Des Eibiswalders
Eingabe an den Kaiser stellt die Sache als lauterste Notwehr dar.
In Wirklichkeit ist sie ein Beleg mehr für die wilde Rauflust und
Duellwut jener Zeit, in die auch der früher so bäuerlich gutmütige
steirische Landadel geraten war.

		Soweit die historischen Nachrichten.

		Und was haben die Jahrhunderte vom »lustigen Edelmannsitz
Tausendlust« übriggelassen?

		Fürs erste betrübend wenig. Einen unansehnlichen, kahlen Kasten
von zwei Geschossen mit schlicht überschindeltem Torvorbau, seit
1825 der Blitz das einstige Türmlein darüber heruntergeschlagen. Zu
ebener Erde führen niedrige Platzgewölbe aus dem Vorhause in die
Küche und in eine tiefe Meierstube, die man sich, mit altem Hausrat
gefüllt, recht wohnlich denken kann. Eine enge Holzstiege leitet
nach oben in mehrere Gemächer voll nackter, zerbröckelnder
Armseligkeit. Und doch! Auf die nüchterne Alltäglichkeit von heute
blicken fast seltsam und verwundert von der Riembogendecke und
einigen Wänden Reste von Temperamalerei aus dem Formenschatz der
Spätrenaissance. In toller Laune und mit geschickter, fast
übermütiger Pinselführung sind ins dekorative Rankenwerk der
Blumen- und Fruchtfestons verstreut zahlreiche Motive der Tier- und
Pflanzenwelt, Pfauen, Affen, Fasane, Reiher, Störche, Schlangen,
Molche, Schnecken, Teufelsfratzen, allegorische Frauen- und
Mannsgestalten, soweit sie nicht späterer Übertünchung zum Opfer
fielen. Ein früherer Besucher, Maler Hans Petschnig aus Graz,
meint, daß ein Künstler, der in Rom die Loggien des Vatikans
gesehen habe, in dem Besitzer einen Kunstfreund gefunden haben
müsse, der – dem Namen »Tausendlust« entsprechend – diese tollen
und extravaganten Malereien ausführen ließ, und verlegt sie in die
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. Das würde aus zeitlichen und
inneren Gründen für die Gabelkhoven sprechen, für die Zeit, da
allegorisierende Dichtkunst und profunde Gelehrsamkeit oft
friedlich [bookmark: page203] unter der gleichen Perücke ihr Wesen
trieben und die schilcherselige Lust des freien Landlebens den
Mäzen wie den fahrenden Meister zu solch launigen
Schnurrpfeifereien angeregt haben mochte. Freilich, wenn dann ein
frommer Eingeborener des Södingtales durch die Gemächer stieg, so
schlug er im stillen wohl sein Kreuz vor all den heidnischen
Fabelwesen. Fortuna auf dem Rade, der Vogel der Juno, die Fratzen
und Larven, was hatten sie seinem schlichten Untertanenverstande zu
sagen? Da war ihm sein heimischer Spuk vertrauter, der Scharbock,
die Lahnwaberl …

		Noch einmal scheint unsere Gegend auf, etwa hundert Jahre
später, im Zwielicht der Aufklärungszeit. Die hatte einen
übereifrigen und oft nur äußerlich erfolgreichen Kampf begonnen
gegen manche Volksbräuche auf dem freien Lande, besonders wenn sie
uralte Überlieferung und religiöse Übung gutmütig und arglos
vermengten. Am 30. März 1751 verlangt die Regierung zu Graz von
Karl Josef Grafen von Lamberg als Inhaber der Herrschaft Altenberg
»die sofortige Abstellung eines in der Pfarre Stallhoffen sowie
auch zu Moßkürchen, Hizendorff und etlichen anderen benachbarten
Pfarren eingeführten Mißbrauches, wonach in der heiligen Osternacht
nach der Auferstehung der Pfarrer und der Kaplan mit angehängten
Vesperpeitlen und darinnen befindlichen allerhöchsten Guett auf
zwei seithen zertheilter in der Pfarr ausreitheten« und ihnen die
»Pfarrmenge« teils beritten, teils zu Fuß mit brennenden Fackeln
und Pechstangen folgte. An gewissen Stationen wurden sodann die
vier Evangelien » contra omnes ritus«
gesungen und mit dem Venerabile die Erdfrüchte gesegnet, hierauf
das Fleisch, welches die Pfarrmenge auf die Bäume »auch schon von
weithen« aufhängte, von der freien Gegend aus benediziert und dann
sofort mit dem Essen begonnen. Dieser Osterbrauch sei gegen die
Principia der römisch-katholischen Religion und alle gute Polizei,
da dergleichen nächtliche Besegnungen und die daraus entstehenden
Schwärmereien leicht zu Feuersgefahr und »andern aergerlichen
Inconvenienzien« Anlaß geben könnten.

		Wie wundersam berühren sich hier uraltes Heidentum und fromme
Christengläubigkeit, die Feier der altgermanischen Göttin Ostara
mit der behaglichen Sitte der Fleischweihe, der verhohlene Brauch,
böse Geister und Hexen mit Feuerbränden in ihre Schlupfwinkel zu
scheuchen, und der stille Glanz der Frofeuer in der Osternacht. Wir
freuen uns im stillen, daß sich trotz allen Eifers einer [bookmark: page204]
kurzsichtigen Regierungskunst und ängstlicher Polizeigewalt noch so
vieles an uraltem Volksbrauch in unserem Bauerntum erhalten hat bis
auf unsere Zeit.

		Wir treten ins Freie. Aus dem Dämmerdunkel der alten Zeiten ins
grelle Licht der Gegenwart. Und doch wird uns heute das Herz nicht
leicht wie sonst.

		Wohl liegen die stillbesonnten Höhen blitzblank und farbenklar
unterm hohen tiefblauen Himmel. Der Frühschnee der Nacht ist in
tausend Strähnlein zerronnen. Von der Giebelbrust der
Kleinbauernhöfe prunkt der Goldpanzer der Maiskolben. Wie
Stückkugeln der Friedenszeit liegen zu Haufen getürmt die Kürbisse
vor den Scheunen.

		Aber wie vom Ameisenvolk nach einem Regentage ist das weite
Hügelland auf Wegen und Steiglein emsig durchlaufen vom armen
österreichischen Bettelvolk unserer Zeit. Den müden Füßen wandern
traurige Augen voraus, die freundlich und geduldig nach all den
Herrlichkeiten spähen, die der Landbau bringt. Denn schwerer noch
als der Rucksack drückt sie die Sorge um die hungrigen Mäuler
daheim. Was sie dem Kriege zum Opfer gebracht in den Jahren der
Angst und Sorge um ihre Lieben in der Ferne, fast haben sie es
vergessen. Nur leben wollen sie noch, nicht verhungern mit den
Ihrigen in den grauen Tagen – oder sollten es Jahre sein? – der
Zukunft. Und tragen zu all dem Krimskrams in der unverbesserlichen
Schmuckfreude des Österreichers noch immer ein paar Zweige heim,
die der steirische Herbst in leuchtendes Gold gekleidet. Die sollen
den Lieben daheim in den kalten, dunklen Stuben der Stadt einen
freundlichen Gruß bringen von der weiten freien Welt vor den Toren,
von den schimmernden Herbstwundern der Heimat, einen Gruß von
»Tausendlust«.
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		Über die Wolfleitn

		Das ist ein heißer Aufstieg im Hochsommer, wenn
drunten aus kühlem Lindenschatten der Sensenhammer so traulich
pocht und an der dachsteilen, flirrenden Leitn das plattige
Steiglein – es führt seit Jahrzehnten durch ein ungeheures Kornfeld
– unter mannshohen Ähren begraben liegt. Aber heute wallt der
Bergwind über die saftig glänzende Saat und am Waldrand prangt
mailiches Buchengrün. Oben endlich führt ein Höhenweg von Hof zu
Hof, entlang der ersten Siedlungskante, wo die waldsteilen
Grabenwände aufdachen zu den sonnigen Breiten der Felder und
Hochweiden, zum blauen Waldkranz der Vorberge, bis zum schimmernden
Schweigen der Almen, deren glückselige Einsamkeiten das [bookmark: page206] wolkenlose
Blau weithin überspannt. Die Jahrhunderte haben das bucklige
Sträßlein mit Kapellen und Kreuzen geziert und da und dort ein
weitschauendes Wirtshäuslein erstehen lassen, so daß frommer Glaube
und bescheidene Weltlust sich wieder die Waage halten.

		Oben am ersten Hof reitet der alte Pumm überm Dengelstuhl und
hämmert an der Sense, ohne aufzusehen. Warum es da hinauf die
Wolfleitn hieße und ob es denn einmal da Wölfe gegeben habe? fragen
wir.

		»Wölf, na glei gnua«, versichert er. »In mein Jungsein, wann i
Schouf g'holten han, sand se ban helliachten Tog von Wold füra,
hant 'n Schouf ban Brustkern packt, daß die Haxn vornüber g'standn
san, und so san sie gang mit eahm. Hat alls Schrei'n und Schiaßn
nix g'hulfen.« Das konnte wohl nur sein Vater erlebt haben, denn
der letzte Wolf wurde hier in den Vierzigerjahren erlegt. Aber
einmal angeregt, erzählt der Alte schmunzelnd weiter. Erwachsene
Männer scheinen den Wolf nicht viel mehr als einen bösen Hund
gefürchtet zu haben. Man ging eben, besonders zur Winterszeit, nie
unbewaffnet über Land und in den Wald und trug, wenn man eine
Begegnung mit Wölfen zu fürchten hatte, »a Graßhackl mit langem
Help« (langstielige Axt), wohl auch in der anderen Hand eine große
»Graßtatschn« (Fichtenzweig), mit dem man sich die Bestie vom Leibe
hielt, bis sie zufuhr und man ihr einen schweren Hieb versetzen
konnte. Oder man ging auch mit dem »Heuroacha«, einer Art Harpune,
auf den Wolf los – man vergleiche damit die Wolfsangel im Wappen
der Stubenberger –, die man wohl auch eigens zu diesem Zwecke
anfertigte. »Mit an sölln Roacha hot ma bloß brauchn einhaggln ba
da Goschn, aft hot ma kinn foahrn mit eahm«, meint der Alte
gemütlich und stopft sein Pfeiflein nach.

		Und weiter führt der Weg von Bühel zu Bühel. Beim vulgo
Pongrietz steht draußen am Eck über plattigem Fels ein altes
Pestkreuz. Verblaßt wie die Erinnerung an jene harten Zeiten
schauen die Bilder des heiligen Rochus und Sebastian ins blauende
Land.

		Einst, vor etwa hundert Jahren, war unsere Straße stärker
befahren gewesen. Zu zehn, zu zwölfen hielten die Fuhrleute Rast
oben beim Jagerwirt vor der Fahrt über die Alm und durch den
Rachauergraben gegen Knittelfeld. Heute sitzt nur der alte
Rauchleitner unterm dünnen Ahornschatten beim Mostkrug. Und wir
haben Glück. Es ist Hahnfalzzeit. Weitum ist das Jägerblut roglich
und so erzählt [bookmark: page207] der Alte, während er uns ein gut Stück
Weges begleitet, zu manch kräftigem Jägerlatein auch die Geschichte
vom letzten Bären in der Graden:

		»In der Klausn drentn im Demmlwinkl woar moani amol a
groaßmächtiger Bär g'wäin. Hot's a Jaga, na, a Wildschütz, gegen
denselm Bärn wulln wogn. Is einig'stiegn in an groaßn Frattnhaufn
(Nadelholzreisig nach Schlägerungen). Wia da Bär vorbei is, hot er
zwoamal auf eahm g'schossn. Hot 'n moani a troffn, da Bär oba is
net hin g'wäin und hot scha hebm zan Klaubm ba die Frattn. Do hot
da Wildschütz – Pulva hot er no g'hab, oba koa Kugel mehr – in
Leibltaschl a kloans Stückl vun an Kettngliedl g'fundn. Wann 's
Leben scha vaschpillt is, hot a sie denkt – hot's einig'lodn in
Lauf und hot losdruckt. Und richti, nocha hat's da Bär wull müan
geltn lossn!« Und mit freundlichem Gruß schlürft der Alte
waldeinwärts.

		Auf heidelbeerüberpelzter Felsplatte halten wir Rast. Tief
drunten im Winkel unserer Schleife liegt das winzige Pfarrdorf
Graden. Und so hoch sich der Kirchturm reckt, uns scheint er nur
eine verschindelte Nadelspitze. Blechmusik prangt herauf.
Hochzeitslust schlägt hoch auf über die trübe Gegenwart. Krieg,
Pest und Hungersnot, auch wir haben sie reichlich erfahren. Aber
was in dämmerigen Rauchstuben davon aus alter Zeit erzählt wird,
trägt schon das verschlissene Gewand der Sage und klingt fast
versöhnlich in unsere Tage.

		Wir können uns nicht trennen von der leuchtenden Höhe, so zügig
auch die Musik wirbt. Beim »Schober im Liacht«, dem höchsten Hof
unter der Gleinalpe, biegt unser Weg auf die andere Talseite und
beim Eckwirt halten wir Mittagsrast. Wieder werden die alten Zeiten
beschworen, und einmal erschürft, beginnt der Quell traulich zu
rinnen.

		»Jo, da Türk«, meint ein alter Pechhacker nachdenklich, »und die
Margareta Maultosch« – die Sage von ihr erhält sich trotz
Geschichte und Forschung wunderlich zäh im Volke –, »jo, da Türk
und die Margareta Maultosch hobm ban uns 'n meistn Schodn g'mocht.
Die Maultosch hot die ganze Stod Votschberg vawüst't, dö früaga
vüll größa woar wia heut!« Und sinnend fährt er fort: »Die Türkn
woarn moani amol übern Schober im Liacht einakumman, selm hätt'
moani 's kloani Glöggl am Turm vun selba zan läutn ang'hebt und die
Türkn hobm vun selm an net mehr überher möcht. Am Roßbachkogel hant
si mit g'fongani Steirer baut (angebaut), hobm g'sogg: ›Wann ma
wiederkumman, tuan mar eggn.‹ [bookmark: page208] Hobm die Sabl an die Stoana g'wetzt und
g'sogg za die Leut, wann si net orndli ziagn (am Pflug), wern sie
durchkarabatscht mit die Sabl. Kennt man heutigstags no an die
Stoana, wia sie hobmt die Sabl g'wetzt, und die Furchn von Baun.
Selm woar ban Wascher in der Grodn a Bäurin mit zwoa kloani Kinna,
dö hat 'n Knecht bittat, doß dar oans nahmat, daß sie leichta
fliachn möchtn. Er oba nix! Er hot zwoa lanki Steckn g'noumma, untn
oani Hölzer ang'noglt (Stelzen), doß die Spürhund sei G'spur net
sulltn schmeckn und is obi in Wold. Sie homan oba bold g'fundn
g'hobt. Die Bäurin oba is mit die zwoa Kinna huhlgangen und wia si
ban Saurer übern Brechlofn will springen, is sie einbrochen und
liegn bliebm. Die Türkn mit die Rössa moani wull scharf nochi; und
hobm s' akkrat übersechn.«

		Nachdenklich wandern wir heimzu. Und werden immer stiller mit
dem Pfad, der auf nadelglatten Wegen stundenlang durch tiefen
Waldschatten führt, an abgestifteten Bauernhöfen vorbei, deren
Mauern längst unter Moos und Lattich schlafen. Vom verwilderten
Birnbaum ruckt die Wildtaube und überm morschen Brunntrog plaudert
ein dünner Quell vom verlorenen Leben. Wo einst Kinder gespielt am
sonnigen Kellermäuerlein, schlüpft das Wiesel unter die Platte.
Still feiert der Mittag über dieser toten Welt. Im tiefen Wald ruft
der Kuckuck.

		Erst mit den letzten Gliedern schließen wieder sonnige
Bauernhöfe den weiten Ring. Der Spannagel und der Hupfauf, der Rust
und der Lorder – wie so oft in unseren Bergen haben sich auch hier
zwei oder mehr Siedlungen auf freier Rodungsblöße freundnachbarlich
verbunden zu Trost und Hilfe in den Nöten der Einschicht. Und beim
Lorder in der Graden, gegenüber dem Eckpfeiler unserer Wanderung
und wieder hoch über dem unermüdlichen Sensenhammer, finden wir zum
guten Ende noch einen Schlußstein für unseren Sagenring,
bedeutsamer, als er so leichthin erscheint:

		Dort war – es sind wohl schon über hundert Jahre her – der alte
Roßknecht gestorben. Steif und zerreckt, hatte er schon lange nicht
mehr den steilen Kirchweg ins Dorf herabhumpeln können. Und saß am
Sonntagmorgen am liebsten draußen am Eck auf einem alten Steinofen,
hat sein Werktagsgewand geflickt, »hot Betbüachl betet und holt so
umadumg'schaut«. Und wie er endlich stillzufrieden auf der Bahre
lag und die anderen in der Nebenstube Frühmahl hielten, hat er sich
langsam erhoben, hat dem Halterbuben mit dem Finger vor dem Munde
[bookmark: page209]
Stillschweigen geboten und ist heimlich und unbemerkt dem Steinofen
zugewandelt und hat sich dort in ein Loch »verschloffn«. Die
Totentruhen des Roßknechtes aber hat droben am Dachboden noch
jahrzehntelang zum Aufbewahren der »Kleatzn« (getrockneten Birnen)
gedient und ist erst vor nicht allzu langer Zeit aufgekloben
worden. Wie so oft, reicht auch hier die alte Sage an einem Gerät
wunderlich in die jüngste Zeit. Aber darüber hinaus weist sie in
ihrem Kern seltsam zurück in die graue Vorzeit und Freund Geramb
weiß den Schlüssel. Sie erinnert an den altnordischen Glauben, daß
sich die Seelen Abgeschiedener und tote Geister gern unter Steinen,
Felsen und Steinöfen aufhalten. Wie ja auch die Totenbestattung
zuzeiten unter gewaltigen Felsblöcken, in Megalithgräbern, geübt
wurde.

		Im hellen Vormittag wandern wir auf belebter Straße talaus.
Statt dem Buntspecht im Walde hämmert die Schremmaschine im
Steinbruch, die Kleinbahn schlendert schotterbeladen und liederlich
pfeifend den Graben entlang. Sirenen schreien die hastende Stunde,
in regsamer Arbeit sucht das Leben sein Ziel.

		Aber auf den besonnten Höhen dahinter spinnt noch die alte Zeit
gemächlich an ihrem Märchenfaden. –
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		Almjagd

		Haarscharf, wie vor das Glas eines Trieders
gerückt, stehen die blauen Berge, die fahlgelben Wiesen, die
flammenden Wälder. Und dahinter, schwergeballt, dicktaubengrau die
Föhnmauer im Süden. Das gibt schlechtes Wetter und wenig Aussicht
auf eine gute Jagd.

		Den Sinnen aber ist's eine köstlich anregende Sinfonie von Licht
und Luft und Farbe, die Fahrt durch den langen Waldgraben, über
dessen Fichtenwände die Abendwolken immer brennender querüber
treiben. Doch im stundenlangen Anstieg darauf wächst immer mehr der
Schall übers sinkende Licht, ein Quellenglucksen, ein Eulenschrei,
der letzte Jauchzer vom Tal. Immer dunkler sinkt der Mantel der
Einsamkeit auf die schweigenden Höhen. Und heroben endlich auf dem
Joch ist's Nacht geworden, fremd, verlassen, endlos.

		Da baut sich vor der Hütte der Rappoltkogel in die Finsternis,
sturmüberbraust, in ungeheurer Wölbung, die schwarz gegen den
dunklen Himmel steht. Vor [bookmark: page211] ihm ein Waldgraben, aus dessen hinterstem
Grund die Wildwasser rauschen. Fast gespenstig nah erscheint der
Berg, wenn für einen Augenblick das Mondlicht durch die Wolken
sucht. Wie Reiter der Urzeit jagen die Nebelfetzen übers Geschröff,
eilig und gespensterbleich, und wieder hinein in die Nacht. Was da
droben der Tag zu farbigem Leben beschienen, ist ausgelöscht, eng
an die Erde gedrückt; und Gottes Stürme wuchten über die einsamen
Höhen. Drüben im Nordosten liegt ein Widerschein unter niederer
Wolkendecke: die Lichter von Graz. Ein Auto unter uns schlingt
schabend an der lichtüberschneiten Reichsstraße, blendet die Alm
jäh aus dem Schlafe, in dem sie längst wieder versunken, ehe die
wachen Landfahrer durchs nächste Dörflein hupen. Leute aus Rom, aus
Mailand vielleicht. Und morgen abends tanzen sie in München.

		An Schlaf ist in der Hütte nicht zu denken. Nicht nur
dieserhalb. Auch außerdem. Im Schafstall klimpert hie und da eine
Schelle, um die Wände wächst und sinkt der Almwind in ewig
wechselndem Rhythmus. Und Jahrhunderte liegen davor im Schlaf
versunken, eine Welt gleichmütiger Friedsamkeit,
selbstverständlichen Genügens, seit Urzeiten herlebend, in die
hinaus die Sinne lauschen wie der rastende Holzwurm im alten
Gebälk. Noch brennen weit draußen in den Städten die Lampen um
kritzelnde Federn, die Morgen um Morgen hetzenden Haß in die Menge
träufeln, auf dem Markte drängt sich der Terrorismus der Unfähigen
und des Nachts reibt sich der Satanismus grinsend die Hände unter
der Decke.

		Still und kalt ist der Morgen nach den Stürmen der Nacht. Fein
verblasen liegt der dünne Schnee überm fahlen Bürstling, auf
Heidekraut und Preiselbeeren. Beim Moosbründl an der Straße wartet
schon die ganze Jägerei. Ein kargfarbiges, stets sich
verschiebendes Bild von Männern und wedelnden Hunden, in dem die
Lodenröcke, die groben Wadenstutzen, die glosenden Stummelpfeifen
vorherrschen. Am verwetterten Filzhut statt des zünftigen Gamsbarts
da und dort einen Eichkatzlschwanz. Die Reisjager. Aber darunter
windgenarbte Gesichter, oft hart und unschön, aber immer
ausdrucksam, und oft mit Augen, die klarer schauen als die
schärfste Brille.

		Umständlich und oft nach mystischen Marken wird der Jagdplan
besprochen. Und bald steh ich oben am Eckpfeiler des weiten
Almbogens, der die tiefen Wälder umsäumt. »A guta Stand« – lobt der
anstellende alte Jirgl – »da hat vorfertn da Herr Verwalter an
wundaschönen Fuchs daschossn – wann er in Trieb [bookmark: page212] is, kemman tuat a
glei – und ban Wasserl druntn is nachtn Hochwild einzogn –«

		Ich danke freundlich. Und muß ganz intus lächeln. Wie lange
schon sind sie vorüber, die Jahre herzpochender Weidmannslust! Wie
bin ich jedem Wild und Waldgetier seither zum nichtgeahnten stillen
Freunde geworden, dem die Büchse nur der Schlüssel ist in ihr
verhohlenes Märchenreich. Sein Werden und Vergehen, sein stummes
Verlöschen und Auferstehen im ewigen Ring des Universums, wie
seltsam trostvoll sind sie für einen, dem zuzeiten schon ein
Jenseits von fernher seltsam kühl durch die Seele weht.

		»– und as selbe Kuahli« – mischt sich eine Stimme aus dem
Diesseits drein – »sowull i's 'n Kulmjoggl selm weit übazohlt han,
is mir heut no net foal – und wia hoch i's schätz, geht an ondern
an Dreck an –« Seltsam klar trägt der Wind das sachliche Gespräch
zweier bäuerlicher Nachbarschützen zu mir herüber. Gute Nacht,
Hochwild!

		Aber hinter mir im Wald drunten hat es leise gefiept. Und über
den Kahlschlag des Nachbarreviers herauf setzten flink und
geisterstill zwei Rehe. Handbreit stehen dem Bock noch heute im
Oktober die Krucken über den Lauschern, wie sie so gestreckten
Trägers bergaufzu huschen. Vor dem Querzaun droben stutzen sie.
Einen Augenblick. Und schon hat der Bock steilauf über den
mannshohen Zaun gesetzt, leicht wie zum Spiel. Ängstlich sucht die
Geiß entlang, bis sie durch eine Lücke schlüpft. So sind beide
entronnen.

		Ein Hornstoß drunten und gehorsam wende ich mich der beginnenden
Jagd zu. Ein ungeheurer Talkessel ist's, an dessen Rand ich stehe.
Mir zu Füßen blaut's vertraut herauf. Der Glasererwald, das
Farnloch, der Tannriegel, der Zwölmerschlag. An den Schlägen der
Schluchten seidengelbes Blochholz, wie aus der Zündholzschachtel
geschüttet; und war doch achtzigjähriger Bestand. Und überm
lockeren Zwirnfaden des Farnsteiges der Große und der Kleine
Brandkogel, scharf ins Himmelsblau ragend. Wie nackte Ellbogen aus
einer moosgrünen Bauernjoppe starren die Felsknochen aus den
winddurchscheuerten Almböden. Da drunten kenne ich jedes Steiglein,
jeden Winkel, jedes Bründl. Wie da oft am späten Nachmittag beim
regungslosen Ansitz der Schlag zu leben begann! Das rucksende
Eichhorn am Stamm herab, der hoppelnde Hase unterm Lattich, der
Feuermolch unterm Brunnentrog, der Sang der Spottdrossel vom
Tannwipfel. Wie die [bookmark: page213] Farben langsam verlöschten, bis nur mehr
die weißen Blütenkerzen aus dem Dämmer stachen. Und dazu das ewige
Wasserrauschen aus den Gräben! Und wieder im Morgengrauen das erste
Schmalreh im Schlag, kaum wahrnehmbar, bis es im steigenden
Frühlicht leuchtend im rubinroten Moos stand. Vor vielen Jahren
war's gewesen.

		

		Da läutet drunten die Meute hellauf. »Tuck-tuck!« tuscht ein
übereiltes Dublee. Dann weinen die Hunde weiter, immer eifriger
hinterher, bis ein bedachtsamer Blattschuß sie verstummen läßt. Für
einen Augenblick. Bald hallt's wieder durch die Forste, vom Echo
vertragen, hitzig jaulend, bald hoch, bald tief. Immer näher. Jäh
reißt's mich um, unbewußt. Ein brandroter Prachtfuchs ist durchs
Erlach gewischt. Noch auf der Flucht obenan quittiert er meinen
Fehlschuß mit einem höhnischen Schwenken der Lunte. Stiller wird's
wieder. Ein brauner Vieräugl hetzt herauf zu, mutterseelenallein,
und stöbert laut jaulend durchs Gedachs. Dem Almbauer sein Waltl.
»Der lüagt! –« meint mein Nachbar drüben, weil er ohne Spur
ausgibt … Doch immer näher kommt die Jagd. Da und dort fällt
ein [bookmark: page214] Schuß.
Schon hallt das »Do, do, do, Waltl –!« der Treiber durch die Stämme
her und endlich steht der Jirgl vor mir, mißmutig und
abgehetzt.

		»Lauter Patzer! 'n Eßmaster is a Tier auf dreiß'g Schritt kemman
– und da Almbauer hat an kapitaln Bock g'fahlt. Drei Rech, daß
vielleicht liegn, und a paar Hasn – und da Fuchs?« Betroffen zucke
ich die Schultern. »Gehma!«

		Durch den letzten Hof steigen wir nieder, einen wahren Fuchsbau
von altersbraunem Gebälk in kümmerlichstem Stande. Vergrämt und
blaß waltet die Bäuerin im Stall. Der Mann ist im Kriege geblieben,
weil er noch am letzten Tag vor dem Zusammenbruch an die Front
geeilt war, gerade recht zur Gefangennahme und zum langsamen
Hinsiechen im italienischen Lager.

		In kleinen Trüpplein schlendern die Jäger die Straße herab im
lauten Widerspruch der Meinungen. Hoch überm Dörflein hält mich die
weite Umschau. Frieden und Ruhe und Sonne! Über den Wäldern blauer
Herbstrauch, im Tal die weiße Straße, an den Hängen da und dort ein
gelber Marmorbruch. Nun läuten sie zum Mittag.

		Im Dorfe drunten hat die stundenlange Spannung längst ihre laute
Lösung gefunden. Zum Schneiden dick steht der Tabakqualm in der
niederen Wirtsstube. Urwüchsiges Jägerlatein findet dröhnenden
Dank. Und immer weiter greifen die Erinnerungen zurück an
verklungene Weidmannslust, an Schußneid, an Wildererglück und
Jägertod. Seltsame Geschichten tauchen auf, manch unerklärliches
Schicksal, manch rätselhafter Spuk. Und auf einmal ist richtig der
helledige Teufel um sie, als verwunschener Jäger, als Schatzhüter
im Farnloch, als Venedigermanndel am Peterriegel. Gerade zum
Abschied noch fange ich eine Geschichte auf, die der Jirgl mit
allen Eiden beschwört:

		»Da drennt im Obersteirischn is a Bauernhaus, hoaßt ban Reff, do
is a der Teufl umgangn. Hobm die Hausleut bold neama bleibn mügn.
Kimmt amol a Bärntreiber, hat ang'haltn um a Nachthirberg. Jo,
sognt sie, dobleibn kinnt a schon, oba mir selba mügn neama bleibn
ban Haus, müan olli Nocht donigehn. Jo, moant da Bärntreiba, wann
da nur die Erlabnus hiat, bleibn möcht er schon. Alsdann bleibt a
richtig über Nocht und schliaft in Bachofn eini. Und da Bär is
davor fürg'legn. Wia's zwölfi schlogg, kimb akrat der Teufl eina
bei da Tür. Da Bär dos sechn und von Herd oba und graft mit eahm,
daß die Fetzn g'flogn san. Und 'n Teufl richtig außig'spullt ba da
Tür. Und dar oa draußen schiach büllt! [bookmark: page215] Wia sie furt san in da Fruah,
loahnt da Bauer übers 'n Weg, Hot da Teuft vun Wold obag'schrian:
›Neff, Neff, host dei grabs Katzli noch?‹ – ›Jo‹, sogg da Bauer. –
›Selm gehri neama ins Haus. Obar in Stodl‹, sogga, ›bleib i noch!‹
Oba vun selm an woar da Teufl verkemm –«

		Draußen hupt das Auto. Weich sinke ich in die Polster. Wie im
Fluge schließen sich die Tannenwände hinter mir. Und damit versinkt
diese ganze grüne Welt wieder in den stillen Frieden der
Jahrhunderte.

		

		[bookmark: page216]

	
		
		

		Almrast

		In meinen Arbeitstag schauen die Almen herein.
Nicht immer natürlich, aber oft genug, daß sie mein Wandern und
Mühen im Tale verheißungsvoll trösten und mir einen frohen
Weitblick gönnen wie einen frischen Trunk an staubiger Straße. Oder
wie etwa auch ein Flickschneider zuzeiten von seiner Stichelarbeit
aufblickt nach den hohen Lindenkronen vor seinem Dachfensterlein,
um sich ein Stücklein Herrgottsweite in die enge Kammer zu
holen.

		Und dann kommt ein Tag, von köstlicher Vorfreude begrüßt, an dem
ich aufwärts steige im geheimnisvollen Morgengrauen durch kühle
Waldschatten, über tauige Wiesen, langsam erst, dann immer
schneller. Einen sandigen Hohlweg geht es entlang am Waldsaum. Nur
eine mannshohe Erdwelle und der eisengraue Almzaun trennen mich
noch von den freien Bergwiesen, darinnen die Quellen klingend
sprudeln. Nun bin ich oben, und die letzten Schritte führen mich
aus traulicher Erdnähe hinaus vor die leuchtende Unendlichkeit. Da
liegen weitum die Almen, schenken mir das Glück ihrer Höhe auf
freien, leichten Wegen, die ich stundenweit übersehen kann. Und
schließen sich zum Kranze wie die schimmernden Gefilde der Seligen.
Schon im Raume hoch emporgehoben über allem, was Pflügen und Graben
und Roden und Schlagen braucht, was harte Arbeit fordert und sauren
Schweiß und zitternde Sorge in Wettern und Hagelschlägen. Sehen
herab in der lächelnden Selbstverständlichkeit der Schönheit auf
das krause Furchennetz, das unser Menschenwerk im Laufe von
Jahrhunderten, der Erde ins [bookmark: page217] Antlitz gegraben und über dem unsicher und
ruhelos das graue Gespinst unserer Sorgen webt.

		Das ist ein weiches Fließen der Formen, frei und leicht, und
doch durch feine Brechungen der Linie immer wieder reizvoll
aufgelöst, mit sparsamsten Mitteln vor Eintönigkeit bewahrt. Und
meilenweit gekrönt von flutendem Sonnenlicht und heiliger Stille.
Das laute Gehaben der Industrie, der Kleinlärm werkelnder
Alltäglichkeit, all die tausend Stimmen, in denen das Menschenlos
zum Himmelschreit, sie sind verklungen, versunken, schon drunten in
den blauen Waldgründen, die ihren Fuß umsäumen. Und nur die
letzten, die größten, die Grundakkorde aus dem Leben auf Erden
werden übet diese freien Borde getragen, der mächtige Orgelklang
der Winde, das Rauschen der Wasser, all die Stimmen der Tiere, die
frei wandeln wie an ihrem ersten Schöpfungstage. Es ist das große
Gesetz der Vereinfachung, das auf unser kompliziertes Empfinden
wirkt, befreiend und läuternd im künstlerischen wie im ethischen
Sinne. Wo anders sonst noch stürmen die Wolken über einsame Höhen
wie vor tausend Jahren, werfen Bilder in die Seele voll stiller
Kraft, die nichts gemein haben mit heute und morgen, die zeitlos
sind wie die ewige Natur. Der alte Hochwald im letzten Almwinkel
schirmt gleichmütig bleichende Baumleichen und saftigen Jungwuchs,
kein wehleidiges Menschentum fährt ihm störend in die große Linie
des Werdens und Vergehens. Und die vom Anfang aller Zeiten an die
freien Höhen durchstreifen, die Hirten und Jäger, sie tragen noch
heute ihr Amt heroben still und wetterfest, nur statt der Felle den
rauhen Loden, statt des Speers und der Armbrust die Büchse. Nur das
Meer zeigt Bilder, die sich vergleichen ließen, voll einsamer Größe
und ohne Beziehung zum Zeitlichen. Aber es ist heute noch das
feindliche Element, das die Menschen ernst und wortkarg macht im
täglichen Kampfe mit Wogen und Nebelstürmen. Das Almvolk dagegen
hat klingende Lieder. Die weite Schau über die herrlich prangende
Welt zu seinen Füßen hat ihm wohl die Zunge gelöst im hallenden
Jauchzer. Und was sie singen, gilt immer wieder dem halb unbewußten
Glück des freien Lebens heroben, der sonnigen Schönheit um sie her
und der Liebe in ihrer ersten, natürlichsten Form.

		Ich liege im Grase und muß die Augen schließen vor der Fülle des
Lichtes, das noch purpurn durch die Lider scheint. Als ob sich's
hier oben wohl gar nicht sterben ließe. Dazu ein körperliches
Wohlbefinden, das durch die Glieder strömt [bookmark: page218] wie starker, brausender
Edelwein. Eine Hummel läutet schwingend vorüber, in leichten Wellen
läuft der wehende Wind durch Gräser und Blumen und bringt einen
feinen, warmen Schwall von Wohlgeruch als köstliches Destillat aus
Blütenduft, Erdgeruch und Sonnengold. Ich wende leicht den Kopf und
sehe über die nächsten Grasspitzen in meilenweiter Ferne
winzigklein eine Kette gewaltiger Berge, blaßkupferrot die
Felswände und wie in Silber genietet die Bänder der Schneerunsen:
die Tauern. Zur anderen Seite dehnt sich die weite Gotteswelt in
blauen Wäldern und Hügeln und blassen Tälern und ganz ferne säumt
den flimmernden Äther eine feine Linie, aus der ein kantiges
Hügelchen ragt, die Riegersburg, nicht weit von Ungarn.

		Ein kleiner Käfer krabbelt mir ans Ohr und mahnt mich aus
leuchtenden Weiten bescheiden an die Nähe. Gehorsam wende ich mich
und schaue und staune in eine Welt des Kleinlebens. Da tragen die
Halme und Blütenglocken ein feines Haarkleid aus steirischem Loden
gegen die scharfen Schneewinde und stehen stämmig und aufrecht auf
starkem Wurzelgrunde, getrost und zufrieden wie kleines
Almbauernvolk. Eine wilde Biene steckt bis zur Brust in einem
wiegenden Glöcklein. Von der Spitze des Halmes läßt ein
stundenaltes Mücklein die schillernden Flügel spielen und kann sich
vor unbewußtem Wohlbehagen kaum entschließen zum Flug ins weite,
unbekannte Land. Ein kleiner schwarzer Käfer hastet durchs
Urwaldmeer, so eilend und aufgeregt, daß ich schuldbewußt lächeln
muß. Das kenn' ich, Kleiner! Wenige Schritte zur Seite ragt ein
Felsblock aus den Almwiesen, kaum meterhoch, aber wie ich nun aufs
nächste eingestellt bin, ein gewaltiger Berg durch die Wucht der
Umrisse. Auf jedem Flecklein seiner firnwindzernagten Rippen trägt
er wurzelstarkes Leben. Einen tiefen Spalt hinan steigt ein
Fähnlein Moose, lanzenschlank, mit spitzen Sturmhütlein, wie ein
Trüpplein Gewappneter, das mannhaft auszieht auf Aventiuren. Und
richtig: da lauert im hintersten Höhlengrunde der gewaltige Drache,
ein fingerlanges Eidechslein, braun, goldschuppig, mit fliegenden
Flanken. Auch sonst begibt sich manch Unheilvolles an der
Schattenseite meines Mikrokosmos. Da würgt ein schwer gepanzerter
Käfer in schauerlicher, winziger Einsamkeit einen bleichen
Tausendfüßler und im luftigen Raubnetz der Spinne büßt
verschmachtend ein stahlgrünes Flieglein seine kurze Daseinspracht.
Wie Urformen aus der Sagenzeit unseres heutigen Lebens erscheint
alles, was da kreucht an Wurm-, Schlangen- und Echsengestalten. Und
[bookmark: page219] das
spannenlange Fichtengreislein, das den Gipfel meines
Liliputanerberges krönt, es ragt aus dem Urwaldgefilz der Moose und
Preiselbeeren krumm und windzernagt, aber hart und zäh wie der
sturmzerfegte Baumriese eines uralten Opferhains. Spielzeugklein,
aber von einer Gewalt der Umrisse und Kraft der Formen ist diese
kleine Welt, als ob der tausendjährige Kampf mit Sturm und Eis
alles frohe Ausrecken und Verzweigen niedergezwungen hätte, den
Kern aber verstählt. Immer tiefer versieht man sich in diese kleine
eindringliche Welt der Wunder, fast betroffen von dem Reichtum, den
man kaum geahnt, und der Gedanken auslöst, scheinbar platt und
alltäglich, und doch voll innerer Beziehung zur Geschichte des
Lebens heroben. Noch vor wenigen Wochen lagen die Kräutlein unter
fußhohen, stahlharten Schneewuchten, und heute wiegt sie der
Almwind so lind und zart, als ob jedes gröbere Zugreifen ihnen
schaden könnte. Eine fast unendliche Abstufung der Kräfte ist hier
am Werke, an die sich das Leben angepaßt hat, mühsam im Laufe von
Jahrtausenden, unter tausendfachem Tod und wieder unter
vielhundertfachem Werden, siegreich für alle kommende Zeit. So
steigt hinter diesen krausen Formen ein großes Gesetz der
Entwicklung auf: der Kampf ums Dasein. Bei uns drunten klingt das
Wort nicht gut, ist ganz fürs Menschliche in Besitz genommen, für
eigennützige Ziele und arglistige Ränke. Ein reißender Strom, der
seine trüben Wellen zuzeiten auch ans ruhigste Gestade klatschen
läßt und zu Wehr und Sorge zwingt. Und so kann es kommen, daß man
solchen Nahblick in die freie Welt des Universums empfindet wie ein
Märchenwunder, das ganz fein anklingt aus fernen, fernen Tagen. In
der ersten Kindheit gab's auch eine Zeit, da die Natur so einfach
und eindrucksvoll und doch voll von Geheimnissen zu uns sprach, nur
in Farben und Formen, ohne Beziehungen ins Weite. Wo man lange in
einen Georginenkelch starren konnte und nur das leuchtende Gelb,
das flammende Rot empfand, daran das Auge vergessen trank und
trank, bis es satt war. Und der goldgrüne Käfer im Herzen der Rose
war ein kleines Gotteswunder, ein verstohlenes Märlein. Man bezog
nicht alles auf sein eigenes Ich; die Begriffe schädlich und
nützlich hatten noch keinen Raum im weiten Garten der Natur.

		Ein leises Dröhnen des Bodens, ein gemütliches Schnauben läßt
mich aufschauen. Ein schneeweißes Rind sieht mich aus großen guten
Augen an, schüttelt das Haupt vor einer Wolke von Fliegen und
schaut gedankenvoll ins Weite. Wie sich diese leuchtende Umwelt
wohl auf der Netzhaut seines Auges spiegeln mag? [bookmark: page220] Die Frage ist nicht so
müßig, wie sie augenblicklich scheint, wenigstens nicht an einem
Feiertage des Lebens, der mir so Seltenes schenkt an Zeit und Ruhe.
Was bringt dieser seelenvolle Blick in blaue Fernen dem Tier ins
Hirn heim? Wohl treffen die Bilder durchs klare Auge auf
seelenblinden Grund, wie die schönste Gletscherlandschaft durch die
Spiegelscheiben eines leeren Alpenhotels fällt. Sicher ist's nur
aufs Nächste eingestellt. Hunger und – ja wenn's nicht eben ein
Ochs wäre. Aber irgend ein Zustand der Zufriedenheit, ein
behagliches Hindämmern ruht doch unbewußt am Grunde seiner
augenblicklichen Lebensempfindung. Glücksgefühl? Das ist wohl zu
stark – für einen Ochsen, der jenseits von Gut und Böse im trägen
Blute die köstliche, brausende Leidenschaft nicht kennt. Mit einem
feuchten, innigen Blick des Mitleids wendet er sich von mir armen
grübelnden Menschlein und rupft wieder im Schreiten den würzigen
Almboden. Daß ich und meinesgleichen die Krone der Schöpfung,
quittiert er gelassen mit einem breiten Schlußpunkt seines
friedlichen Stoffwechsels.

		Im goldenen Spätnachmittage schreite ich der fernen Hütte zu.
Wie von selbst fällt der Schritt in ein ruhiges Gleichmaß, das sich
einfügt in den Takt des Lebens um mich her. So gehen sie auch alle,
die in dieser Welt ihr Leben verbringen, die Hirten und
Wurzelgräber, die Jäger und Holzknechte, wenn anders sie nicht ein
Außenstehendes, ein Ziel zwingt. Das Ziel ist nicht vor uns, ist um
uns, ist ein Gehen, ein Stillestehen und Schauen. So stehen die
Rehe unten im Grunde, so säumen die leuchtenden Wolken überm Wald,
so fällt der Quell in den Brunntrog. Alles gehört zusammen und
nichts fällt zu besonderem Zwecke aus dem Rahmen. Der heimkehrende
Hirte grüßt mich gleichmütig mit leichtem Nicken als etwas
Selbstverständliches, beinahe Erwartetes.

		So wird die Rast auf der Bank vor der Hütte im sinkenden
Abendgold zum unbewußten Gottesdienst. Herrgottsfrieden! Das ist
das rechte Wort für diese heilige Stille im weiten Rund. Ruhiger,
in ausgleichendem Zeitmaße, gehen hier die großen Gesetze des
Lebens ihren Gang. Die weiten Linien lassen freie Bahn fürs Auge
wie für die Seele. An Segantini muß ich denken, der anbetend
schauend sein Größtes in der schweigenden Bergwelt empfangen hat.
Schweres Leid, hier sinkt es zum Grunde, zuckender Schmerz um
Verlorenes, hier oben müßte er sich lösen, weich verströmen in der
Unendlichkeit. Drunten tief im Arbeitsfeld unseres Lebens mahnt uns
immer wieder eine schmale Gasse, ein liebes Haus, eine stille
[bookmark: page221] Stube an
liebe Weggenossen, die wir verloren. Hier oben aber schreiten sie
uns wieder zur Seite, frei und leicht, und mit all dem fröhlichen,
oft absonderlichen Gehaben, das ihnen im Leben angehangen. Hier
oben möchte man wohl einst begraben sein, oder bester noch,
verzehrt werden in reinigenden Flammen und als leichte Asche
verstreut in den wehenden Wind, daß bald kein sichtbares Teilchen
unseres Körperlichen zu finden wäre, daß mir aufgelöst wären im
weiten All, wiedergegeben der mütterlichen Erde. Ein Dichter hat's
gesungen, aber wie viele vor ihm haben es ahnungsvoll
empfunden.

		Zögernd scheidet das Licht. Aber noch lange stehen die Berge
klar und scharf gegen den helleren Westen, bis endlich die Nacht
die reife Pracht des Tages in ihren blauen Mantel fängt und das
schimmernde Sternenheer unser bewegtes Einzelschicksal für einige
Stunden ruhen läßt vor den ehernen Toren der Ewigkeit –

		Ich aber steige zu Tal durch den schweigenden Hochwald, froh und
getrost, mit einer Welt des Erlebens zwischen gestern und heute.
Und mit einer Lust zur Arbeit für all die nächsten Tage, unter der
es wie ein feiner, köstlicher Durst liegt nach dem Sonnentraum auf
der Höhe. Bis ein heißverdienter Ruhetag mir aufs neue ein Wandern
schenkt nach oben, nach Sonne, Licht und Freiheit – auf die
Alm!
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		Vom Bauerntum

		Davon soll man bedachtsam reden. Nicht in der
Hast des Tages, die ein schnelles Urteil verlangt im Guten wie im
Bösen. Etwa beim stillen Wandern und von freier Höhe, wenn ein
einziger Blick weitum im Lande all die Hügel und Gründe und Berg
und Tak überfliegt, darüber sich des Bauerntums hartes Arbeitsfeld
breitet. Und gerade jetzt zur Winterszeit, wenn die weiße Decke das
sonst so bunte, zerstückte Bild vereinfacht und klar die Grenzen
überschauen läßt des stillen, jahrhundertealten Kampfes zwischen
Wildwuchs und Rodung, zwischen Wald und Ackerland, zwischen Natur
und zäher Menschenarbeit. Dann löscht die Dämmerung leise die
Spuren der jetzt wirkenden Geschlechter und tief verschneit bis ans
Dach liegen die alten Höfe in ergreifender Einsamkeit. Und jeder
birgt, auf sich selbst gestellt, in winterlicher Abgeschlossenheit
eine versinkende Welt voll unbewußt überlieferter Reste einer
uralten Kultur, des allerersten Gottesdienstes, des heiligen
Dienstes um die Scholle.

		Ich lebe seit länger als einem Menschenalter mit dem Bauerntum.
Ich kenne seine Arbeit und Sorgen, seine Feierstunden und Feste,
seine Tugenden und schweren Fehler. Aber in den verschlossenen
Schrein seines seelischen Lebens, seiner Weltauffassung, habe ich
noch immer nicht klar genug schauen können. Dazu gehört ein
umfassendes Wissen in Kulturgeschichte und Volkskunde, ein feines
Hinhorchen und eine vorsichtige Hand, um die Fäden zu lösen, die
den Wurzelboden dieser alten Kulturwelt allgemach fast
undurchdringlich und widerspruchsvoll umsponnen haben. Stets ist's
eine seltene Feierstunde, die zuweilen einen Einblick in dies
Helldunkel gewährt. Und im Sinnen darüber nestelt man dann wie an
[bookmark: page223] einem
zerschlissenen, verwehten Rucksack und stellt aus der Tiefe manch
köstliches Stücklein ans Licht, ein feines Altvordernwort, das die
Sprachwandlungen von Jahrhunderten überdauert hat und nun seltsam
aufleuchtet wie altes Märchengold, oder einen kurzen Spruch, knapp
gefaßt, blinkend in schneidiger Schärfe, oder gutmütig gemildert
von einem lebensweisen, verzeihenden Humor.

		Meinen ersten Eindruck vom Bauerntum erhielt ich als kleiner Bub
von unserem alten Knechte Franzl. Der war als junger Bursch hoch
vom Gebirge herabgekommen und hatte noch als alter Arbeitsmensch
ein stilles Rühmen von seinen sonnigen Jugendtagen. Wie viele
Stunden habe ich nicht plaudernd mit ihm auf seinem Bette gesessen
im köstlich riechenden Kuhstalle. Darüber lächeln wohl die meisten.
Mich macht's nicht irre. Nur wer am Lande aufgewachsen, kennt den
feinen Geruch einer Viehherde, den würzigen, atemhemmenden Schwall
einer Hütte voll Nadelstreu, den süßen Heuduft eines Tennbodens.
Wenn dann mein alter Freund an Regentagen im dämmernden Stalle beim
Korbflechten die geschmeidigen Weiden mit dem Naber durchs
kreischende Strohband steckte und festschnürend nachzog, da sah ich
mit der unverbrauchten Beobachtungskraft des Kindes nachdenklich
auf die braune, haarige Bauernhand. Und wenn er beim Zäunen die
zähen Fichtenzweige mit einem Daumen wie aus Eisen durch die
Stangen zwang, dann ahnte ich, was harte Bauernarbeit heißt. Dafür
trieb er an stillen Wintersonntagen des Nachmittags gar mancherlei
Kunst, die ich zustimmend bewunderte. Da »versilberte« er den
Mantel seiner alten Pakfong-Uhr mit einer Paste aus altem Schmer
und Quecksilber, deutete das Wetter der kommenden Woche aus den
kabbalistischen Zeichen seines Mandel-Kalenders oder erzählte vom
»Scharbock« und dem »Wildgjoa« (wildem Gejaid) und stak voller
Schnurren und sinnvoller Späße: »Hansirgl, i will dir was zoagen,
wos du no nia gesegen hast«, hieb ein Holzstück entzwei und wies
mir die blanken neuen Spaltflächen. Er ist sein Lebtag Hagestolz
geblieben, doch hielt er nicht ohne Humor an der Möglichkeit eines
Ehebundes fest: »Z' schön is mir gar koane, wann sie nur brav Geld
hat«, schloß er nach der Jause am Feldrain die Heiratsdebatten des
jungen Gesindes. Und war doch darüber längst ein weißhaariger
Alleingänger geworden.

		Es steckt im Bauerntum – neben manchem Schlimmeren – doch vor
allem die Poesie des Leidens. Als sei es der harten, nachdrucksamen
Bauernkraft von je [bookmark: page224] beschieden gewesen, Widerstrebendes durch
angespannte, unverdient erhöhte Kraft zwingen zu müssen. In der
Arbeit gegen eine gleichmütige harte Natur und in der Erkämpfung
seiner Rechte gegen andere Standesgruppen. Das ist ein beständiges
Zwingen, das sich sinnfällig und sinnbildlich schon im Bau von Haus
und Gerät zeigt. So, wenn das Zaungatter hart federnd ins Lager
schnellt, wenn die Balken des Holzhauses, auf Spannung verschränkt,
in der Sturmnacht störrisch »janzen«, wenn die Sparren des Karrens
jammernd kreischen bei der holperigen Fahrt über die jämmerlichen
Almstraßen. Wie ein einziger anklagender Schrei tönt diese Akustik
bäuerlichen Hausens gegen ein Zwängen über Gebühr, ein Überspannen
mit äußerster Anstrengung. Und dieses harte Ringen hat den
Bauernkörper zerlegt und zerreckt, hat in ihm die harmonische
Schönheit des Gottesebenbildes verwischt und die Gestalt in die
harten Umrißlinien der Arbeit gezeichnet. Diese Linien in ihrer
herben, versteckten Schönheit zu sehen, hat erst die moderne Kunst
uns wieder gelehrt. Auch bei anderen Ständen. Erst hat sie den
Menschenleib zu zeichnen begonnen um das Gerüst seiner Arbeit,
gleichsam von innen heraus, wie er sich im Laufe seines Strebens
entwickelt hat, durchgearbeitet, gleichsam vergeistigt, vom Leid
des Lebens verklärt. Es ist die Schönheit des Zweckes und das
Stoffgerechte. Darum ist der Bauer erst schön bei der Arbeit.

		Und so trägt auch sein Innenleben krause Züge. Denn in seine
Anschauung von Welt und Leben sind neben den hellen Bildern, die
die moderne Schule eingezeichnet hat, fest mit eingewebt alte
Überlieferungen aus der Geschichte seines Standes. Wie sich in
Gerät und Hausrat, in Gebrauch und Gewohnheit bei ihm manch. Altes
bewahrt hat, so daß der Volkskundige oft betroffen steht vor
stummen Zeugen uralten Volkstums, wo der Städter nur malerisch
schmutzige Unhandlichkeit sieht, so steigen an der langen Kette der
Überlieferung immer wieder alte Bilder auf aus längst vergangenen
Tagen und haften halb unbewußt auch im helleren Lichte unserer
Zeit. Man kann es zuweilen nachfühlen: ins Bauernauge und sein
Gehirn zeichnet sich die Welt zunächst, wie sie im Rahmen der
kleinen Stubenfenster erscheint, die schon im spärlichen Ausmaße
andeuten, daß sie abschließen sollen von der Welt draußen und ihren
weiten Zielen. Einen winzigen Ausschnitt nur vom Universum
erschließt der Blick vom Ahorntisch der dämmerigen Stube: ein paar
steile Äcker, einige Schirmlärchen, ein Flecklein Alm, vielleicht
noch, wenn man sich bückt, etwas vom Himmel. Einfach und
eindrucksvoll, wie [bookmark: page225] aus einem alten Holzschnitt. Und so spiegelt
sich im Sinnen des aufwachsenden Bauernkindes die Welt: im
Walddunkel birgt sich die heilige Genoveva seines abgegriffenen
Volksbüchels, in den Almwänden schürfen die »Venedigermandl« und
auf den nächtlichen Sturmwolken braust das wilde Heer über den
alten geduckten Hof. Das zerfallene Schloß im Tal draußen sagt ihm
von Herrenrecht und Bauernfron. Dazu erzählt der alte Einleger
Lexl, wie »ein seiniger Vorfahr« drunten im Schlosse halb zu Tode
geprügelt worden, weil er einen Hirschen geschossen. Sein Vater
noch hat in klarer Winternacht in der Tenne den letzten Wolf
erschlagen. Das legt etwas Gedrücktes, Scheues übers Kindergemüt,
und was von den Großen über die Zukunft des Standes gesprochen
wird, macht es nicht froher.

		Daher ist die Philosophie des Bauerntums vorwiegend Stoizismus.
Vielleicht nicht aus ursprünglicher Veranlagung. Aber seit
Jahrhunderten und eigentlich bis vor wenige Menschenalter waren die
Wege, auf denen der Bauer sein Recht suchen mußte, verlegt von der
Schloßmauer des Adeligen, vom Siegelbrief der Kirche, von der
spitzigen Feder des Kanzleigewaltigen, vom Stockprügel des
Rentmeisters, daß er lange laufen konnte bis an den Quell seines
Rechtes, oft sein Leben lang. Daher erscheint der Bauer in den
Landesgerichtsprotokollen, etwa der letzten drei Jahrhunderte, oft
wie ein verzweifeltes Tier, ein Vogelfreier, der von Haus und Hof
in die weiten Wälder entlief oder wohl selbst den Spieß auf die
Schulter nahm. Das ist heute wohl gründlich anders geworden. Aber
ein Niederschlag aus der langen Zeit der Abhängigkeit, nicht nur
der rechtlichen, ist ihm bis heute geblieben. Er ist dem Fremden
gegenüber mißtrauisch (leider oft mit Recht) und im übrigen von
stoischer Geduld. »In Gottsnam!« heißt sein Geleitspruch im Unglück
und »hoaßt halt hehobn« (herhalten) bei körperlichem Ungemach.

		Doch über diese im Grunde trübe Weltanschauung fallen zuzeiten
auch goldene Lichter. Das kann nicht anders sein in einem Stande,
dessen Arbeit und Feierstunden eingetragen sind in den farbigen
frischen Rahmen der weiten Gotteswelt. Es ist, als ob das stete
Weben der Natur um ihn her im Werden und Vergehen, in Sonnenschein
und Regenschauer, milde ausgleichend, fast möchte man sagen
unbewußt künstlerisch auf seinen inneren Menschen wirkte. Und dann:
die Kinderstuben werden nicht leicht leer, füllen sich immer wieder
mit kleinen [bookmark: page226] Rundköpfen, die unter unsäglichem Schmutz, der
als Patina der Gesundheit gilt, aus blanken, lebfrischen Augen mit
der unwiderstehlichen Macht des Kindes um Liebe und Sorge werben.
Das erhält frisch am Werk und wirft manchen warmen Sonnenstrahl in
die dunklen Stuben.

		Gottlob ist ja das Glücksgefühl überhaupt etwas Relatives,
ursprünglich von äußeren Verhältnissen Unabhängiges. Und gerade vom
dunklen Grunde, von einem Leben harter Arbeit heben sich die
kleinen Feste doppelt leuchtend ab, in der Vorfreude, diesem
feinsten Zustand des Behagens, wie in der frohen Erfüllung. Vor
allem beim jungen Volke. Sonnabendnacht, Ostern, die
Fastnachtscherze in ihrer herben mittelalterlichen Fassung! Im
Juchezer, der vom Hang ins schlafende Dörflein schallt, welch
schwingendes, jauchzendes, hilfloses Glücksgefühl! Der Roßknecht,
der im waldvergrabenen Almwinkel das schwere Blochholz Stamm für
Stamm allein auf den Wagen gewälzt – eine oft verhängnisvolle
Sisyphusarbeit –, mit Ketten zusammengereidelt und um steile
Reihen, an jähen Abstürzen vorbei, ins Tal gesteuert hat, er
verdankt diese Leistung einer Summe von Erfahrungen, die er
zufrieden und pfiffig »seine Vorteil« nennt, und sitzt talaus
seelenvergnügt zu oberst auf der langen Fuhre. Und der Jungknecht,
der im sprühenden Novembernebel beim »Graßschnaitten« helljodelnd
im höchsten Fichtenwipfel hackt, er muß einen Überschuß haben an
quellfrischer Lebenslust. Wer sonst singt heute noch bei der
Arbeit?

		Und diese gehaltene Mäßigkeit zwischen Licht und Dunkel,
zwischen Ernst und Scherz, sie zeigt sich beim Bauerntum auch auf
anderen Gebieten, wo sie fast wie ein wohlabgewogenes
künstlerisches Gesetz wirkt, als Stil. Ich denke dabei an
bäuerliche Schmuckwirkung. Grell und schreiend gilt manchem als das
Kennzeichen bäuerlichen Geschmackes. Ich habe es selten gesehen,
wenigstens beim deutschen Bauer. Wer als Maßstab für Farbenwirkung
stets nur die harmonischen Farbenakkorde der Natur um sich sieht,
greift nicht so leicht fehl. Die Wahl der seidenen Kopftücher bei
den Frauen, ein feines Perlgrau, ein Zimtbraun, ein gedämpftes
sattes Rot, sie läßt oft auf unbewußt feinen Farbensinn schließen.
Und die blutroten Röslein in der schwarzsamtenen Feiertagsweste des
Mannes sind so sparsam verstreut, daß sie doppelt leuchtend vom
dunklen Grunde brennen. Einen kleinen Knoten nur läßt das weinrote
Halstuch von feinster alter Seide sehen zwischen dem umgeschlagenen
Hemdkragen und der hochgeschlossenen Weste. Das [bookmark: page227] sähe beinahe nach
berechneter Schmuckwirkung aus, gilt aber natürlich nur für die
alte Bauerntracht. Die ist bodenständig und daher künstlerisch. Was
heute eine Nimmersatte, rücksichtslose Großindustrie an schlecht
verstandenen Imitationen dem Bauer (und Städter) in die Hände
spielt, ist Ramschware und hat mit dem Bauerntum nichts zu tun.

		

		In diesem Gesetz von der Wirkung des Sparsamen ruht wohl auch
die Wirkung des bäuerlichen Humors, wie ein feines Lächeln doppelt
anzieht, wenn es um ein sonst ernstes Gesicht spielt, und die
gutmütige Überlegenheit des Bauernwitzes ist Stil, ist Kultur, ein
geruhiges Umschauen von der Höhe stiller Lebensweisheit. Ein paar
Proben:

		»Wie geht's der kranken Bäuerin?« fragt der Pfarrer den alten
Hochbleamel nach der Messe am Kirchplatz. Der weiß, daß seine liebe
treue Hauswirtin auf dem Wege der Genesung ist. Eben darum
antwortet der Schalk fromm: »Wird s' wohl der Herrgott zu sich
nehmen oder wer s' eppa kriagn wird.«

		Der »singende Kaspar«, ein alter Staudenhacker und Waldläufer
voll klingender Lieder, sitzt beim kühlen Trunk im Wirtsgarten und
blinzelt nach dem nahen [bookmark: page228] Kirchturme, der eben zur Ausbesserung einiger
Schäden eingerüstet wird. »Hiaz wann sie den Turm um zwoa, drei
Meter niedriga macheten und jeds Bierkrügel um an Finga höcher,
droben kennat's koa Mensch und da herunt gab's groß aus.«

		Dem alten Urberl wird nach der Kirche beim Platzwirt sein
Leibessen, eingemachtes Kälbernes, vorgesetzt. Drei Fliegen
schwimmen darinnen. »Jessas!« schreit die Kellnerin. »Drei Fliagn!«
– »Ja, das is weiter a Jammer drum,« tröstet er milde, »san ja wohl
noch gnua.«

		Der alte Schulmeister von St. Jakob, ein weißhaariges
Bauernkind, hat den kleinen Micherl zur verdienten Züchtigung schon
übers Knie gelegt. »Net Haun, net Haun!« schreit der Delinquent in
seiner Herzensangst. »Die Seel fallt außa.« – »Halt nur 's Maul
fest zua,« rät gütig der Alte, »hinten werd' schon i wiahrn
(wehren).« Und waltet ruhig seines Amtes.

		Das war die alte Zeit. Und die geht nun zu Ende.

		An einem stillen Sonntagnachmittag wandle ich durch die kleine
Kirche zu Kainach. Im Gestühle tragen Messingplättchen die
Hausnamen der Inhaber. Alte Namen, die schon den Urbaren des 15.
Jahrhunderts lange bekannt waren, aus Zeiten, da es im Bauerntum
noch keine Schreibnamen gab, Namen, die manchmal wohl bis ins
Frührot der ersten Besiedlung hinaufreichen. Der »Schober im
Licht«! Ich kenne ihn wohl, den gewaltigen Hof zu oberst unter der
Gleinalpe, auf den der erste Sonnengruß fällt, wenn im Tal drunten
noch die Dämmernebel wallen. So heißt's dort seit Jahrhunderten,
aus Zeiten, da die Sprache noch reich war an einfachen farbigen
Bildern. Und der »Kink (König) im Holz« heißt schon ein halbes
Jahrtausend lang so. Ein tapferer Zaun»könig« muß es gewesen sein,
der dort vor vielen hundert Jahren als erster den Urwald gerodet
und sein Nest aufgezimmert hat mitten unter Bären und Wölfen. Und
der »Lenz vom heiligen Wasser« wird nicht minder lang nach dem
Brünnlein geheißen, das kühl und klar bei seinem Anwesen zu Tal
rinnt und seit alter Zeit gerühmt wird als Heilwasser, besonders
gegen Schäden der Augen. Ich lese weiter: »Der Bauer im Bühel«,
»der Koch im Stein«, »der Schlack in der Eben« und »der Schlack auf
der Alm«, »der Stumpf im Berg« und »der Stumpf im Dorf« usw.

		Wie lange noch? Schon rückt ringsum ein Heer von grünen Speeren
gegen die trutzigen alten Höfe. In zwei, drei Menschenaltern schon
vielleicht versinken sie als letzte Inseln einer uralten Kultur im
grünen Waldmeer. Daß sein Stand [bookmark: page229] zugrunde geht, keine weitere Entwicklung
hat, davon hat der Almbauer heute wohl selbst schon ein dumpfes
Empfinden. Daß darin, ein großes hartes Gesetz der Entwicklung
wirkt, ahnt er vielleicht. Wie sehr er selbst am Niedergange seines
Standes Schuld trägt, das weiß er kaum, würde es auch nicht
glauben. Und hat tausend Gründe dagegen, die ihm im einzelnen ja
auch recht geben. Es ist ein müdes, stummes Untergehen, trotz allen
hilfsbereiten Reden im Volkshause und in den landwirtschaftlichen
Zeitungen. Reformen? Die kommen lange zu spät fürs alte treue
Bauerntum.

		»In Gottsnam!« –

		Aus der Kinderzeit denke ich an ein Grimmsches Märchen: »Vom
Hühnchen im Nußberge.« Als das am Tode lag, da lief das Hähnchen um
Wasser zum Bronnen, der schickte es zur Braut um rote Seide; die
Braut zum Weidenbaum um ihr Kränzlein. Und als das Hähnchen der
Braut das Kränzlein, dem Born die rote Seide gebracht und dann
heimeilte mit dem Wasser … »Wie es aber hinkam, war dieweil
das Hühnchen erstickt und lag da tot und regte sich nicht
mehr …

		Und dann kamen alle Tiere und beklagten das Hühnchen sehr!«
–

		

		[bookmark: page230]

	
		
		

		Steirische Hausnamen

		Im weiten, unabsehbaren Feld der Eigennamen
steht der Hausname abseits wie ein bescheidener bäuerlicher Vetter,
obwohl er sie an Alter weit überragt. Denn wenn die Eigennamen in
unseren Alpenländern für den Bürgerstand etwa im 15. Jahrhundert
aufkommen, und etwas später unterm Landvolk, so erscheinen die
urkundlich nachweisbaren Hausnamen schon im 13. Jahrhundert und
waren wohl vor ihrer gelegentlichen Aufzeichnung schon lange im
Gebrauche. Ihre Urahnen, die Haus- und Hofmarken, sind wie im
ganzen südlichen Deutschland auch bei uns verschollen und haben
sich nur mehr in den Hammerzeichen der Sensenwerke erhalten. Der
Hausname aber lebt noch heute, nicht zuletzt ob seiner praktischen
Verwendbarkeit, und ragt in unsere vergeßliche Zeit als immergrünes
Reis am Stamme uralten Volkstums.

		In der Stadt freilich ist er heute unbekannt. Wie die
altertümlichen Bürgershäuser der Spitzhaue zum Opfer fielen, so
mußten auch ihre traulichen Namen der Numerierung weichen.
Höchstens, daß noch in halb verklungenen Lokalsagen die Erinnerung
an den silbernen Brunnen, die drei Spulen, die goldene Kugel
fortlebt. Immer aber galt hier der Name dem Hause im engeren
Sinne.

		Auch in den Märkten hat der rasche Besitzwechsel arg unter ihnen
aufgeräumt und nur aus den Erzählungen unserer Großväter erfahren
wir, wo der [bookmark: page231] Rathausbäck, der Torschuster, der
Weißgerber und die alte Post gestanden. Hier klingt
neben dem Hause schon das Gewerbe, wohl auch der Name des einstigen
Eigners, vernehmlich an.

		Aber auf dem Dorfe und vor allem auf dem Einschichthofe gilt der
Hausname noch in seiner umfassendsten Bedeutung, fürs ganze
Hauswesen – »ban Hoachbauern sand sie olli marod«, fürs Haus selbst
– »ban Groaßulli hot da Blitz ei'g'schlogn«, und endlich für den
Eigner – »da Foltabaua hot vakaft«.

		Der Hausname haftet am Hause, ob auch der Besitzer wechselt. Er
geht auf den neuen Herrn über und nur unter ihm ist dieser dem
Volke bekannt. Wie er »sich schreibt«, ist dem Nachbar ziemlich
gleichgültig und nebensächlich. Und auch der Eigner ist gewohnt,
sich mit seinem Hausnamen zu nennen, vor allem, wenn schon seine
Vorfahren durch mehrere Geschlechtsfolgen auf dem Hofe saßen. In
ihn legt er die ganze Würde, das volle Schwergewicht des ererbten
Besitzes. Den Schreibnamen sucht er oft erst nach kurzem Besinnen
und nur bei besonderen Anlässen hervor, bei Geburts- und
Sterbefällen, vor Gericht und der Behörde. Unter seinesgleichen
aber gilt er als der Wolfgruber, ob er nun Weber oder Moser
heißt. Im zähen Festhalten an den Hausnamen kommt der konservative
Sinn des Volkes, sein unbewußt historisches Empfinden zur
Geltung.

		Fast scheint es bisweilen, als ob in den Schichten, nach denen
sich das wirtschaftliche Emporkommen des Volkes ablagerte, sich
auch einzelne Hausnamengruppen abgesetzt hätten, so daß wir – im
großen und ganzen – oft versucht sind, sie darnach zu ordnen. Je
nach dem Alter, das ihre erste urkundliche Nennung bezeugt, und vor
allem nach ihrer oft bedeutsamen farbigen Bildlichkeit.

		So reichen ihrer manche, die aus den ältesten Urbaren
aufleuchten, geradewegs aus der Zeit der ersten Besiedlung herauf.
So der Dürrenberger (am mons
aridus der früheren Urkunden), der Klingensteiner,
der hoch überm stürzenden Waldbach hauste (klinge,
mittelhochdeutsch Sturzbach, Steilschlucht), der
Großfurtner, der am Moore saß, das zur Sicherheit für Mensch
und Saumtier mit eingelegten Baumstämmen gangbar gemacht,
»gebrückt« ward. Denn davon stammt die älteste Bedeutung des Namens
Brücke. Und es gewährt einen seltsamen Reiz, solch alten Namen
nachzusinnen. Ist's doch zuweilen, als ob frühestes Volkstum die
klaren Kinderaugen aufschlüge, wenn wir [bookmark: page232] beim Spielberger, bei
der Tanzmühle an uralte Stätten gemahnt werden, an denen
sich unsere Urväter zu Spiel und Tanz unter der Linde trafen.

		Bisweilen mag wohl auch der erste namhafte Besiedler der ganzen
Gegend seinen Namen gegeben haben. So kann der Bauer Scherz
vulgo Scherz am Scherzberge unter der Stubalpe wohl auf eine
lange Reihe von Sippengliedern zurückschauen. Sein Name, vom
althochdeutschen »scar«, schneidende Waffe, lautete beim Urahn noch
scarizo und der hat dem Scherzberg, dem heutigen weiten Besitz, den
Namen geliehen. Etwa so wie Dieter am Dietenberge,
nordöstlich von Ligist, auf dem er seinen hölzernen Burgstall
hatte. Nach ihm – »wo Dieter wohnt« – wurde 1070 die südöstlichste
Grenze der alten Pfarre Piber festgelegt.

		Manches Geschlecht mag lange schon auf dem Hofe gesessen haben,
bis es im ersten Urbar, in einer Urkunde, seine zufällige
Aufzeichnung fand. Gehen doch manche Hausnamen – und ich führe nur
solche an, die noch heute im Gebrauche stehen – auf Zeiten zurück,
zu denen unter den deutschen Kolonen noch Siedler slawischen Blutes
saßen. So finden wir in den landesfürstlichen Urbaren aus der Zeit
des Königs Ottokar (1265 bis 1267) einen Gelen in lapide ( Steinbauer), einen Zwäntz (
Zwantzer) und Jans Schelthil ( Schelter) neben ihren
germannischen Stammesgenossen Jakob im Veuchtach (
Waidacher), Ruepreht in
salicibus ( Wiedner), Laurencius an der oed (
Oedenbauer), im Tullach ( Tüllacher) und anderen.

		Maßgebend für die ältesten Hausnamen war wohl vor allem die Lage
des Gehöftes und seine Umgebung. So beimRuep an der Straßen, beim
Christian an der Aichen, beim Bauer im Bühel, beim
Lenz vom heiligen Wasser, beim Nußpacher und beim
Schlack in der Alm. Sie alle gehen in das 15. Jahrhundert
zurück, wie der Arzberger auch, bei dem man wohl an
bescheidene bergmännische Betätigung denken darf. (Der
Baier, der Frankl, der Schwab sprechen für
Zugewanderte aus späterer Zeit.) In diese ganze große Gruppe reiht
sich ein das schier zahllose Geschlecht der Steiner und
Ofner, der Wieser und Moser, der
Schachner und Winterleitner usw. Sie alle aber haben
ihre alten Hausnamen schon längst als Eigennamen übers ganze Land
getragen.

		Eine zweite große Gruppe hat die alten Rufnamen einstiger
Besitzer im [bookmark: page233] Hausnamen festgehalten, so von germanischen der
Starchel (Starkhand), der Marchl (Markwart), der Sigl
(Siegmund oder Siegfried, aber auch Silvester), der Fritzl
(Friedrich). Ob man beim Flödl (Flodoar) an einen Franken
denken darf?

		Aus etwas jüngerer Schicht mögen ihre christlichen Namensvettern
stammen, so der Lipp und der Lenz, etwas
geringschätzig verewigt im Volksliede, der Zach, Josl, Lex,
Brosy, Gregor, Ruepl, Galli und Gratzer, denen ihre
Schutzheiligen Zacharias, Jodocus, Alexius, Ambrosius, Gregorius,
Rupertus, Gallus und Pankratius Ruf- und Hausnamen liehen.

		Aus wesentlich späterer Zeit sind jene Hausnamen auf uns
gekommen, die vom Handwerk »im Gäu« entlehnt sind, wenn auch manche
von ihnen in den Untertanenverzeichnissen des 13. Jahrhunderts
erscheinen, wie der Wagner, Müller, Weber, Schreiner. Auch
sie sind lange schon zu Eigennamen geworden und nur mehr mit einem
kennzeichnenden Beiworte als Hausnamen gebräuchlich. Aber andere
sind recht selten und uns heute fast unverständlich und es wäre ein
anregendes Beginnen, den Spuren dieser alten Gewerbe – oft hoch in
der Einschicht – nachzugehen, über deren manchem es noch wie ein
schwacher Schimmer alter Volkstracht liegt. Der Spenger
verfertigte Spangen, Hefte, »Hafteln« für Mieder und Wams (Spengler
bezeichnet von altersher den Grobschmied), der Nestler
knüpfte an Bändern, Schnürriemen und Bandschleifen für die oft
kunstvoll ausgenähten »posamentierten« Feiertagsjoppen, der
Driacher fertigte mit der Drihe, der Sticknadel, Handgewebe
durch Flechten und Weben. Ihrer manche stammen sicher noch aus
Zeiten, in denen das Handwerk noch nicht zu Zünften geschart im
Markte saß, oder waren überhaupt Alleingänger und viel berufene
Tausendkünstler. Der Betenmacher übte sein frommes Gewerbe
im Häuslein unfern der Wallfahrtsstraße. Der Saitenmacher
saß (zu Eibiswald) mitten im Markte. In seinem kleinen Laden, bei
seinem Stande auf den Jahrmärkten wird sich manch wunderlicher
Kunde eingefunden haben, vom Zigeuner und den fahrenden Musikanten
bis zum kunstreichen Schulmeister, der meilenweite Wege nicht
scheute, um gute, erprobte Ware zu erwerben. Manche, wie der
Fleischhacker, der Koch im Stein, der
Bäckenhubenbauer, sind Hausnamen, die an der Zuhube eines
Marktbürgers haften blieben, ebenso wie die zahlreichen
Judbauer, Judödenbauer, Jud [bookmark: page234] usw. für das wirtschaftlich so
verderbliche Treiben der kaiserlichen Kammerknechte im 15. und 16.
Jahrhundert vielfach zeugen.

		Eine weitere, im allgemeinen viel sparsamer gesäte Schar von
Hausnamen entspringt dem Untertanenverhältnisse ihrer einstigen
Träger. Sie läßt sich zeitlich schwer begrenzen. Doch hat man den
Eindruck, daß unter ihnen neben alten Würdenträgern, wie
Amtmann, Marbauer, Marhofbauer, Schlosser, Schloßwastl,
viele erst dem reicher durchgliederten Untertanenwesen des 16. und
17. Jahrhunderts ihre Namen verdanken, wie der Wasserleiter
und der Brunnbauer, der Oberjäger und der
Pixenmeister, der Samer und der Ansager und
viele andere.

		Eine kleine, aber muntere Gruppe für sich bildet jene Schar, der
der Volkswitz ein Zöpfchen angehängt hat, wie dem Jausensack,
Katzjager, dem Hupfauf usw.

		Als im 16. und 17. Jahrhundert mit der Zerstückelung
grundherrlichen Bodens zu »Kaufrechtsgütern«, mit der Zunahme der
Bevölkerungsdichte und der gesteigerten Ausnutzung von Grund und
Boden, vor allem im Hügellande der Mittelsteiermark, das
Kleinbauerntum und Keuschlerwesen alle Seitengräben, Lehnen und
Waldgereute zu übersäen begann, wuchs auch die Zahl der Hausnamen
ins Ungemessene, ohne gerade an Bildlichkeit zu gewinnen. Es ist
dies die Zeit jener recht flüchtigen Zusammensetzungen aus Vornamen
und Störgewerbe sowie der mittelsteirischen Patronymica, wie
Stindlweber (Augustin), Schmiedwendl (Wendelin),
Bartlschneider und der Michlruepl, Tomaannerl,
Zenzhiasl und anderer, deren Träger zwischen Weinhecken und
Obsthainen so beschaulich ihr Ochsengespann nach dem Kukuruzfeld
lenken, deren Keuschen als Buschenschenken von lindengekrönten
Hügelrippen aus blitzblanken Fenstern ins Land gucken. An ihnen hat
die Entwicklung der Hausnamen ihr vorläufiges Ende gefunden.

		Und mit ihnen schließt auch dieser anspruchslose Versuch, an
scheinbar bedeutungslosen Namen zurückzutasten in Zeiten, da Besitz
und Persönlichkeit, Haus und Hauser, noch ihr arbeitshartes, aber
frisches Eigenleben steuerten durch die Not des Tages in eine oft
recht wolkenverhangene trübe Zukunft. [bookmark: page235]

	
		
		

		Über steirische Eigennamen

		Eigennamen –! Die wuchern wild und blütenbunt in
den weiten Auen unseres Volkstums, von den Jahrhunderten zerblasen,
entblättert, durchgemischt und leichthin übersehen von den meisten,
die auf der Heerstraße des Lebens daran vorüberziehen. Ihrer wenige
schauen noch wie seltsame stille Blumen auf schwankem Stiel aus
tiefem Kulturgrund in unsere Zeit, viele andere sind gewöhnlich
geworden wie Löwenzahn und Maßliebchen, von derber, fester
Bodenständigkeit und überall zu Hause. Wieder andere vertrug der
Wind aus fremden Gaum und ließ sie bei uns einwurzeln.

		Über alle aber sind die Stürme der Zeiten gezogen, der Volksmund
hat an [bookmark: page236] ihnen gemodelt, lange Geschlechter von
Schreibern haben sie zerpflückt, ja sogar nationaler Heißhunger hat
an ihnen gezerrt und im Arbeitsbuche aus einem schlichten deutschen
Gültschwert einen slawischen Gltšvert gemacht. So leuchten sie
zuerst aus alten Pergamenten auf, tun sich in Ratsprotokollen
wichtig und treiben endlich mit all den anderen wie zerschlissenes
Schwemmholz auf dem trüben Strome der Zeit.

		Sie zu deuten ist nicht immer leicht, und wer ein Gänglein wagt
durchs dichte Gestrüpp der Eigennamen, der mag sich vor Fallgruben
hüten unterm Wurzelgrund alten Volkstums und muß Verlarvungen zu
lösen wissen, die sie sich vorgebunden. Dann mag er sein Rüstzeug
vorsichtig an ihnen erproben, auch wenn ihm da und dort der
scharfäugige Etymologe böse lächelnd über die Schulter lugt.

		Die ich im folgenden auf gut Glück herausgreife, wuchsen am
Ostabhange der Kor- und Stubalpe, wenn sie auch lange nicht alle
als dort bodenständig gelten dürfen.

		Drei Schichten sind es im allgemeinen, aus denen der
Namenforscher seine Funde gräbt.

		In germanischer Vorzeit – schon dies summarische Bestimmungswort
erbittet sich Nachsicht – sollte die feierliche Namengebung dem
Sprößling einen Wunsch schenken für die Lebensreise, die der Art
unseres Volkes nach wohl selten friedlich war und Mannhaftigkeit in
Gefahren, vor allem im Kriege, heischte. Darnach klang das Grund-
und Bestimmungswort bei zweistämmigen Namen, wenn anders sie nicht
einen vollen Segensspruch in elliptische Form kleideten. So sollte
Dietmar – und ich schöpfe damit schon aus dem alten Kulturboden der
Weststeiermark – der im Volk (thiud) Berühmte (mari) sein, Diepolt
dem Volke malten, wie Mangold der Menge (manag) und Gunhold im
Kriege (gund).

		Doch hat man allzu engherzige Deutungen seit längerem mit Recht
verlassen. Und wie die steirische Mutter auch heute noch ihren
blondhaarigen Bartholomäus im Drange der Arbeit kurzweg Barthl
ruft, so formte auch schon vor tausend Jahren die Elternliebe sich
ihre eigenen Kose- und Schmeichelnamen. Davon geben die ersten
landesfürstlichen Urbare, etwa aus der Ottokar-Zeit, schon eine
bunte Menge. So finden wir um 1280 unter den behausten Bürgern
[bookmark: page237]
Eibiswalds eine Chuntzo (Kuonrat), Treutil (Trutberht), Frizel (mit
deutlich steirischem Anklang für Sigfrit), einen Haintzo für
Hainolt oder Hainrich u. a.

		Daneben finden sich natürlich auch die alten Vollnamen, wie
Leutold, Dietrich, Haindolf, Gertrud. Ganz vereinzelt heißt einer
schon kurzweg vom Gewerbe einfach »chaufman« oder »Gundaker riemer«
oder »Hutel Hafner« und hat den Beinamen als Eigennamen seinen
Enkeln hinterlassen, wie die späteren Schreiner, Wagner, Binder,
Schmied, Kramer usw.

		Solch einfache Rufnamen mochten für Zeiten genügen, in denen bei
einer dünn gesäten Bevölkerung der einzelne leicht zu erkennen war.
Die Welt war noch eng, der Verkehr hatte, wo er nicht alten
Völkerstraßen folgte, kurze Beine, lief gestaffelt von Ort zu Ort.
Das Gewerbe stak noch in seinen ersten Anfängen. Nur wo etwa
Rechtshändel einen Irrtum für späterhin ausschließen sollten, ward
der Name des Vaters beigesetzt, also »Ulrich, des' Eberhart sun«.
Dem folgt heute noch der Volksmund, wenn er vom »Katzjagersun«, dem
Sohne des vulgo Katzjager spricht, oder vom »Michlrüapelgast«, dem
Keuschler auf dem Michlrüplgrunde.

		Auch im Bauernvolke wurde – allerdings später –, soweit es nicht
noch seine Vollnamen ohne Zusatz weiter vererbte, wie Purchart,
Perchtolt, Rueprecht, Gertrud, eine nähere Bezeichnung, etwa nach
der Lage des Gehöftes beigefügt, also »Otto an dem Manch« (Wang –
Leite, Hohenwang), »Seyfried im Winkel«, »Ruep an der Straßen«,
»Hans am Rain«, »Dietleib an der Aichen«. Auch das bescheidene
Gewerbe »im Gäu« findet zuweilen schon seine Bezeichnung, wie Otto
schreiner, Ulrich wagner, Stefanus pilleator (Huterer), Stefanus textor (Weber), »Nicla molendinarius« (Müller).

		Der Stammvater der späteren Freiherren von Eibiswald und
Erblandfalkenmeister in Steier heißt 1307 als Burgmann Herrants von
Wildon auf dessen Feste Eibiswald »Alram, der schaffer ze
Eywaswald«, im 14. Jahrhundert heißt sein Enkel »Ulrich
Eybeswalder« und dessen Kindeskind »Ritter Erhart von Eybeswalt«.
Der »Siegfrit im Winkel«, der hoch im Buchenschatten des Radlwaldes
sein Blockhaus gezimmert hatte, heißt 1498 noch Seyfried im Winkel,
1576 aber Sybriak und ist erst in den letzten Jahrhunderten wieder
im Volksmund zu weniger slawischem Sebernegg umgeformt worden.

		Weit in die erste Rodungszeit, auf die slawische Besiedlung des
sechsten [bookmark: page238] Jahrhunderts, geht der Name der Gemeinde
Gößnitz unter der Stubalpe zurück (goozd = Wald) und der dort noch
häufige Eigenname Gößler bezeichnet seine Träger als Roder,
Waldleute, wie etwa die Staudacher in der Oststeiermark. Aus der
zweiten Rodungszeit, etwa des elften und zwölften Jahrhunderts,
stammen die Neugereute, novalia, der
Urkunden mit dem Kranz von Ortsnamen auf Neurat-Narath von Wildon
und Leibnitz bis über Arnfels und Stainz und den dazu gehörigen
Eigennamen Narrath, Neurater usw. Sie werden mitten zwischen Wild
und Wald wohl kein allzu freundliches Hausen gehabt haben. Und
rundum zeugte sich und schlug sich durchs harte Leben das
zahlreiche Geschlecht der Ofner (vom Steinofen), der Wieser, Auer,
Leitner, Egger, der Winkler und Winterleitner, der Rotenpacher und
Brandstätter.

		Doch damit sind wir schon mitten ins Gebiet der heutigen
Eigennamen geraten und haben doch zuvor noch jener alten zweiten
Schicht zu gedenken, deren Namen, zeitlich nach den altdeutschen
Namen aufkommend, in den Aufzeichnungen des 13. Jahrhunderts für
die Weststeiermark besonders früh und zahlreich bezeugt sind: der
kirchlichen.

		Ihre Häufigkeit mag mit dem überragenden Einfluß des Hochstiftes
Salzburg zusammenhängen, das von Leibnitz aus schon seit dem
neunten Jahrhundert seine Kolonen bis weit in die grünen Vorberge
der Koralpe entsandte. So finden wir als Namengeber vor allem die
Apostel Petrus und Jakobus, die Märtyrer Stephan und Laurentius,
die Heiligen Martin und Georg. Sie alle aber überragt an
Beliebtheit der Erzengel Michael, dem der altdeutsche Gleichklang
schon zur Empfehlung verhalf und dessen flammender Schwertschlag
etwas vom alten Wotanskult fortleben ließ.

		Schon mit den Kreuzzügen war Bewegung in die bis dahin ruhige
Seßhaftigkeit gekommen, ein Strom des Verkehrs ging zuzeiten durchs
Land, der seine letzten Wellen auch in bisher stille Täler warf.
Die Fährlichkeiten der weiten Reise zu Wasser und zu Land, das
unsichere Los des Gottesstreiters auf fremder Erde bewog viele zur
Aufzeichnung ihres letzten Willens »für Leben und Sterben« und zur
Vergabung von Eigenleuten, von Höfen und Huben, von Weingärten und
Mühlen, vor allem an die Kirche. Und mit dem vorerst noch
schüchternen Aufblühen der Städte hatte ein Zuziehen eingesetzt,
ein Drängen und Schieben und Mischen, das die Namenskarte immer
bunter durchsetzte und zu [bookmark: page239] bezeichnenden Zunamen zwang, die an sich
schon deutlich auf eine größere Weiträumigkeit des Verkehrs deuten.
Sie wurden zu den eigentlichen Geschlechts- und Familiennamen, die
sich fortan auf Kind und Kindeskind vererbten und in ihren ersten
Formen für die Weststeiermark etwa aus dem Beginn des 15.
Jahrhunderts stammen.

		

		Aus der Fremde waren zugezogen der Schwab, der Krainer, der
Loibner, der Freysinger, der Purckhauser. Vom immer kräftiger
aufblühenden Gewerbe (ich folge einem Eibiswalder Urbar von 1496)
nannten sich Jörg Kramer, Mert Weber, Lienhard Zimmermann, Hans
Hafner, Ulrich Peckh, Christian Pader. Aber auch ihre späteren
Ortsgenossen Jakob Sockenmacher, Johann Georg Mötzger, Veit
Taferner gehören hiehier. Und wenn wieder einmal viel später, 1704,
die Familie des Schusters Sutor auf die Latinisierung ihres Namens
stolz war, so hatte sich's anderseits Jakob Holtzmann an seinem
grunddeutschen Namen genügen lassen, ohne ihn als Xylander ins
Griechische zu übersetzen. Faber und Fabian aber waren keine
erratischen Romanen aus weiland Solva = Leibnitz, sondern zwei
einfache »Schmied«.

		Doch auch in der Einschicht fand das Gewerbe seine Meister, ob
sie auch von [bookmark: page240] den Zünften im Markte als »Störer und
Fretter« verfolgt wurden. Oft zählten sie sicher zu den feinsten
Köpfen und Allerweltskünstlern. Es wäre ungemein reizvoll, den
alten Volkstrachten, deren Meister in Eigennamen, wie Spenger und
Nestler, noch fortleben, an den Stätten ihres ersten Entstehens
nachzuspüren.

		Daneben gab es natürlich noch immer genug alte deutsche Voll-
und Kosenamen. Der »Stärkl (Starkhand) am Egg« hat der heutigen
Gemeinde Sterglegg seinen Namen gegeben und der Bauer Wanko ist der
Sproß jenes Otto von Wankh, den wir schon 1280 dort behaust
gefunden haben. Freilich: der Ulrich Michelsdorfer müßte sich heute
Gleinstättner nennen, denn erst 1523 gestattete Erzherzog Ferdinand
dem Ritter Walter Gleintzer, sein Dorf Michelsdorf künftighin
Gleinstätten zu nennen und sich davon zu schreiben. Aber der
Burgstaller saß sicher auf alter Burgstätte, und wenn es auch nur
ein hölzerner Turm war – es sei denn, er wäre aus Purgstall
zugezogen –, und der Turner ob Eibiswald pflegte seinen
Schilcherweingarten überm Schutt eines römischen Wartturmes oder
einer vorchristlichen Opferstätte (heute Turnbauerkogel). Die
Lerch, das älteste Bürgergeschlecht Eibiswalds und schon 1647
bezeugt, nennen sich wie der Pfarrer Aicher, der Lebzelter
Rusterholzer, der Schmied Pucher und der Kranewitter, Hollerer und
Lindner von Wald und Hag. Der Rabenkropf (heute nur mehr Hausname
der Gemeinde Pörbach) hat sich eine wunderliche Umformung seines
altgermanischen Namens (hraban = Rabe, hrod = Schall, Ruhm)
gefallen lassen müssen.

		Damit aber stehen wir schon am unerschöpflichen Born deutscher
Volksetymologie, die an einem ihr fremden Namen behaglich schleift
und bosselt, bis er sich in die Mundart fügt, die noch heute aus
einem Wiskocil einen Muskatschill, aus einem Kocevar einen Gutscher
macht.

		Ein köstliches Beispiel dafür hat Professor Ferk aufgebracht,
als er nachweisen konnte, daß der sonst schwer zu deutende Name
»Hasenmali« bei Marburg keinen biederen Steirer, sondern einen
Marodeur Hassan Ali aus den letzten Türkenkriegen zum ersten Träger
hatte. Aber wie gefehlt wäre es, darnach den Bauern Hasewend zu
Piberstein etwa als den Nachkommen eines Ben Hassan anzusprechen!
Der Name stammt, wie Lederhas (abgekürzt Lerse in Goethes »Götz«),
vom Beinkleid, genau wie der Name Ircher (Weißgerber). Der Name
Kiesling, Kieslinger ließe als typischer Glasbläsername fürs erste
an den Beruf [bookmark: page241] in leichtherziger, spöttischer Umformung
denken. Und doch ist er uralt, viel älter als unsere ersten
Glashütten in den Urwäldern des Bachern und der Koralpe. Er stammt
als doppeltes Patronymikum vom althochdeutschen gisel,
Kriegsgefangener. Kiesling hieß der Sohn und Kieslinger die spätere
Sippe.

		Doch immer gedrängter steht die Saat im weiten Namensfelde,
immer bunter wird der Reigen, der im Wechsel der Jahrhunderte an
uns vorüberzieht, einzeln und in Scharen, bildkräftig oder
rätselhaft, selten oder gewöhnlich. Vom Leben verbeult, von
Schreibfedern zersplissen, vom Volkswitz mit Schellen behangen,
dann wieder in der stillen, ernsten Tracht lange versunkener
Zeiten, so gehen sie durch unsere Tage.

		Kleiden wir sie für einen kurzen Augenblick wieder ins farbige
Gewand ihrer ersten Träger und lassen wir sie, zu Trüpplein
geschlossen, im Bilde an uns vorüberziehen:

		Da sitzen vor dem alten Posthofe am rauschenden Fluß unterm
grüngoldenen Lindenschatten: der Ennsbrunner, der Lindebner, der
Traunsteiner und der Brunnlechner, wohl alle gebürtige
Oberösterreicher, mit dem Grabenwarter, dem Kundigraber und
anderen. Der Zahlbruckner waltet nebenbei als gewichtiger Mann
seines Amtes als Mautner, Leitgeb (Lit = Most) und Taferner gehen
geschäftig ab und zu. Zu hinterst in der dunklen Wirtsstube aber
hocken zwei schwarze Rundschädel hinterm Glase: der Gallaun und der
Ganoz, und ahnen's in gedrückter Bescheidenheit nicht, daß ihre
heute so geringen Namen noch aus ältester keltischer Urzeit
aufragen in den hellen Sommertag. Holzschläger und pechige
Waldleute, sind sie heute wie vor zweitausend Jahren noch beim
Handwerk, das damals noch wilden Honig trug und ab und zu einen
zottigen Bärenpelz.

		Nun zieht eine Schar ein, kümmerlich und bescheiden, die riecht
nach schmaler Klostersuppe, der Offizia, Danobis, Oremus,
Paternoster und sein slawischer Bruder Paternusch. An der
Kirchenpforte heimlich niedergelegt, vom Leutpriester auf dem
Versehgang aus dem Schnee gelesen, wohl gar an den Strand gespült
aus ruderlosem Nachen, hat die Kirche die mutterlosen Würmlein in
ihren weiten Mantel genommen und ihnen den frommen Namen auf die
Stirn gedrückt als werbendes Mal für die harte Reise ins Leben.

		Dann zieht wieder ein Fähnlein daher mit rauhem Sang, verrissen
und voll bunter Flicken, Kinder des Lagerfeuers und des Troßwagens,
der Zeltmeister, der [bookmark: page242] Portenschlager, der Trummler und Pfeiffer, der
Fähndrich und gar ein Hauptmann ist darunter. Zuletzt humpelt im
rostigen Krebs unser Gültschwert nach.

		Andere ziehen nach der Stadt, schlagen sich bei ehrbarer
Hantierung schlecht und recht durchs Leben und merken's längst
nicht mehr, daß der Volkswitz ihnen hinterrücks einen Spitznamen
angehängt hat, zu dem ihr Äußeres verlockt, wie beim Großschädel,
beim Schmiermaul; oder den ihnen ein absonderliches Gehaben, eine
wunderliche Gewohnheit eingetragen, wie dem trinkfesten Schmiede
Zangenfeind, dem windigen Schneider Springintscheiben oder dem
melancholischen Schuster Warzenlecker (Köflach, 16. Jahrhundert).
Gravitätisch schreitet unter ihnen der Eibiswalder Schuster
Wenzeslaus Spotzirer (Eibiswald, 1695). Ihrer mancher ist zu Amt
und Würden gekommen, wie der Pfarrer zu Eibiswald, Thomas
Leberwurst (1659), der Landsberger Marktrichter Ruep Falbenhaupt
(1594) oder sein Amtskollege in Eibiswald, Valentin Schnappenfisch
(1577). Wenn der aber geringschätzig auf den Einleger
Stürtzenbecher herabsieht, so wissen es beide nicht, daß auch
dieser im berühmten Hamburger Seehelden Störtebekker einen
gewaltigen Vorfahren hatte. Und doch trugen beide ihre Namen vom
Schlingen und Schlucken, wie in bescheidenem Maße der Pfarrer Franz
Anton Kostenwein (1770) oder das ausgestorbene steirische
Adelsgeschlecht der Ramschüssel. Auch der Bauer Assigall hat mit
der flötenden Nachtigall nichts Gemeinsames, sondern im
Mittelhochdeutschen bedeutet azi – geil, nach Atzung begierig,
einen Vielfraß.

		Andere tragen nur noch Namenscherben am armseligen Gewand, wie
der Tschreppl und der Grinschgl, oder geben an ihren Namensrätseln
tüchtig zu raten. Das sind die sogenannten »Konkurrenzen« der
Etymologen, die eine zwei- und dreifache Deutung zulassen. Das
Geschlecht der Heidenkummer, im Saggautale seit langem seßhaft,
trägt seinen Namen entweder von einem trübseligen Urahn, der den
Kummer hegte, heyte (wie der Forstmeister Friedrichs III. die Biber
im Kainachtal »zu heyen« hatte), oder es war einer namens Kummer,
der »auf der heiden« (nördlich Eibiswald) seinen Wohnsitz hatte.
Dabei hat aber das Wort Kummer sicher nichts mit Leid zu tun,
sondern ist Patronymikum eines alten Kuono, der wieder nur den
Kosenamen seines Vorfahren Kuonimar aus bajuvarischer Urzeit
trug.

		Damit sei's für diesmal genug. [bookmark: page243]

		Wir tragen heute unsere Namen nicht mehr mit dem bedächtigen
Stolz unserer Väter. Vielen ist er im Großbetrieb des modernen
Lebens zur bloßen Wortschutzmarke geworden wie den Erzeugnissen der
chemischen Industrie. Aber es schadet nicht, sich manchmal zu
erinnern, daß, wie hinter den Wörtern die Dinge, so auch hinter den
Namen die Träger stehen. Die sollen ihn blank halten als Mitglied
der langen Kette, die aus der Vergangenheit in die Zukunft reicht.
Denn wenn man sagt, ein Name habe einen guten Klang, so denkt man
dabei nicht nur an seinen rein lautlichen Reiz, sondern meint damit
schon mehr den leisen Glanz, den ein tüchtiger Mann auch über den
gewöhnlichsten Namen breitet.

		Und darauf kommt es letzten Endes an – besonders in unseren
Tagen.

		

		[bookmark: page244]

	
		
		

		Von der Mundart

		Unter Mundart versteht man die länderweise oder
örtliche Abart einer Sprache bei erhaltener Gemeinverständlichkeit.
So oder ähnlich liest man wohl in den meisten Arbeiten, die von der
Mundart handeln.

		Das mag auch im großen und ganzen gelten; aber doch nur für ihre
Stellung in der Sprachforschung, für ihre rein sprachlichen,
lautlichen Formen. Es trifft nur das äußere schlichte Kleid der
Mundart, der oft verspotteten, nicht aber ihr Wesen, ihr reiches
inneres Leben. Gottlob sind ja die Zeiten lange vorbei, da man die
Mundart als vergröberte, verbauerte Schriftsprache ansah. Man geht
ihr heute nach als dem letzten frischen Zweige am Stamme unserer
Sprache, dessen sorgloser Wildwuchs neben dem blassen Propfreis der
Schriftsprache fröhlich im Safte steht.

		Oder in einem anderen Bilde: Die Schriftsprache, vor allem die
der Kanzleien, der Zeitungen und des Massenstils, gleicht einer
glatten, abgegriffenen Wand, einförmig grau oder farbig übertüncht,
darunter der Sprachliebhaber nur mühsam da und dort das alte Gefüge
wahrnimmt. Die Mundart dagegen ist wie ein köstliches altes
Gemäuer, umwuchert von Blumen und würzigen Kräutlein, aus dessen
Wetterfugen der Sprachkenner sich zu guter Stunde manch seltsame
Versteinerung, manch blinkenden Kristall, wohl gar ein goldenes
Regenbogenschüßlein holt.

		Freilich meine ich hier unter Mundart – und ich denke dabei vor
allem an die steirische als Zweig der österreichisch-bayrischen –
im engeren Sinne nur [bookmark: page245] die Sprache abgelegener Gebirgstäler im
Munde ihrer bodenständigen Bewohner. Sie allein führt uns zurück in
jene früheren Zeiten, da sie noch überall herrschte, weil es an
überragenden Kulturstätten mangelte, an deren
Verständigungsbedürfnis sich erst eine gemeinsame Schriftsprache
zuschliff.

		So reicht denn auch die Mundart mit einzelnen Worten und Formen
noch »ruinenhaft« in unsere heutige Schriftsprache und führt in
ihrem Geschiebe Sprachbrocken, die noch weit hinten vom gotischen
Urgebirge stammen. »Urassen«, verschwenden, abundare, heißt gotisch ufarassan, das grobe Wort
»Wampn« für Bauch heißt gotisch vampa. Derlei uralte Formen hat die
bäuerliche Sprache auch in der Grammatik bewahrt, z. B. in der
Zweizahl für »ihr« und »euch«, in »es« und »enk« oder im »ts« der
Mehrzahl, z. B. in »habts«, »suchts«, in dem J. Grimm eine alte
gotische Dualform »habaits«, »sokjats« erblickt.

		Und so führt sie denn auch in ihrem Wortschatze eine reiche
Fülle kostbaren alten Sprachgutes mit. Das ist von Anfang an zu
erwarten. Und doch ist man immer wieder überrascht, in jedem
mittelhochdeutschen Wörterbuche auf jeder Seite viele und gerade
die wunderlichsten alten Bekannten aus der Mundart zu finden. So
»Trialerl«, die Kinderlippe (mhd. triel); die »tengge« Hand (mhd.
tenke, linke); »gumpen«, hüpfen, springen (mhd. gumpen); »Huf«,
Hüfte (mhd. huof); »Nuasch«, der rinnenartige Viehtrog (mhd.
nuosch); »mennen«, dem Vieh vorgehen (mhd. mennen); »Wehtam«,
schmerzhafte Stelle (mhd. wetuom); »weten«, die Ochsen ins Joch
spannen (mhd. weten); »Weinzerl«, der Winzer (mhd. winzürl);
»Zockel«, Holzschuh (mhd. zockel); »Assat«, Gefäß (mhd. assach,
franz. asiette); »Giali«, Schnabel am
Krug (mhd. giel, Maul, Rachen) usw. Dazu kommt die unerschöpfliche
Reihe der Iterativa, zum Beispiel »heschazn«, »toggazn«, »juchazn«
usw.

		Das alles und noch unendlich viel mehr hat die Mundart aus ihrer
Kinderstube mitgebracht. Aber hat an deren kleine Fenster nicht
auch manch fremder Klang von den Völkerstraßen davor geschlagen,
der noch heute in Spuren aus ihr aufklingt? Kann ihr nicht manches
angeflogen sein, das sie erwandert hat auf jahrtausendalten
Wegen?

		Immer war mir der so verschiedene Klang der Mundart in
geographisch recht nahe liegenden Tälern oder Gauen – zum Beispiel
um Hitzendorf, um Groß-Florian, im Saggautale – ein Rätsel. [bookmark: page246]

		Vor allem, wie er zustande kam.

		Denn er liegt nur zum geringsten Teile im Wortschatze, im
eigentlichen Sprachgut – obwohl auch da manche Worte, wie »mennen«,
»weten« oder die »dengge« Hand, vorzüglich dem weststeirischen
Gebirgsvolke eignen –, sondern vielmehr im Klang, in der Aussprache
des einzelnen Wortes – »Heos«, Hase, um Florian; »arbatn«, um
Hitzendorf; »boschtat«, bärtig, im Stubalmgebiet –, vor allem aber
doch im Tonfall, im Grundklang der Sprache, die hier rauh, dort
verschliffen, hier singend, dort unbetont, heller oder dumpfer
klingt. Es webt eben über der Verschiedenheit des Klangbildes im
Einzelworte wie ein unfaßbarer Unterton der Zusammenhang, der
Tonfall der ganzen Rede. Kann dieser verwehte Nachhall aus
Schichten früheren, fremden Volkstums stammen, das, aus den offenen
Tälern verdrängt und getilgt, sich in entlegenen Winkeln noch in
sparsamen Resten erhalten hat?

		Die Spuren der Urbevölkerung unseres Landes – sie wird gemeinhin
illyrisch genannt – in Hausbau und Brauch des steirischen
Bauerntums harren noch der Nachprüfung. Der keltoromanische
Abschnitt unserer Siedlungsgeschichte läßt eine mehr oder minder
friedliche Durchdringung der vom Keltentum überschichteten
Urbevölkerung mit Einwanderern romanischer Zunge annehmen!, die
sich gewiß nicht in den aufgefundenen Steinen erschöpft. Im weiten
Bezirke von Solva-Leibnitz, der sich nach Pirchegger im dritten
Jahrhundert vielleicht von Frohnleiten bis gegen Marburg und von
Hartberg bis an die Höhen der Koralpe erstreckte, war die
Bevölkerungsdichte des Sulm- und Saggautales kaum geringer als zur
Zeit der ersten Volkszählung im Jahre 1754. Der Bauer im Unterlaufe
beider Täler hat das Vulgärlatein mindestens verstanden, oft auch
gesprochen. Freilich mag es gegen die Sprache Ciceros geklungen
haben wie die Mooskirchner Mundart gegen das Meißner Deutsch
seligen Andenkens. Mit diesen bunten Resten hat ja wohl der
Einbruch der Slawenflut und noch mehr der Awarendruck im Rücken
gründlich aufgeräumt. Wir wissen nicht, was sich darunter,
verschreckt und verhohlen, in aufwuchernder Wildnis erhalten hat.
Die bajuvarische Landnahme aber breitete bald ein immer dichteres
Netz neuer Herrensiedlungen über die kümmerlichen Reste aus
früherer Zeit, unter dem aber slawische Bestände bis weit ins
Mittelalter hinein bestehen blieben. Und so wäre es immerhin
möglich, daß – ich wiederhole – nicht Wortreste, aber [bookmark: page247]
Klangfärbungen noch wie ein leises Echo in die von da ab
herrschende Mundart hineintönten. Zudem zogen im Bayernheerbann
auch vereinzelte Krieger aus anderen germanischen Stämmen. So
klingt mir das Hirscheggerische »Pfandli«, »Kindli«, »Büebli« immer
leicht alemannisch.

		Doch mit diesen im Grunde mehr als gewagten und ziemlich
nutzlosen Erwägungen wäre die Verschiedenheit der Mundart nach
Gauen und Tälern keineswegs erklärt. Stammt sie aus Zeiten, wo noch
die Hundertschaft als erweiterte Sippe ganze Täler füllte, hängt
die Klangfärbung mit der loseren oder innigeren Mischung
eingesprengter Nachbarsprachen zusammen? Man denke ans Marburger
Deutsch, das vielen wie aus slawischer Zunge klingt.

		Die einmal herrschende Mundart ist dann an die Scholle
gebunden.

		Mag auch der wachsende Verkehr ihr viel an Reinheit nehmen, so
bleibt doch unter den Wellen von Handel und Wandel eine bodenfeste
Grundschicht des Volkes, die der Mundart ihre Eigenart durch
Jahrhunderte wahrt.

		Doch nicht von all dem wollte ich heute reden und darf es als
Laie auch nicht, nicht von den ehrwürdigen Furchen im treuherzigen
Gesicht unserer Mundart, sondern von dem, was ihr an Güte, an
Schalkheit, an verhaltener, gestillter Kraft aus den alten Augen
schaut, oder besser, von den Lippen springt. Das ist mit einem
Worte ihr inneres Wesen, das mit dem rein klanglichen Reiz, und mag
er sich uns noch so anheimelnd ins Ohr schmeicheln, nur mittelbar
zu tun hat.

		Da ist sie der klare Waldquell, der noch heute aus den
hintersten Gräben und Einschichthöfen herrinnt, den man also
möglichst hoch fassen muß, ehe er aus den Zuflüssen des
wirtschaftlichen Alltags getrübt ist. Denn das Volk – ich meine das
unverbildete reine Gebirgsvolk, das viel mehr Naturvolk ist, als
wir gewöhnlich wissen – steht mit seiner Anschauungswelt vielfach
noch auf kindlich-treuherziger Stufe. Und das bedingt auch die
klare Bildhaftigkeit seiner Sprache. Wie die in der Kinderzeit des
Volkes entstanden und mit ihm gewachsen ist, so hat sie sich auch
heute noch die gegenständliche Kraft bewährt, die das Abstrakte,
»Abgezogene«, noch nicht kennt und sich desto reicher im Konkreten,
»Gewachsenen«, umtut. Die »Zucht« ist ein langes
Weidenbandgeflecht, das unterm Preßbaum um den Stock gezogen
wird. Der gepreßte, gedrosselte Rest heißt das »Drosselt«. Eine
»rare Tugend« steigt vom Schlunde auf, wenn der Geschmack einer
Speise nicht oder seltsam taugen will. Ein »tapfers Rößl«
ist [bookmark: page248] noch
ganz im Sinne seiner ursprünglichen althochdeutschen Bedeutung vor
allem ein schweres, festes, gedrungenes Fohlen.

		So bewahrt denn auch die Mundart auf ihrem eigensten Gebiete,
dem gesprochenen Worte, noch einen reichen Schatz knapper Ausdrücke
und Wortbilder, die zum Teil noch ihren onomatopoetischen,
wortmalerischen Ursprung aufklingen lassen. »Glaggeln«, schlottern,
hat Holz als Stoff zur Voraussetzung, »schmoagazn« ist
umständlicher zu umschreiben als nachzufühlen, bezeichnet unter
anderem das Geräusch, das der kleine Finger beim Zurückziehen aus
dem (nicht ganz reinen) Ohre hervorbringt. Bildlich aber ist's,
wenn der Bauer seinen Regenschirm, den er irgendwo »verlassen«
(verloren) hat, »wieder ankimmt« (findet). Das Vieh, das Pferd, die
Schafe treibt der Bauer nicht, er »fahrt« mit ihnen »in« die
Alm.

		Daneben formt der Volksmund noch immer an farbigen, knappen
Wortbildern. Das hängt mit der Umwelt zusammen, mit dem Leben des
Bauernvolkes in Feld und Wald. Das genesende Kind schaut die Mutter
nach dem Fieberfall »sternliacht« an, das Schneeloch ist »kalvull«
(vollgekeilt), der Dirn sind die Röcke nach dem Durchschliefen
durchs nasse Gesträuch »kleschkalt«, der gelähmte Schneider wird
durch den Mangel an Bewegung »zeckfoast«. Und welch feine
Beobachtung steckt nicht in dem Worte »käferliacht anschaun«?
Manche der Mundart geläufige Bilder muten geradezu an wie ganz alte
Holzschnittbildchen: »Der hat a Freud, wia da Narr mit da Geign.«
»Hiaz hätt' i 'n Schelmenrock sullt anlegen« (als Dieb gelten).

		Auf diesem reich besaiteten Instrument seiner Mundart spielt nun
der Bauer mit eigenartiger Meisterschaft. Schon in der
Wortstellung, die oft durch Voransetzung des entscheidenden Wortes
ungemein an frischer Lebhaftigkeit gewinnt: » Der wann da
kamat«, »g' hört Han i nia davon«, »a Wartl wann da
no g'sagt hätt«. Zu anderen Zwecken bedient er sich wieder einer
behaglichen Umständlichkeit, etwa wie unser Weinzerl im Sulmtal,
der am liebsten in der Formel bejahte: »Se wullt eh frei net dalogn
sein.« Zögernd gibt der alte Schmiedjodl eine Möglichkeit zu mit
dem Satze: »Ebnsta (ehestens) a weni a so, wia's holt immaramol
waar.« Und ein anderer kleidet seine Bejahung vorsichtig in einen
Bedingungssatz und sagt auf die Frage, ob er der Moar sei: »I waar
sist völli a wen'g a Moar.« Das klingt wie Bauerndiplomatik, die
vielleicht noch [bookmark: page249] aus Zeiten stammt, in denen ein
bedingungsloses Zugeben nicht in jedem Falle rätlich schien.

		Nur nebenher will ich hier die fröhliche Wirrnis
volksetymologischer Formen streifen, deren unbewußte
Geringschätzung des Fremdwortes oft so humorvoll klingt, wenn sie
auch mit der Mundart im engeren Sinne nicht viel zu tun hat. So
begrüßt der Roanweber die ersehnte Ankunft des diplomierten
Geometers zur Grundvermessung gar wohlwollend: »Af an destillirten
Ganameta waar i eh scha long ongwäin.« Den Opodeldok seines
Apothekers nennt er gemütlich »Opodelltopf«, weil er im Tiegel
verabreicht wird. Aus der Diachylonsalbe wird eine »Oachalsolm«.
Besonders leicht nimmt er es mit den Eigennamen. Mich nennt er
freundlich »'n Knöpfl«, Doktor Wiskotschil muß sich »Muskatschüll«,
Doktor Pendl gar »Pengl« nennen lassen. Zum Teil spricht bei diesen
Wortformen schon die Bequemlichkeit der bäuerlichen Sprachwerkzeuge
mit, die »gnua« zu »gmua«, Hans zu »Homs«, (Pölfing-)Brunn zu
»Brumm« zermahlt.

		Daß die Mundart verhältnismäßig rasch aus einer sie auch nur
kurz umspülenden fremden Sprache Worte aufnimmt und ihnen,
volksetymologisch umgeprägt, dauerndes Gastrecht gewährt, zeigen
die Worte »Nummerell« ( ombrelle), »a
große Leber« machen ( cause celebre)
oder »an rechtn Schagrin« ( chagrin)
haben, die noch aus der Franzosenzeit stammen.

		Das Gebiet der reinen Mundart hat mit der Zunahme des Verkehrs
immer mehr an Boden verloren. Schon die Worte Schriftsprache und
Mundart bezeichnen treffend die Verwendungsmöglichkeit beider. Die
Mundart hat vor allem dem gesprochenen Worte im täglichen Verkehr
zu dienen. Ihr Gebrauch in Schrifttum und Dichtung ist ziemlich
enge begrenzt, wenn auch vielleicht nicht so enge, wie J. Grimm
folgert, wenn er sagt: »Im Grunde sträubt sich die schämige Mundart
wider das rauschende Papier. Wird aber etwas in ihr aufgezeichnet,
so kann es durch treuherzige Unschuld gefallen; große und ganze
Wirkung vermag sie nie hervorzubringen.«

		Der letzte Satz hat heute, wie mir scheint, doch nicht mehr
volle Geltung. Im Norden, im Sprachgebiet des Niederdeutschen, hat
sich die Mundart in allen Abstufungen des »Platt« in Stadt und Land
noch ein weites Feld bewahrt. In ihm sind Fritz Reuters Dichtungen
zum köstlichen Hausschatz des deutschen Volkes geworden. Und seinem
östlichen Landsmann Klaus Groth hat sie – ich [bookmark: page250] denke an seinen
»Quickborn« – Gedichte ins Herz gelegt, voll heißen bangen Lebens,
voll klarer Tiefe und schlichter Herzinnigkeit, die in einzelnen
Blüten frei im lichten Reiche unvergänglicher Schönheit stehen.

		Damit verglichen steht unsere bayrisch-österreichische
Mundartdichtung wie ein buntes Bauerngärtlein gegen ein reiches
Blütenfeld. In ihr ist viel gesündigt worden. Als ob Franz
Stelzhamer, der herb lachende Rhapsode der Landstraße, nie gelebt
hätte! So ist die mundartliche Dichtung bei uns von jeher der
Tummelplatz des leichtherzigsten Dilettantismus gewesen. Manch
grobem Witz, manch läppischer Anekdote, wohl gar einem verstohlenen
Zötlein, mußt sie ihr schlichtes Kleid leihen. Und die
Sentimentalität, diese Todfeindin aller wahren Kunst, hat es mit
billiger Wehmut breit verbrämt.

		Denn in Wirklichkeit läßt sich unsere Mundart doch nur zu ganz
bestimmten Aufgaben dichterischer Fassung gebrauchen. Und so sollte
sie auch nur zu kleinen Kunstwerken verwendet werden, die dem
stillen Schönheitsempfinden des Volkes, seinem lächelnden weisen
Humor, seinem stummen Leid dienen wollen. Nur leise und mit den
sparsamsten Mitteln, nicht versichernd, sondern in schlichter
Bildlichkeit soll sie an die letzten Dinge rühren. Dann kann sie
auch aus unserem Bauerngärtlein manch feine Blume voll seltenen
Duftes ziehen. Das hat uns Karl Stieler gezeigt.

		Doch ich möchte mit diesen letzten Sätzen der Mundart nicht das
Grabgeläute singen. Nur reinhaben möchte ich ihr liebes Gesicht vom
Staub der Straße, vom Schmutz des Alltags. Denn sie ist lange
gewandert. Aber Almosen braucht sie darum noch lange nicht. Im
Gegenteil: sie hat ihrer vornehmen Schwester, der Schriftsprache,
manch blinkendes Hellerlein gegeben und gibt es noch, unauffällig
und unbewußt, wenn anders diese etwas müde geworden unterm Drucke
toten Ballastes und durstig vom Staube der Kanzleien. »Dialektische
Wiedererzeugung« nennt etwas trocken J. Müller die kleinen
Anleihen, die die Schriftsprache immer wieder aus dem
Schatztrühlein der Mundart nimmt.

		Und wenn W. H. Riehl, der klaräugige Wanderer und seßhafte
Ergründer deutschen Volkstums, meint, was der Wald für die
Volkswirtschaft, sei der Bauer für die Gesellschaft, der getreue
Hinterhalt alles sozialen Aufbaues, so ist die Mundart der klare
Quell, der immer wieder zuzeiten der Schriftsprache die blassen
Wangen gar hold zu röten weiß. [bookmark: page251]

	
		
		

		Politik und Bauerntum

		Am Lichtmeßsonntag fuhr ich vor vielen Jahren im
Schlitten ins hinterste Gebirgsdorf unter der Alm, um unter dem
Landvolk zu werben. Die Zeit war kurz und die nahen Wahlen in die
Nationalversammlung hatten die Gemüter aufs tiefste erregt; in den
Zeitungen tobte ein erbitterter Kampf der Meinungen und die
außerordentliche Wichtigkeit der drohenden Ereignisse hatte auch
mein für Politik wenig aufnahmsfähiges Gewissen wachgerüttelt. Den
Inhalt meiner Rede hatte ich mir in großen Zügen zurechtgelegt.
Meine Aufgabe erschien mir, bei einem angeborenen Blick für das
Erreichbare und da ich mich frei wußte von Parteiblindheit und
Klassenhaß, nicht allzu schwer.

		Tagelang hatte es geschneit. Im frühen Morgen lag das weite Land
still und weiß unterm grauen Himmel und noch immer fielen die
Flocken sparsam durch die ruhige Luft. Immer tiefer ging's in die
winterliche Gebirgswelt hinein, dem Wasser entgegen, immer stiller
ward die Natur und immer eindrucksvoller. Noch klangen mir im Ohr
die erregten Reden der gestrigen [bookmark: page252] Wählerversammlung, der Kampf der
Meinungen, die Sorge um die nächste Zukunft. Aber immer leiser
wurde der Nachklang.

		Hinter dem vorletzten Dorfe, das von hoher Warte weit ins Land
zurückschaut, pflügte der Schlitten nur noch schwer durch die hoch
überschneiten Geleise. Die Schellen klangen leise. Fast traumhaft
mischten sich geistige Spannung und schweigende Natur. Schlagworte
wurden zu Bildern. Da standen mir zur Seite die Straßenschranken,
brüderlich verschränkt mit hohen Schneehauben – die Festbesoldeten;
da und dort ein Wegpfahl, kümmerlich erhalten, doch in treuer
Pflichterfüllung – die Lehrerschaft; hie und da ein behäbiges
Häuslein, bis aufs Dach verriegelt, mit schmauchendem Rauchfähnlein
im Schornsteine – die Hausbesitzer; eine Brettersäge, eine rußige
Schmiede, ein Bauernmühlchen – die Industriellen. Und wo ein
Waldweg in ferne Einsamkeit lief, ein Bildstock, ein Marterl an
grauer Lärche, darin der Heiland – ach – von seinen ersten Christen
träumte. Doch immer mehr tilgten die Schneewuchten und zunehmende
Einsamkeit die Erinnerung an die laute Welt und wie aus weiter
Ferne nur tönten mir einzelne Sätze meiner Rede im Ohr. Den Kampf
um die Wasserkräfte hatte die kleine Bauernmühle längst aufgegeben,
die, Rad und Fluder vom Blaueis überschleiert, hilflos und ergeben
unterm Schnee hervorsah, und wie ein Hohn auf die freie
Selbstbestimmung schien es, wenn die schlanke Esche am Bachrande im
wilden Schneetreiben zusammengebrochen war. »Nichts zu machen« –
der altösterreichische Wappenspruch riß mich wieder trotzig
auf.

		Beim Kreuzwirt im Dorfe gab's dampfendes Drängen und Treiben,
auch kein Mangel an Buchenlaubtabak und Most, hie und da der
scharfe Duft eines Schnäpsleins. Bald zwängte sich alles über die
Stiege und stand geduldig wogend oben im Saale, eine festgestopfte
Menge im Lodenrock und grünem Hute. Dazwischen die Weiber und
Dirndln, geschoben und gedrückt, wie es eben Frauenschicksal
ist.

		Und ich begann. Sprach eingangs von meinem Leben unter dem
Bauernstande, von der Not der Stunde, vom Weltkrieg und was er an
Leid und Sorge bis in die letzten Almhütten gebracht. Lautlos
lauschte die Menge wie brave Kinder dem Lehrer, als ob ich ihnen
Neues sagte. Bald aber tauchten aus dem Kreise der Zuhörer bekannte
Züge auf: der Dietmar, der seine beiden Söhne [bookmark: page253] am Duklapasse verloren,
die Ebnerin, deren Mann seit drei Jahren aus Sibirien nicht mehr
geschrieben, der Jäger Rauchenegger, der nach unendlichen
Heilversuchen in Feindesland mit seinem wunden Beinstumpfe von den
Grenzen Chinas ins Heimatdorf gekrochen war, die Bachbäuerin, die
allein seit drei Jahren einen trostlosen Kampf kämpfte gegen
Verordnungen und Betreibungen, um ihre fünf hungrigen Mäuler daheim
zu stillen.

		Eine leichte Unsicherheit überkam mich.

		Was wog meine Schilderung, aus Zeitungsnachrichten und den
Berichten von Augenzeugen gebaut, gegen das Schwergewicht ihres
eigenen Erlebens? Fast oberflächlich und leer tönten meine Schlüsse
hin über ihr langsam mahlendes Verarbeiten eines harten
Schicksals.

		Ich war froh, vom Wiederaufbau sprechen zu können und wie das
deutsche Bürgertum »endlich geeint« (wirklich, so sagte ich!) –
sich die Zukunft des neuen Staates vorstelle. Es waren tüchtige
offene Wahrheiten, vernünftig überlegt, aus ehrlicher Überzeugung
gesagt, ohne Unglimpf auf die anderen Parteien, nur da und dort mit
begreiflichem Zweifel gemischt an der Möglichkeit, ihre
Weltanschauung dem neuen Aufbau dienstbar zu machen.

		Meine Zuhörer blieben aufmerksam und unbewegt.

		Aber bei den Anklagen gegen das unheilvolle Eingreifen des
Judentums im Kriege wurden sie wärmer. Beim Namen Kerlinger – oder
hieß er ähnlich? – zog sich manche Stirne finster und der Wiacherl
spie umständlich aus. Die Aufteilung übergroßer Grundbesitze gab
ihnen manch frohen Ausblick für die Wirtschaft, bei der Auflassung
der Jagdsonderrechte lachte der alte Waldjosl, der verschlagenste
Wildschütze in der Gemeinde, pfiffig in sich hinein und beim
Wahlrecht der Frauen stieß die frische Güntnerin ihrem verliebten
Gatten kräftig in die Seiten.

		Ich wurde zuversichtlich. »Auf diesem Wege also wollen wir eine
wahre Volkspartei werden, eine –«

		»Geldsackpartei! Geldsackpartei!« kam's scharf wie
Peitschenhiebe aus der rechten Ecke und ein blasses, verzerrtes
Gesicht reckte sich über all die Köpfe und sprudelte in blindem Haß
eine Fülle eingelernter Schlagworte aus den Wahlkämpfen der letzten
Wochen gegen mich.

		Ich war betroffen. So viel an verbissener Wut hatte mir noch nie
ins [bookmark: page254]
Gesicht geschlagen. Wie ein Steinwurf in ein ruhiges Wehr hatte der
Zwischenruf gewirkt. Man drängte nach dem Schreier hin, man rief
zurück und hieß ihn grob das Maul halten. Mein Vorschlag, den
Gegner nach mir anzuhören, ging spurlos unter. »Der Dokta wird's
wul besser wissn als wia so a narrische Schneidergoaß«, lautete
mehr überhaps als sachlich das Endurteil. Der Rufer war im Gedränge
verlorengegangen.

		Die Politik hat ihr Opfer gefordert.

		Aber auch an mir.

		Denn wie man sich mir wieder zuwandte, und wieder mit dem
prüfenden Ernst achtungsvoller Ruhe, nicht zweifelnd gerade, aber
doch bedachtsam erwartend, da überkam mich noch im Sprechen die
klare Einsicht, daß nur das Wirkliche auf meine Zuhörer wirke. Was
sie bewegen sollte, mußte dem Wurzelgrunde ihres Wesens nähe
bleiben. Ich fühlte: da stand mir eine Welt gegenüber, nicht fremd,
aber so in sich verschlossen, daß ich sie letzten Endes nicht
durchdringen könne. Und war fast froh darüber. Als trügen sie auch
über der stillen Welt ihres inneren Lebens das steiflodene Gewand,
um das meine Worte umsonst nach Einlaß tasteten. Oder wie der feste
knappe Rasen ihrer Almweiden sich dem stürzenden Regen nur langsam
und zögernd erschließt.

		Und was mir seither zur Gewißheit geworden ist, stahl sich fast
unbewußt in meine Rede: Es ist zwecklos, unnötig, fast unerlaubt,
dem richtigen Almbauern völkisches Empfinden zu predigen. Es lebt
tief und unbewußt in seinem uralten Volkstum, in seinem Wesen, in
seiner Arbeit, wie der Saft im Holze, das Blut im Körper. Es kommt
ihm gottlob nicht als etwas Äußerliches vor, als Kleid, das man
ausbürsten, ausbügeln, flicken, wohl gar wenden kann. Er braucht es
nicht zu »betätigen« und kann es auch nicht. Wie wenn man ihn
aufforderte, die Natur zu bewundern. Er ist sie; ist das
letzte ursprüngliche Stück Mensch, eingefügt in den Rahmen der
Natur mit all ihrer Selbstverständlichkeit, ihrem Gleichmute, mit
ihrer Härte und ihrem unnennbaren Reize. Wir anderen sind längst
aus ihrem Kreise getreten und schauen auf sie zurück, manche wie
nach einem verlorenen Paradies mit stillbedrücktem Gemüt, die
meisten mit dem überklugen Blick des Philisters, wohl auch durch
die skeptische Brille des Gelehrten oder die trübe des abgebrühten
Politikers. Und ich empfand es wie knabenhaftes Beginnen, diesem
stillen und in sich ruhenden Ernst gegenüber mit den Mitteln [bookmark: page255] der
Politik von den Pflichten der Stunde zu sprechen, den ruhigen
Gleichtakt ihres Wesens durch meine hastigen Worte aus der Bahn zu
drängen.

		

		Nach all den bangen Sorgen der letzten Wochen um die Zukunft des
Vaterlandes überkam mich ein warm aufquellendes Gefühl sicheren
Geborgenseins, das mich nun Worte finden ließ, heiß und
eindringlich, die wenig zu tun hatten mit dem ursprünglichen Zweck
meines Werbens. Von alter Bauernkraft sprach ich, von ihren
Urahnen, die den Wald gerodet und damit erst den Boden bereitet
hatten für die steinernen Städte mit Not und Hunger, mit Hast und
Haß und Sünde. Fest zusammenstehen hieß ich sie im Ring ihrer
Stammesgenossen, daß sie als unbewegter Fels stünden in den Stürmen
unserer Tage. Vom Prinzen Johann sprach ich, ihrem bald sagenhaften
Freunde, vom alten Schatz ihrer Sagen und Lieder, ihrer Sitten und
Gebräuche. Vielleicht bald schon werde die Heimaterde, die durch
die langen Jahre des Krieges so still ergeben auf ihre Kinder
gewartet habe, wieder langsam zu blühen beginnen und still zu
lächeln in ihrer verborgenen herben Schönheit. [bookmark: page256]

		Da sah ich da und dort ein frohes Aufleuchten in manchem
ausdrucksvollen Bauerngesicht, manches Auge suchte dunkelnd die
Lebensgenossin beim Lob ihres schlichten Standes, wie der Quell
springt aus wettergrauem Stein, und als ich geendet, ging eine
murmelnde Bewegung durch die bis dahin stumm lauschende Menge, ein
lächelndes Zustimmen und froh raunende Billigung. Mancher klopfte
mir auf die Schulter, nickte mir zu mit der winzigen Geste geheimen
Verstehens oder einem bedachtsam lohnenden Worte.

		Bald hatte sich die Wirtsstube zu ebener Erde wieder gefüllt.
Die ernste Spannung glitt wieder ins Geleise lauter Alltäglichkeit.
Man sprach und rauchte, trank und lachte.

		Ich saß mit dem Lehrer, dem Förster und einigen alten Bauern am
Tische im Winkel.

		Da schob sich ein junger Bursche durch die Menge, lachend und
heiter, von blühender Gesundheit. Nur die linke Hand war zur Klaue
verstümmelt und statt des rechten Unterarmes trug er ein
kunstvolles Ersatzglied. Sie winkten ihn her, daß auch ich sein
Schicksal erfahre. Und er erzählte einfach und schlicht:

		Beim Ausbruch des Krieges sei er Herrschaftsjäger im
Obersteirischen gewesen, habe einrücken müssen und sei nach
zweijährigen Kämpfen gefangen und nach Konstantinowsk am Don
gebracht worden. Dort habe man eines Tages von den Kriegsgefangenen
verlangt, sie sollten am nächsten Tage der tschechoslowakischen
Legion den Treueid leistens um gegen ihre Brüder ins Feld zu
ziehen. Da sei er mit anderen in der Nacht durchgegangen und
tagelang im strengsten russischen Winter durch Wald und Wildnis
geirrt, bis sie, zu Tode erschöpft, einem Kosakendorfe zugehen
mußten. Die Hände waren blau und gefühllos. Vergebens hatte er, der
Sprache notdürftig kundig, gebeten, man möge sie ihm mit Schnee
reiben. Er hörte vielmehr, wie der Dorfälteste, wohl nur aus
Unverstand, riet, man solle sie mit warmem Öl einschlagen. Lange
getraute er sich deshalb in seinem Heustadl nicht einzuschlafen,
bis ihn endlich die Müdigkeit übermannte. Und in der Nacht haben
ihm die Bauern die Hände mit heißem Öl übergossen. Sie begannen
schwarz zu werden und abzufaulen. Er wurde ins nächste armselige
Spital gebracht, lag dort sechs Wochen unter unendlichen Schmerzen
und die brandigen Glieder wurden in wiederholten Schnitten ohne
Narkose abgetragen. »Sie habn halt koa Gloriform g'habt«, meinte er
fast entschuldigend. [bookmark: page257] Endlich wurde er ausgetauscht und kam
nach Wien. Dort wurde der rechte Unterarm endgültig kunstgerecht
abgesetzt und an der linken Hand nach Abtragung der letzten
Fingerstümpfe durch eine meisterhafte Arbeit eine Klauenhand
geschaffen. Nun wartete er auf eine Anstellung als Fabrikstorwart
bei seinem Herrn, einem reichen Wiener Industriellen.

		Das alles erzählte er ruhig und wie selbstverständlich und
wandte sich wieder seinen Kameraden zu.

		Ich war bis ins Innerste ergriffen. »I hätt' do um alls in da
Welt nöt gegen meine eigenen Leut Kriag führn kinnen«; diese
urtümliche Empfindung hatte ihn ohne jedes Schwanken in den
tödlichen russischen Winter getrieben, hatte ihn entsetzliche
Martern erdulden lassen und endlich als Krüppel zu einem ungewissen
Leben in die Heimat geführt. Darauf stolz zu sein, ist ihm wohl gar
nie in den Sinn gekommen.

		Und da fahren wir ins Gebirge, predigen in Versammlungen in
wohlgesetzter Rede über die Pflichten gegen unser Volkstum!
Predigen das jenen stillen, ernsten Menschen, denen die Treue zu
ihrem Volke so tief in Fleisch und Blut gewachsen ist, daß sie auch
nicht mit Stücken von ihrem Körper geschnitten werden kann. Wie der
Saft im Holze, wie das unsichtbar rinnende Blut im warmen Leben.
Und solcher stiller Helden gab es Tausende in unseren deutschen
Alpenländern!

		Ich konnte es nicht mehr aushalten in der dampfenden Stube und
trat ins Freie, hinaus in die köstliche reine Bergluft des
Hochtales.

		Schwarz und wuchtig hob sich die alte Dorfkirche ins Dunkel. Ein
Heer von Sternen funkelte klar vom schwarzblauen Himmel. Aus weiten
Einsamkeiten rauschten die Wasser zu Tal, bald nah, bald ferner,
wie der Wind über die nahe Almschneide kam. Aber vom Schmiedwirt
drang taktfest die Harmonika; das Volk der Geiger und Tänzer auch
hier – das alte Österreich. Was aber diese einsamen Weiten mit
ihren schlafenden Einschichthöfen sagten, war langsames,
wurzelstarkes Wachsen, bodentreues Aushalten, zähes Biegen und
Nichtbrechen auch in den wildesten Stürmen.

		Und diese Welt von Kraft und Ruhe und stummer Treue hat den
armen Politiker auf der Heimfahrt trostreich geleitet. [bookmark: page258]

	
		
		

		Fasching

		Vorfrühling im Februar!

		Mit warmem, feuchtem Flügelschlag streicht der Föhn übers klare,
schneeweiche Land, das unterm flutenden Licht in tausend rinnenden
Wässerlein blitzt und lacht und seinen Eispanzer leichtherzig von
den Gliedern streift. Silbern tropft es von den schwarzen
Birnbaumzweigen, klingende Perlenketten rollen von den Dachtraufen,
glucksende Bächlein jagen in den Rinnsalen der Straße. In den
Wasserlachen liegt leuchtendes Blau, und tief am Grunde segeln die
hohen Wolken.

		Und lachende Lenzgedanken fliegen auf wie ein schimmernder
Taubenschwarm, mitten hinein in den strahlenden Himmel, und
schwenken heimwärts ins fröhliche Herz.

		Und all die Herrlichkeit in einem steirischen Marktflecken, der
sich heute zum größten Karnevalsfeste der bescheidenen »Saison«
rüstet, zum »Steirerabend«! Es liegt in der frischen Schneeluft wie
verhaltenes Jauchzen und Trompetenpracht und hüpfende Mädchenlust.
Eine frohbewegte Gruppe, stehen wir mittags ums Brauhaustor, das
mit Tannengewinden und Fähnlein seinen letzten Schmuck erhalten
soll, der Bürgermeister, der Bezirksrichter, der Oberlehrer und
ich, der Arzt.

		Da naht galoppierend über den breiten Platz ein Gespann
prächtiger Bauernhengste, hinter sich den niedrigen
Gebirgsschlitten. Ein Blick, und ich trete aus der Reihe, dem Manne
entgegen, der eben vom Gefährt gestiegen, im steiflodenen Gewand,
die lederne Weidtasche über die Schulter, dem Krankenboten. [bookmark: page259]

		Die braunen Augen flackern unruhig im bleichen Gesicht und
suchen voll Sorge in meinen Zügen, während er schnell berichtet:
»Beim Ulz im Winkel liegt die Bäuerin in Kindsnöten, es steht
schlecht um sie; der Bauer laßt vielmals bitten, sollt's gleich
mitkommen!«

		Bald darauf geht's im Schlitten durch ein langgewundenes, enges
Tal, vorbei am rauschenden Wasser, an Brettersägen und weit
verstreuten Gehöften.

		Am Talschluß steht ein uraltes Hammerwerk. Hier endet vorerst
die Fahrt. Und hoch droben, noch weit hinter den steilen Vorbergen,
liegt der einsame Hof, wo man angstvoll auf Hilfe wartet. Das ist
ein beklommenes Steigen, ein wortkarges Vorwärtsmühen im knietiefen
Schnee, lange, stundenweit.

		Endlich sind wir am Ziele, beim knarrenden Zaungatter mit dem
verwitterten Herrgottskreuz. Ich trete in die dunkle, niedere Stube
– an ein Totenbett. Der letzte Kampf eines Lebens liegt noch in den
zerwühlten Falten des armseligen schmutzigen Lagers und darauf die
tote Mutter, die noch vor wenigen Stunden nach neuem Leben Hoffnung
trug. Ein Zug unendlicher Müdigkeit liegt über dem bleichen
Gesicht, das noch die weichen Linien des Lebens trägt. In den
mageren Händen ruht der Rosenkranz, neben steht das
Weihwasserkrüglein mit dem Tannenreis.

		Und wieder ergreift mich, wie so oft, dieser Zug von stiller
Bedeutung, von fast anklagender Größe im toten Bauernantlitz. –

		Da entsteht ein scheues Flüstern im Hintergrunde: »Der Herr
Pfarrer kommt!« Ich trete unter die Tür ins Freie. Von fernher
kommt er über die Schneid, aus dem nächsten Tale. Scharf hebt sich
die hohe Gestalt vom lohenden Abendhimmel ab, wie er sich im
Sturmwind gegen das Haus kämpft. Barhäuptig den schwarzen Kopf, das
Chorhemd in die Knie geweht, die Wegzehrung an die Brust gedrückt,
schreitet er, mit dem langen Bergstock vorgreifend, gegen das Haus
herab. Vor ihm ein Büblein mit dem wehmütig bimmelnden Glöcklein,
in der großen Laterne ein brennendes Licht, das gelbgrün glimmt
gegen den roten Abendhimmel.

		Ein stummer Gruß, einige halblaute, aufklärende Worte, und der
Priester tritt vor der nachdrängenden Menge der Hausbewohner in die
niedere Stube. Ein Kind seiner Berge, ein vertrauter Freund seiner
Gemeinde, spricht er ein paar kurze Trostesworte zum Bauern, und
doch rühren sie in seiner Stimme voll [bookmark: page260] Heimatklang wie weiche,
behutsame Hände an die Herzen. Ein stummer Blick, ein Zucken der
festgeschlossenen Lippen, ein bedachtsamer Händedruck – das ist
alles, womit der Bauer seinem alten Freunde dankt. Dann spricht der
Pfarrer ein Gebet, dem die Leute murmelnd antworten.

		Da hebt sich aus dem hintersten Winkel der Stube ein
Kinderschluchzen, so plötzlich, unaufhaltsam, so herzbewegend in
seiner rührenden Hilflosigkeit, daß ich still rückwärts trete.
Veverl ist's, das »Zügelkind«, ein schmales Dirnlein von zehn
Jahren, mit dicken, aschblonden Zöpfen. Und zwischen den mageren
Kinderhänden quillen in schüttelnden Stößen unaufhaltsam die
Tränen. Sie hat in dieser Stunde wohl am meisten verloren und dies
nun plötzlich begriffen in seiner ganzen Trostlosigkeit. Als
»lediges« Ziehkind ist sie am Hofe aufgewachsen, zu schwerer Arbeit
gestoßen in der drängenden Not des harten Lebens. Und da hat die
nun Tote fast unmerklich über ihr gewacht, ihr manchmal flüchtig
mit der rauhen Hand übers Blondhaar gestrichen wie in scheuer
Liebe, hat ihr manchmal wie zufällig ein armseliges Spielzeug in
die Hand gelegt, ein Stückchen Band, einen grünen Apfel. Viel mehr
hat auch ein Frauengemüt kaum übrig im harten Bauernleben für seine
Liebsten. Und doch hat's die Kleine mit dem sicheren Gefühl des
Kindes empfunden und im treuen Herzen gedankt. Und nun ist ihr
knappes, stilles Glück so jäh zerbrochen. –

		Ich trete die Heimkehr an und sehe mich im verglimmenden Abend
noch einmal um von ragender Höhe. Wie eine Siedlung der Urzeit
liegt der weite Hof auf vorspringender Warte, weitläufig,
windzerzaust, unter alten Ahornbäumen, vom krummen Almzaun
umfangen.

		Tief zu Füßen ein blauender Waldgraben, aus dessen Grund die
Schneewasser rauschen. Jenseits heben sich die schwarzen Wälder
scharf ab von den weißen Schneeleiten der Vorberge und darüber
bauen sich in mächtigen Wölbungen hoch auf die ungeheuren Weiten
der Almen mit dem letzten rötlichen Schein auf den taubenweichen
Linien. Dahinter aber steht dunkel, stahlblau, wie drohend, der
nächtige Sturmhimmel. Und nun erwacht wieder der Föhn, jagt wie ein
Geier in pfeifenden Stößen um die knarrenden Holzgiebel und wirft
splitternde Äste weit hinaus ins Land. Eine wilde, herrliche,
nervenaufrüttelnde Musik.

		Und wie nun hie und da bis in die hintersten Gräben hinein ein
Lichtlein [bookmark: page261]
aufblitzt in den einschichtigen Höfen, da bewegt's mich ganz
seltsam, wenn ich denke, wie da weit draußen die große Welt in
sausendem Schwünge geht, und eben jetzt im Faschingsflitter und in
tobender Lust, und in diesen einsamen Weiten mühen sich seit
Jahrhunderten treue, stille Menschen hart um die Heimatscholle,
immer wehrloser im schärfer drängenden Daseinskampf, und bereiten
sich zum stillen Untergang. Und Stunden lauter Lust sind diesen
Arbeitsmenschen seltsam und köstlich, wie die spärlichen Rosinen im
weißen Festtagsbrot dem Bauernkinde.

		In voller Finsternis geht's steil talab.

		Tief unten am Grunde schießen zwei mächtige Gräben zusammen,
unheimlich tönt das Tosen ihrer Schneewasser in die brausende
Föhnnacht. Vom Hammerwerk klingt das Dröhnen und Schnattern der
Sensenhämmer, aus den offenen Toren loht blutroter Schein in die
kohlschwarze Nacht. »An der Wegscheid« hat's hier geheißen schon
seit uralter Zeit, und war vorerst eine Taverne gewesen, ein
niederer, ungefüger Bau, in den die Stuben, die Gewölbe und
winkligen Treppen eingegraben sind wie in einen massiven
Steinwürfel. Da saßen einstens wohl nur der Wirt, der Schmied und
der Kohlenbrenner in der niederen Stube, hörten es gleichmütig,
wenn die Wölfe nachts von der Leiten heulten, und besprachen
mißtrauisch den späten Gast, der Herberg suchte vor der weiten
Fahrt über die Alm. Das Wirtshaus blieb, doch aus der alten
Zeugschmiede gegenüber ist in langen Jahren ein steirisches
Sensenhammerwerk erstanden, das bald fröhlich gedieh und den
Talschluß füllte mit Werksgaden und Kohlbarren und dem köstlichen
Herrenhaus unter mächtigen Lindenkronen. Und Generationen fleißiger
Hausmütter schufen am weiten alten Garten und pflegten ihn, bauten
ein »Stöckel« daran und ein Glashäuslein und spannen liebend die
Heimat ein in ein Gerank von Efeu und wildem Wein.

		Im Wirtshaus »an der Wegscheid« aber geht's heut, am
Faschingdienstag, gar hoch her. Hinter den Hirschgeweihen der
Gaststube steckt frisches Tannengrün, weiße und rote Papierrosen
prangen in den Efeuranken um die Bilderrahmen, blauer Tabaksqualm
steht in dicken Schwaden unter der niederen Decke. Zur scharfen,
zügigen Musik drehen sich nimmermüd die Paare. Durch Rauch und
Dröhnen und Strampfen erreiche ich den Ecktisch, um zu warten, bis
der Schlitten bespannt wird. Da führt unter befreundeten Bauern der
[bookmark: page262] baumlange
Eßmeister vom Sensenwerke das Wort, eine der Prachtgestalten, wie
sie nur die Alpen wachsen lassen. Der Wald, die Jagd und
steirisches Eisenstrecken, das sind die Dinge, von denen er lebhaft
und hochgemut erzählt. Er baut da auf vor den sinnenden Köpfen die
ganze altsteirische Hammerherrenherrlichkeit, mit stolzem, kühnem
und urwüchsigem Humor, dem dröhnendes Lachen dankt. Wie er »in
seinem Aufwachsen« gedient auf dem altberühmten Sensenhammer »auf
der Waserleit«, und wie sein Werksherr ein gewaltiger Meister
gewesen sei im Sensenschmieden und ein mächtiger Herr über Wald und
Alm, über Forellenwässer und die ganze Jägerei. Da gab's im
Herrenhaus im oberen Stock eine Stube, da hingen reihenweise die
Flinten und Birschstutzen, Fangzeug und Wildschützenwehr. »A
Saudirn hat er g'habt, alloan für die Hünd« (nur zur Fütterung der
Meute), rühmt er, daß den Bauern die Köpfe rauchen ob solcher
Großmächtigkeit.

		Und immer wieder drehen sich am Tisch vorbei die Paare, rumpelt
der Baß, quinquiliert die Klarinette und jauchzen gellend die
Tänzer. Ein schlanker Bursch mit blondem Ringelhaar unterm grünen
Hütel zeigt merkwürdig weiche Hüftlinien; ein verschämter Blick aus
dem holdseligen, erhitzten Gesichtlein, und verschwunden ist das
Stubenmädel des Werksherrn, dem die männliche Verkleidung unter
guten Bekannten ein erlaubter Spaß schien.

		Der Schlitten ist eingespannt, in der Taverne dröhnt es taktfest
weiter. Heim geht es durch den Graben neben dem tosenden Wasser.
Der Mond ist aufgestiegen hinter den schwarzen Tannenzacken der
Steilwände. Wie Reiter der Urwelt jagen die Wolken übers enge Tal.
Weit hinten vom Berge aber schimmert ein einsames Lichtlein herab:
Beim Ulz im Winkel halten sie Totenwacht. Verflogen sind die
Tanzweisen, über die brausende Sturmnacht hinweg ruft die Tote das
beklommene Gemüt.

		Wir klingeln durch den Markt. Hinter den erleuchteten Fenstern
im Brauhaussaale drehen sich die Paare wie Schattenbilder im
raschen Vorübergleiten.

		Ich aber habe daheim lange keinen Schlaf finden können. [bookmark: page263]

	
		
		

		Vom Wintersport

		»Keine stolzere Manneslust, als in pfeilschneller
Schneeschuhfahrt talab zu sausen, der Herr der Almen, ihr König
auch im froststarrenden Reiche der Winterriesen.«

		Schmidt, »Die alpine Skitechnik«.

		 

		Da lag ich nun – endlich, die Nase in einer
abgrundtiefen Höhle zerwühlten Pulverschnees, festgefahren in die
Sparren eines Almzaunes, mit zerbläutem Hinterteil, der »Herr der
Almen«, ihr »König« – aber etwas inkognito! Und da sauste er schon
daher, mein dicker Freund, diese zweite alpine Herrennatur, mit
mächtigem Bremsprügel angstvoll rudernd, ein irres Lächeln auf den
entgeisterten Zügen und wups! – hinein in meinen negativen Thron,
mehr Thronfolger als König.

		Ich weiß, es ist schwer, einem vom Winde entführten Hute mit
Würde [bookmark: page264]
nachzugehen, aber es ist tausendmal schwerer, ohne stille Wut diese
unentwirrbare Verknotung von Gliedern und Hölzern zu lösen, die uns
die Sohlen an meilenweit entfernter Spitze festhält. Wie lächerlich
unwürdig für einen Mann von Haltung, diese keuchenden Versuche,
auch nur die primitivste menschliche Stellung wieder zu
gewinnen.

		Im stummen Ringen um die Palme hatte ich mich ergeben und hielt
endlich einen rauhrindigen Lärchenstamm brüderlich umschlungen.
Mein Thronkollege kämpfte wortlos weiter. Seine eifrigen Versuche,
die »Fahrt« wieder aufzunehmen, sein ewiges Japsen zwischen wildem
Bäumen und milder Seßhaftigkeit waren erhebend zu sehen. Dies
ideale Mißverhältnis zwischen angespanntestem Wollen und der
souveränen Macht physikalischer Gesetze erpreßte mir im sicheren
Hafen Tränen lachenden Entzückens.

		Dann ging es weiter, ein stürzendes Wühlen, ein hastendes
Sichaufrecken, dann wieder ein Voranschießen der Beine, ehe der
Kopf einen Feldzugsplan auch nur gedacht, nur unterbrochen von
kurzen Augenblicken sorgenvollen Genießens. Und stets bedroht im
Rücken und zur Seite von meinem Kapriolen schlagenden
Fahrtgenossen, der die Almflucht nahm wie ein todernstes
Purzelbaummännchen, das Kinder auf einer schiefen Ebene loslassen,
und seine Tragikomik trug mit dem eisernen Ernste eines stürzenden
Cäsar. Ich war froh, als ich endlich, aus vereistem Hohlweg auf die
Dorfstraße zielend, einer alten Kuhmagd unter die Beine fuhr und
die widerhaarige Schöne so galant bis vors nahe Dorfwirtshaus
rodelte.

		So ging's talab!

		Und bergauf?

		Bergauf, ja – hm – bergauf ist die Sache etwa genau so
unterhaltend, als ob man ein Pianino über ein steiles Dach tragen
müßte. Nach jedem Schritt dies kurze, sorgenvolle Hasten, dies
instinktive Einschalten selten geübter Muskelkombinationen und
endlich das ergebungsvolle, unaufhaltsame Rückwärtsrutschen! Das
hat etwas Ideales, wenn anders das Kennzeichnende des Idealen im
Streben nach Unerreichbarem liegt. In totenstiller Almeinsamkeit
geht's ja noch an. Höchstens hie und da ein Aufblick neidvoller
Scham zum Bruder Eichhorn, der sich schwerelos durch die
Tannenzweige schwingt und uns feinen Pulverschnee in den Nacken
stäubt. [bookmark: page265]

		

		Aber vor Zusehern!

		Da stehen sie in der vollen, satten Sicherheit ihres
bodenschweren Philistertums und genießen mit reinem Entzücken
unsere erhabene Erfolglosigkeit. Mit wenigen Schritten ihrer
plumpen Schuhe gewinnen sie die Höhe, nach der wir lange unsäglich
mühsam in wortlosem Schwitzen streben, und jubeln ihr ironisches
»Bravo!«, wenn immer wieder ein edler Kampf im gemeinen Sturz
endete. Und erst wenn junge Damen zusehen! Es muß offenbar
glücklichere Augenblicke geben, um auf ein Mädchenherz Eindruck zu
machen, als die ersten Stunden der Schneeschuhlehrzeit. Ich möchte
sie keinem Liebenden empfehlen.

		Dann saßen wir im kleinen, rauchigen Ortswirtshause. Was ist
doch so ein harter Bauernstuhl für eine köstliche Erfindung! Noch
brennen die Wangen, noch zittern die Knie, doch beim dampfenden
Glühwein ist die äußere Haltung bald gewonnen. Am Nebentisch sitzt
ein Kreis von Bürgern mit Frauen und Töchtern. Mit scheuer
Bewunderung bestaunen sie uns dampfende, triefende Eisriesen.
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Gleichmütig sprechen wir von der sausenden Fahrt, vom
blitzschnellen Umwerfen im Augenblick der Gefahr, von der
unerreichbaren Güte unserer treuen Skier. (Jämmerlich schief
getreten, mit zerrissenem Riemenzeug lehnen sie in der Schlafkammer
des Wirtes.) Schwer und wuchtig erheben wir uns nach genossenem
Mahl, mit der berechtigten Müdigkeit harter Männer, und verlassen
die Stube mit einem Gruß voll milden Mitleids zu den dienernden
Philistern hinüber. Wie Blei liegen wir im Schlitten, ein
sprechendes Zeugnis für die alte Wahrheit, daß der Mensch viel
Vergnügen vertragen kann.

		So war es vor Jahren.

		Heute ist es gottlob anders. Heute ist es kein mühseliges
Erkämpfen des Weges mehr, nur ein stolzes Genießen des Zieles.

		Durch alten Hochwald schlürfen wir gemächlich bergan. Silberner
Rauhreif umspinnt das Gesträuch, unter weichen Schneekappen träumen
die jungen Tannlinge. Durch die ziehenden Nebel strömt ein
zerstreutes, verklärtes Licht. Endlich – auch heute noch – ist die
Jochhöhe erstiegen. Und wie mit einem Zauberschlage stehen wir über
dem wallenden Nebelmeer, unter tiefblauem Himmel im warmen
Sonnenlicht. Weit schimmern die flachen Almhöhen in leuchtendem
Glanze, wie Gestade der Seligen im brauenden Meer. Von den hohen
Schirmlärchen fallen weiche Schneeballen, silbern tropft es vom
braunen Geäst, alle Schatten ein leuchtendes Blau. In behaglichem
Siffeln gewinnen wir den flachen Almrücken.

		Und dann geht es an ein weiches Gleiten, erst langsam,
ruckweise, dann immer schneller und schneller. Im schattigen
Pulverschnee sprüht es hoch auf unter den sausenden Hölzern und
jauchzend werfen wir uns der weichen weißen Unendlichkeit
entgegen.

		Dann mäßigt sich die Fahrt, wir gleiten um ein kleines »Kögerl«
und da liegt es vor uns in gastlicher Behäbigkeit, das neue Almhaus
auf der Stubalpe, beim altehrwürdigen »Gaberl«. Darum also klang in
seliger Sommerszeit die Axt auf leuchtender Höhe, darum rann der
Maurerschweiß – eine Droge von sagenhafter Seltenheit, etwa wie
Rosenöl aus den Gärten von Schiras – in Strömen um den kantigen
Steinsockel, darum flatterte das Gleichenbäumchen endlich am
Dachstuhl, flitterbekränzt im würzigen Almwind. Die junge Sektion
»Köflach« des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins hat sich,
frisch [bookmark: page267] zugreifend, hier ein Alpenhaus gebaut mit
helläugig blitzenden Fenstern, mit traulichen Brüstungen und
köstlichen Ausbauen zum Blick ins weite blauende Land. Und nun
durchwandern wir die kleine Wunderwelt voll frischen Holzduftes vom
lichten, fröhlichen Speisesaal mit dem mächtigen steirischen
Kachelofen bis zu den kleinen, heimlichen Zimmern, die frohen
Menschen entgegenträumen. Und wenn in blauer Sonnwendnacht die
Almen von Jauchzern widerhallen, wenn silbernes Mondlicht auf den
freien Höhen liegt und manch kleine, verschwiegene Almsünde auf
leichten Sohlen über die duftenden Bergwiesen streicht, dann ist
das gastliche Haus auf der Höhe der summende Mittelpunkt für viele,
deren stumme Glückseligkeit sich hier allmählich beim goldenen
Steirerwein im klingenden Liede löst.

		Wer aber den kommenden Winter nicht untätig im Kaffeehausqualm
der Stadt vertrödeln will, wer ein sehnsüchtiges Herz hat für die
eindringliche Klarheit und Pracht winterlicher Hochlandsbilder und
vor allem, wer spannkräftige Sehnen hat und ein treues
Schneeschuhpaar, der soll schon heute zu uns heraus kommen, und er
wird herzlich empfangen sein.

		Und wenn er nach einem solchen Tage voll leuchtender
Gotteswunder mit dem letzten »Freund« durchs kohlendunstige
Kainachtal nach Hause dampft, so bringt er seinen Lieben mit einem
herzlichen »Grüß Gott von der Stubalm!« auch den frischen
Schneehauch des Hochlandes mit, klare Augen und frische Kräfte für
die harte Arbeit der Woche.
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		Vorfrühling im Winkel

		Aus blauender Waldschlucht schießt ein Wildbach,
stürzt kopfunter über eine mächtige Tafelwehr und trägt aus
blaßgrünen Wirbeln seine Fluten breit überströmend in weitem Bogen
durch den sandigen Talgrund. »Am Gries« hat es in grauer Vorzeit
hier geheißen, die sandige Au mit den wenigen stets bedrohten
Hütten unter windzerzausten Ulmen. Mit besseren Zeiten erwuchs dann
aus saurem Untertanenschweiße ein geducktes Dörflein unterm
Falkenblick der drohenden Bergfeste, drückte sich durch die
Jahrhunderte unter Brünsten, Kriegsnöten und kümmerlichen Strahlen
landesväterlicher Huld. Und heute ist es ein stattlicher Markt
trotz anderen, mit Zwiebelkirchturm, mit Bezirksgericht und
Steueramt und allem, was sonst noch das Leben wohnlich macht.

		Zwar gar so glatt soll es nicht gegangen sein! Denn als die Zeit
erfüllet war, kam die Eisenbahn. – Sollte vorerst kommen. Noch
heute spricht man mit scheuem Raunen von den wilden Kämpfen der
Eingeborenen, die damals den Ort durchtobten, und wie sich einzelne
Geschlechterälteste mannhaft gegen die »Verkehrswohltat« sträubten,
bis die hohe Regierung zu rechter Zeit – wirklich einmal – das
Schienennetz fast über die Köpfe der raufenden Parteien warf. Damit
waren sie in ein Zipfelchen Weltverkehr verstrickt und mußten sich
wohl oder übel in die neue Zeit finden.

		Und sie taten es. Taten es sogar so rasch, daß die kleinen
Kramläden vor Erstaunen die Fensteraugen so weit und lange
aufrissen, bis ihnen richtige [bookmark: page269] Spiegelscheiben darin saßen. Nun ging es
flott vorwärts. Aus stillen Wiesenwegen sind schotterige Straßen
geworden, ein Männergesangverein »Eintracht« pflegt unentwegt jeden
Samstag abend das deutsche Lied und die neugegründete Vorschußkasse
kann dem Drängen derer, die es eilig haben mit dem Sprung in die
neue Zeit, kaum mehr genügen.

		Draußen aber, wo der wilde Bach nun grämlich in seinem alten
Bette schleicht – denn seine beste Manneskraft hat er dem
schnurgeraden Werkskanal überlassen müssen – ist eine alte Gasse
stehen geblieben, wie vergessen von der neuen Zeit.

		Da stehen in eigensinniger Reihe niedrige, geduckte Häuschen,
von weit vorspringenden, hochrückigen Dächern überbaut. Und drinnen
hantieren in stillen Dämmerstuben altmodische Leute, die die Not
ihrer alten Tage oder zunehmende Vereinsamung sich hier einheimen
ließ, die kein klingendes Kinderlachen an die Sorgen des Lebens
bindet oder mürrischer Eigensinn lange schon vom neuen Geschlechte
schieden. Mit wunderlichem Gehaben hausen sie hier, kochen in
finsteren, gewölbten Küchen, kramen in alten Truhen, nesteln an
verschlissenem Kleiderzeug, sorgen für den Tag in dumpfen
Kellerlein und auf hochgiebeligen Dachbodenräumen, wo in schiefen,
buntbemalten Schreinen alter Hausrat mürfelt und unter den Sparren
allerlei Samenwerk und vertrocknetes Kraut seltsamen Geruch
ausströmt. So schlagen sie sich durch den langen Winter.

		Doch wenn, wie heute, nach schwarzen Frühlingsnächten voll
pfauchender, rüttelnder Tauwindstöße die nahen Bergwälder eines
Morgens blauschwarz stehen in der klaren feuchten Lenzluft und am
Mühlanger Schneeglöckchen und Krokus am Rande der sprudelnden
Wässerlein schaukeln, dann stiehlt sich mit dem ersten Sonnengold
auch ein verschämtes Behagen in die Winkel und Ecken der stillen
Gasse. Und wenn nun ein junger Gesell singend vorbeizieht, so
fahren die Bewohner nicht mehr humpelnd in ihren Bau, daß er nur
mehr einen krummen Rücken, ein verschlissenes Wams unter der Tür
verschwinden sieht. Blinzelnd sehen sie ihm nach, prüfen dann
Himmel und Wolken und beginnen ums Haus herum nach den Schäden zu
sehen, die ein harter Winter getan. Dann räumen sie auf in den
kleinen Gärten, was faulend unter Schneewächten lag, graben emsig
in der schwarzen, lockeren Erde, teilen trippelnd die Wege und säen
den kleinen Bedarf. In bunten Scherben stellen sie altmodischen
samtbraunen [bookmark: page270] Goldlack ans Fensterbrett. Und halten
dann wohl auch, ans ausgeflickte Zäunlein gelehnt, ein ehrsames
Feierstündchen mit Nachbarn und Gevattern. Von fernher aber
schwingen verlorene Leierkastentöne eines alten Volksliedes durch
die laue Luft, und den Bach entlang ziehen singend die Kinder, die
Kleinsten sorglich mitschleppend, und flöten eintönig auf den neuen
Weidenpfeifen.

		Und über dem Bache, da hebt eine gar köstliche Welt an, das
verheißungsvolle Reich des Vorfrühlings, voll herber Schönheit und
verhaltener Kraft. Da dehnt sich die Muttererde in weiten Wellen
über Hügel und Gründe. Wie zarte rötliche Seide keimt die
Wintersaat aus den Furchen, und ein verschämtes Grün zieht über den
braunen Rasen, darauf die Anemonen nicken, noch fröstelnd wie
Festjungfrauen, die in zu dünnen Kleidchen und leicht verschnupft
einen hohen Gast erwarten sollen. Dann sinkt die Sonne. Violette
Schatten legen sich ums feine nackte Buchengeäst im Talgrunde.
Flügelschwer zieht ein Krähenschwarm zu Walde. Über den braunen
Ackerrücken wandelt noch bedächtig ein pflügendes Rindergespann in
den leuchtenden Abendhimmel hinein, der fleischgewordene
Nervenfrieden. Und über den knospenden Bergwald, der als dunkler
Kamm den Hügelsaum überstiegen, leuchtet in ferner Pracht ein
Streifen schimmernder Alm, als ob ihr kalter, schneestäubender
Weihnachtszauber noch einmal dem siegenden Bergfrühling über die
Schulter lugen wollte. Dann löst der sinkende Abend alle Farben zu
dämmerigen Halbtönen, fängt alle harten Linien ein zu weicher,
träumender Ruhe. Vom dunklen Grunde leuchtet ein einsames Feuer auf
und über die schlafende Welt schwingt ein feiner Duft verbrannter
Reben, ein leichter Brandgeruch von den Stoppelfeldern.

		Das ist die stille Abendfeier des Vorfrühlings.

		Nur zögernd wenden sich die Schritte zur Heimkehr.

		Der heilige Johannes auf der alten Holzbrücke legt still den
Finger an den Mund, als ob er den heiligen Frieden hüten wollte.
Ihm zu Füßen blutet in rubinrotem Glase ein zuckendes Flämmlein.
Stärker rauschen die Wasser unter den Jochen. Der Wind steht auf in
den nächtigen Wäldern, und bald darauf braust unter der blauen
Sternennacht der Föhn sein jauchzendes Sturmlied vom Zusammenbruch
alles Schwachen, Morschen, von der ewigen Kraft der siegenden
Jugend, von Lenz und Auferstehung. [bookmark: page271]

	
		
		

		Ostern

		So war's vor Jahren gewesen: Weiße Ostern. Über
Nacht war Schnee gefallen, großflockig und daunenweich, daß des
Morgens die ganze Frühlingsherrlichkeit unter schimmernden Lasten
verschüttet lag. An den Birnbäumen trug jedes Blütensträußlein ein
lockeres Schneehütlein und wenn man ganz nahe herantrat, sah man
durchs sprossende Gezweig weit, weit hinten ganz klein ein
Stücklein Alm, in stäubenden Schneesturm gehüllt, der die
Kammlinien im Wirbel leicht auflöste und den fernblauen Hochwald
fein überzuckerte. Und doch konnte man dem Winter nicht mehr
glauben: Bald stachen die saftgrünen Grasspitzen wieder durch die
weiße Decke und wenige Stunden später lagen die dampfenden
Ackerfurchen wieder braun und glänzend unter der blitzenden
Aprilsonne. Über die Schollen lief ein Wispern und Raunen, vom
Kirschbaum schlug der Fink und bis in den hohen Himmel hinein
trugen die Lerchen ihre frohen Marienlieder.

		So war der Sturm sieghaft abgeschlagen und des Nachmittags lag
weitum das Land still in den harten Farben des Frühlings, aber warm
erschlossen und keimgewärtig, wie in der strengen Schönheit eines
jungen Mädchenkörpers, unter dessen herben Reizen ein heißes
frauliches Blühen drängt. [bookmark: page272]

		Doch nicht die weite Gotteswelt allein rüstete zur Auferstehung;
war's doch Karsamstag. Der zog mit seinen Mysterien in die Kirche.
Die lag düster verhängt im schweren Dunkel, wie weltenfern vom
sonnigen, drängenden Frühling draußen, in der beklemmenden
Todestrauer des ersten frühen Christentums. Mächtige Bretterbogen
waren als marmornes Grabgewölbe gemalt, mit fremdländischen
Pflanzenbüscheln in den Ritzen. Zwei römische Krieger mit Schild
und Lanze hielten zu beiden Seiten die Wache. In die Bogen waren
farbige Glaskugeln eingefügt, die ein magisches blaues und rotes
Licht warfen in die schmale Gruft, darin der tote Heiland ruhte.
Und durch den hohen dunklen Raum tönte im harmonischen Dreiklang
das Gebet der Pfarrkinder, die gemeindeweise ihre alten Betstunden
hielten, heute wie vor Jahrhunderten.

		Aber mit der steigenden Stunde lief es wie eine leise Unruhe
durch die Menge. Das Gebet verklang und ein erregtes Schweigen lag
in der düsteren Halle, die sich unmerklich drückend gefüllt
hatte.

		Da tönt erlösend der nächste Stundenschlag ins unruhvolle
Gedränge. Und wie durch Zauber wandelt sich das Bild. Eine einzelne
Stimme hebt an aus der Kirchenmitte. »Hallelujah«, klingt's,
zögernd erst, dann fester und in steigender Höhe, dreimal. Und
jetzt: »Der Heiland ist erstanden«, tönt's befreiend durch den
Raum, froh zitternd und doch kraftvoll. Rauschend sinken die
schwarzen Vorhänge nieder, flutendes Sonnengold fällt durch die
hohen Fenster, die dröhnend klirren vom krachenden Pöllerschall und
brausend und prangend fällt die Musik in jubelnden Hymnen ein zum
Preise des wiedererstandenen Heilands. Als ob der lastende Bann
gebrochen, drängt alles ins leuchtende Abendgold vor die Kirche,
zum Umzug. Voran die alten Kirchenmusikanten. Die blasen einen
Ostermarsch auf, streng gesetzt voll altfränkischer Kraft im
Prunkstrahl der Trompeten und Hörner, umspielt vom Kleinschmuck der
Klarinetten und Flöten. Und so frei und sieghaft steigt die alte
Weise in die frische herbe Frühlingsluft, daß sie den alten
Musikanten selbst das Herz wärmt. An ihrer Spitze, fest
ausschreitend, mein lieber alter Schulmeister Fraidl im zimtbraunen
Rock vom feinsten Tuch. Wie ein Bild der guten alten Zeit selbst
hebt sich der scharfe Charakterkopf aus der hohen schwarzen
Halsbinde. Einmal im Jahre nur bläst hier der Meister der
Instrumente die lange altmodische Zugposaune, taktfest im strengen
Rhythmus der Weise, daß die weißen Haare ums kahle Haupt wehen.
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		So klingt das alte Osterlied um die Kirche, quellend manchmal
und manchmal quiekend, als ob aus dem dankbar gebrachten
Triumphgesang bisweilen ein Tränlein der Rührung oder juckender
Weltlust spränge.

		Hinter den Bläsern aber wird der schwankende »Himmel« auf
Stangen getragen, von Weihrauch umschleiert, schimmernd darunter in
Gold und Brokaten die geistlichen Gewänder, daß das Holzbild des
Auferstandenen in den erhobenen Händen des Kirchendieners
kleinbescheiden vor dem Prunk des Geleites einherzieht. Und um
diesen wandernden Strahlenkern der Feier schwankt ein wogendes Meer
andächtig gesenkter Köpfe, barhäuptig die Männer, in buntem
Farbengewimmel der Kopftücher die Weiber, schiebt sich, fließt
ineinander und drängt dem Weihrauch und den bimmelnden Glocken
nach, bis das schwarze Kirchentor wieder die flutende Menge
verschlungen. Noch klingt ein feierliches Preislied aus der nun
strahlenden Kirche und bald verläuft sich das Volk durch Fluren und
Wälder in den stillen Osterabend.

		Da und dort löst sich noch ein Pöllerhall, dann sinkt der
Abend.

		Doppelt eindrucksvoll nach lautem Menschenprunk liegen die Täler
und Berge. Dann tun die einsamen Bergbauernhöfe die stillen
Lichteraugen auf und lauschen kinderfromm in die schwarze
Frühlingsnacht. Und die trägt bald im schweigenden Rund der Berge
die Flammenzeichen einer anderen Feier, die aus grauer Urzeit
allnächtlich zur Osterzeit hineinragt noch in unsere Tage. Am
»Turnbauerkogel« flammt der erste Holzstoß auf, heute wie vor
zweitausend Jahren. Noch ruhen unterm Weinbergrasen die Reste einer
vorchristlichen Opferstätte, eines späteren Römerturms. Wer weiß es
heute? Nur im Namen noch klingt die einstige Bedeutung der ragenden
Warte leise nach. Wie mag sich hier noch jahrhundertelang altes
Heidentum und junger Christenglaube halb unbewußt gemischt haben in
den roten Feuern der Osternacht, die nun allgemach auf allen Höhen
ringsum aufschlagen. Und die in stiller Erregung im lohenden
Scheine stehen, sie wissen noch manch raunende Sage, manch
wundersamen Brauch aus alter Zeit. Was hinter Urgroßvaters
Erzählungen liegt, versinkt fürs Bauernvolk schon im Dunkel der
Vorzeit, durch keine teilende Marke im Zeitenstrome geschieden.
Mochte ihr Vorfahr vor tausend Jahren in mächtigem Schwunge durchs
Feuer gesprungen sein, einen heißen Spruch des Segens oder des
Fluches auf den Lippen, im Grunde ist es heute wie damals der
gleiche [bookmark: page274]
Bann eines heiligen Naturdienstes, unter dem sie stehen. Heute wie
vor tausend Jahren trägt der hallende Jauchzer, wenn er über die
schweigenden Täler klingt, das unbewußte Frühlingsglück des
Weltalls und eine heiße Lustwelle des kurzen Einzellebens auf
seinen Flügeln.

		Die Feuer sind gesunken, die jauchzenden Stimmen verhallt.

		Wie ein weiches Atmen streicht der Frühlingswind über die
schwarze Erde. Diese kurzen Stunden der Ruhe alles Lebenden, sie
wirken – fast schämt man sich, es zu sagen – wie eine künstlerische
Pause, eingefügt, um das Kommende zu steigern. Denn nun wird es im
Osten allmählich grau, hallende Stimmen der Nacht versinken hinten
im Tann, das Frührot steigt auf in zitternden Wellen, krönt
wachsend die weißen Almen mit rosigem Schein, weckt da und dort
schlaftrunkene Vogelstimmen und bald klingt unterm flammenden
Sonnenball ein jubelndes Tedeum über die taublitzenden Halden.
Schwingender Glockenklang vom Tale drunten und Pöllerschall weit in
der Runde aber knüpfen den hoffnungsfrohen Abend an den prangenden
Ostermorgen.
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		Vom Reiz der Nacht

		Darüber schüttelt wohl manch grauhaariger
Kollege den Kopf. Und mehr noch manch junger, den der jähe Schrill
der Nachtglocke wie ein Messer ins Herz trifft. Aber sobald man mit
Arbeitsrock und Stock sein besseres Ich angezogen, wird es doch
anders. All das Verwirrende, Hetzende des Tages fehlt, das
drängende Gleichzeitige und Übereinander. Die Urform ärztlicher
Hilfe steht wieder auf; im einsamen kranken Menschen, der in Not
und Elend den Menschen ruft, und im Arzte, der im Geleit der Nacht
ihm zuwandert. Ruhig und klar steht seine Aufgabe vor ihm, und sie
zu lösen, ist ihm eine fast unbegrenzte Fülle an Zeit gegeben. Wenn
er ein genügsamer Schläfer ist, ein nüchterner Mann und – worauf es
im Leben wohl immer ankommt – wenn er's richtig intus hat.

		Es gibt wohl keine Stunde der Nacht, die mich nicht auf solchem
Weg gefunden, keines ihrer stummen Gesichte, das mir nicht ins Auge
geschaut: die heumahdduftige Juninacht, wenn der Wachtelkönig im
Kornfeld rätscht, [bookmark: page276] trübseliger Nebelregen im November, die
taghelle Rauhreifnacht um Weihnacht, die föhndurchpfauchte,
pechschwarze Frühlingsnacht. Und welch köstliches Gefühl, nach
rechtgelöster Aufgabe heimzuwandern über mondbeglänzte Höhen, an
verschlafenen Höfen vorbei, durch die hallenden Gassen, an einsamen
Lichtlein hoch droben, wo die Not des Tages die Müden noch im
Traume schreckt. Und mir zur Seite geht vielleicht ein alter
Bauernknecht, der »Krankenbot«, nachdenklich oder stumm und stumpf,
wie es eben seine Art sein mag. Oft ist es dann merkwürdig, wie
auch ihm die Stille der Nacht die Riegel löst vom langsam mahlenden
Bauernhirn und ihm Bilder weist, die im hellen Licht des Tages
versunken lagen. Von den Burgtrümmern über dem Wald weiß er manch
dunkle Kunde, der brausende Südwind – »Jauk« nennt er ihn aus dem
Munde seiner slawischen Vorfahren – weckt Abenteuer mit dem
»Wildgjoa«, das ihm, und er kann es mit hundert Eiden beschwören,
in der Hauensteiner Klausen einst den »Wehtam« wie ein Hackl ins
Kreuz geschlagen, daß es die schärfste Kranabettschmier durch
Monate nicht hat heben können. »Obar oamol hat's a Papst abotn –
und derselbige Papst is dann verkemmen …« Immer kehrt dieser
gleiche Ausdruck in den Erzählungen des Landvolkes wieder: er ist
nicht gestorben, er ist verkemmen. So treu bewahrt die Mundart im
Volk das Schicksal jenes sechsten Sixtus, der in seiner Bulle gegen
den Aberglauben ihn vergeblich bekämpft und sich, müde des
höfischen Glanzes, wieder in die Einsamkeit seiner Sabinerberge
zurückgezogen. Heinrich Federer hat ihm in seinem » Sisto e sesto« ein stilleuchtendes Denkmal
gesetzt.

		Die Nacht, die freie, ungestörte, ist die Welt ohne Menschen.
Vor ihrem ungeheuren Hintergrunde, der uns wie winzige Wesen unter
ewigen Gestirnen wandeln läßt, wird die Seele frei und weit. Alles
Geschehen in urtümlichen Bildern, in hallenden Stimmen findet
offene Tore. Alles Triebhafte, Liebe und Haß, Mord und Zeugung,
Raub und Brunst, fand seit undenklichen Zeiten seine ungebrochene
Stimmungsgewalt im Mantel der Nacht, die alles Verwirrende der
Alltäglichkeit abblendet und oft Schicksale in shakespearischen
Maßen an die Tafel der Unendlichkeit malt.

		So hängt der Nacht im Volke noch heute ein Unheimliches an. Wenn
im Anfange aller Religionen der Sonnendienst stand, der strahlende
Aufstieg des Tagesgestirns, der uns auch heute noch ein
beglückendes Wunder blieb, so war [bookmark: page277] die Nacht stets das Reich böser
Geister und feindlicher Mächte, die Hochzeit alles Schattseitigen,
Sonnabgewandten. Noch unsere Urgroßväter dachten mit gemischten
Gefühlen an nächtliches Reisen. Gefahren und mancherlei
Mißlichkeiten überwogen zu sehr. Raub und Diebstahl drohten im Wald
und in der Schenke, nächtliche Untat lauerte sprungbereit in der
Klause, am Kreuzweg unterm Rabenstein hockten glotzäugige
Gespenster, Radbruch und Wettergüsse zwangen zu schlafloser Wacht
in verrufener Herberge. Erst der Waldhornruf der Romantik zerriß
das lastende Schweigen und erschloß nächtlichen Fahrten bei
Mondesglanz und Sternenklarheit ihr geheimnisvolles
Zauberreich.

		Heute verblassen die Sterne überm Blinklicht der Bogenlampen,
der Schlafwagen überholt donnernd das wilde Gejaid und unser
»Nachtleben« hat mit Romantik nicht mehr zu tun als ein
Kabarettchanson mit einem Abendsegen von Claudius. Daheim aber ist
uns die elektrische Lampe längst zum lieben, stets dienstbereiten
Hausgeist geworden – bis ein Kurzschluß sie löscht! Mit der
Ratlosigkeit des jäh Verarmten tappen wir nach der Tür. Doch schon
kommt ein Lichtlein gewandert wie mit Kinderschritten und auf dem
Tische steht – siehe, da bin ich wieder! – der Märchenfreund der
Kinderzeit, die Kerze. Da werden alte Sorgen wach, in Winkeln und
Ecken warten die Märchen, auf Großvaters Bücherspind reiben sich
würdige Meister, Basedow und Lavater, Gellert und Gleim, ein
Jahrhundert aus den Augensäcken und vor den frostinkrustierten
Scheiben steht der Winterwald mit dem Strahlenstern überm
verschneiten Tannenwipfel. So steht sie still und tapfer mit reiner
Flammenzunge gegen die heidnische Finsternis. Und wandert
bescheiden in die Ecke, wenn die Lichtflut wieder durch die Drähte
schießt.

		Auch beim Landvolk hat sich die Zeit gewendet, da man am frühen
Winterabend die letzte Hantierung nur mehr im Dunkel tat und aus
sicherer Gewohnheit durch Stall und Stadel, durch Gänge und Winkel
schritt. Und wir Kinder mit Pfeifen und Singen das heimliche Grauen
zu großmächtiger Tapferkeit logen.

		Aber ein Reich ist der Nacht noch heute geblieben, unbegrenzt
und ungeschmälert in der freien Natur. Aus blassen Erinnerungen der
Kinderzeit wissen wir vom Nachtleben der Tiere, jener
fremd-seltsamen Welt, die, ob sie auch Tür an Tür mit uns wohnt und
nach Legionen zählt, uns kaum mehr vertraut ist als ihre Vorfahren
vor Jahrmillionen. Zwei Welten von Lebewesen, die seit [bookmark: page278]
Jahrtausenden aneinander vorübergehen, unbeachtet und unbehindert.
Wer außer den wenigen Fachgelehrten – und nicht alle dürften
sinnende Grübler sein – weiß die Spuren ihres Lebens tagsüber zu
finden, die offen zutage liegenden auch nur zu deuten? Aber wenn
die Sonne hinter die Berge geht, dann steigt aus Ritzen und
Spalten, aus Gängen und Klüften, aus wehrhaften Burgen und
armseligen Hütten, aus kunstvollen Bauen und dürftigen Verstecken,
aus Luft und Erde, aus Stein und Wasser ihr unabsehbares
Geschlecht. Kommt gegangen, gelaufen, gekrochen, geflogen, äugt und
wittert mit nachtgewohnten Sinnen, rafft mit nachtbewehrten
Gliedern, singt und ruft, schlemmt und schlingt, baut und nagt,
paart sich und mordet, führt sein verhohlenes Leben unterm Mantel
der Nacht, unbekümmert um ein fernes Blitzlicht und Sirenengeheul,
lebt nach seinen Gesetzen, triebhaft, hastig oder nachdenklich
schleichend, bis das nahe Tagesgestirn zur Flucht mahnt. Oder wir
denken ans ewige Nachtleben oder vielmehr den trüben Dämmer der
Tiefsee mit ihren Orgien der Unerschöpflichkeit. Wo durch stille
Korallenhaine stieläugige Fische ziehen, denen der zahnstarrende
Rachen den halben Dickkopf schlitzt und phosphoreszierende
Blendlaternchen die Räuberpfade weisen.

		Nachttiere – ob die auch fröhlich sein können? Wir meinen doch.
Und denken ans zirpende Heimchen, an den geschwätzigen Froschchor
im Kolk. Aber der Unkenruf tönt doch wie einer Verwunschenen
Klagelaut aus der Tiefe und das Lachen des Waldkauzes höhnt mit
satanischer Schadenfreude im Dunkel. Das macht wohl nur, weil wir
als Menschen – anthropozentrisch heißt der Wortkyklop – nach
menschlichen Maßen wägen. »Wenn die Motte wüßte, daß sie vom Staub
lebt, möchte sie ihr Lebtag nicht froh werden«, hat Freund
Sittenberger einmal nachdenklich gesagt. Und so wird ihrer vielen
in der Nacht ihres Daseins das Licht zum blendenden Wunder, an dem
sich der Nachtfalter – ich spreche nicht vom Menschen – die Flügel
versengt, dem der Krebs zu seinem Unheil bedächtig zuwandert.

		Wandern in der Nacht, man sollte es öfters treiben. Oder nur mit
einem roten Lichtlein in der Laterne, das die Stämme des Waldes ins
Ungewisse wachsen läßt und Kraut und Strauch zu wunderlichen Formen
wandelt. Aber dann gesellt sich ein freundlicher Bergknappe
fürsorglich zu uns. Seine Azetylenlampe enthüllt mit einem Schlage
grell und schonungslos die Marterzüge im [bookmark: page279] Furchengesicht der alten
Erde. Und dann bricht mit einem Male an einer Wegbiegung aus einem
schimmernden Palaste von Glas und Eisen ein Meer von Licht. Hebel
gleiten, Förderseile schwirren, hurtig aus der Tiefe wachsende
Hunde donnern die Kohle in gierig schlingende Rachen. Und rußige
Gesichter mit klaren Augen und ernsten Stirnen nicken uns vertraut
zu. Die Nacht der Arbeit ist um uns, ihr erregendes Leben springt
in unsere Nerven, handfest und herzhaft, und führt den grübelnden
Stimmungskrebs an starker Hand ins weite Feld der Pflicht.
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		Aus der Sommerfrische

		Da gibt's einen köstlichen Winkel.

		Ein alter Gasthof an der Reichsstraße, knapp bevor sie aus dem
Talschluß zur Almhöhe klimmt. Und ihm gegenüber zu Füßen der
moosigen Kirchhofmauer ein paar weißgedeckte Tische, von Kastanien
überschattet, kühl, beschaulich, ein bedeutsamer Platz. So hat man
Leben und Sterben fast armweit zur Seite, trauliches
Küchengeklapper und stillen Kirchhoffrieden, und sieht, behaglich
ans Jenseits gelehnt, dem freundlichen Diesseits entgegen. Starrt
aus schattigem Nest still und geruhsam die flimmernde Dorfstraße
entlang mit ihrem bedächtigen Leben und Regen. Freie
Vormittagsstunden – ein rares Geschenk nach Jahren der Studien und
der Arbeit, wenn der junge Tag zu goldener Vollkraft reift und alle
Hantierung des harten Lebens in einen leuchtenden Rahmen fängt.

		Und zuzeiten schlägt ein leichter Almwind das Blätterdach zur
Seite. Dann steigt ganz nahe der uralte gotische Kirchturm in
lichtem Quadergrau in den klaren Himmel, von Schwalben umspielt.
Von der Turmuhr aber lösen sich langsam die Stunden in zitterndem
alten Erzklang und teilen den langen goldenen Hochsommertag in
köstliche Weilchen des Lebens.

		Und doch ist es kein Traum, wenn die alte deutsche Posthornweise
aufschwingt [bookmark: page281] aus dem rauchblauen Waldgrund. Denn bald
krabbelt es schwarzgelb die Straße heran und bringt Briefe und
Zeitungen, ein lärmendes Mahnen an die hastende Alltagswelt
draußen. Die Marokko- und andere »brennende« Tagesfragen? – Hier
gibt es nur eine heute: Ob der Zehnerhirsch, der gestern im
Abenddunkel im Zwölmerschlag gefallen, auch gefunden wird.
Parlament, Streiks, Hitzewelle, Fleischeinfuhr – sie dämmern gerade
noch undeutlich auf, wenn das Nachmittagsschläfchen droben in der
großen kühlen Stube die sonnenmüden Lider zufallen läßt.

		Nach dem Kaffee ein gemächliches Nesteln am Jagdzeug für den
Pirschgang am Abend. Dann geht es dem rauschenden Forellenbach
entgegen, auf weißer Straße, über steile Bergwiesen, durch lichten
Lärchenwald zum Ansitz. Im Winkel des Hochwaldes steigt ein
ungeheurer Waldschlag auf voll wucherndem Lattich, mannshohem
Germer, Erlenböden und langen Frattenbändern bis auf die Schneide,
wo über weißen Steintrümmern ein paar fahle Baumleichen in die Luft
greifen. Die Sonne ist gesunken. Doch noch leuchtet tiefblau der
Äther über dem weiten Kessel. Hoch zu Häupten kreist ruhig ein
Geier wie ein Ritter vom Stegreif überm weißen Felsgemäuer. Sein
Schrei wie der eines kleinen Kindes mahnt an ein altes
Greisengesicht voll Geiz, Gewalt und ruchloser Mordlust. Zur
anderen Seite steht alter Hochwald, ernst und finster. Kein
schwellender Moosteppich, von Blumen durchwirkt, wie ihn die
Dichter besingen. Fußtiefer schwarzer Holzmoder, von Trümmern
durchsetzt, von dürrem Geäst übersät, ein Leichenfeld aus dem
Kampfe ums Dasein, das noch den toten Jungwuchs im Gewirr der Äste
aufrecht hält in Wehr und Waffen der starren Zweige. Tief hinten im
finsteren Grunde aber hockt das Märchengrauen der Kinderzeit und
manch alte Sage. Graf Haug von Montfort schreitet wieder wie vor
fünfhundert Jahren durch seinen alten Forst, im Elenkoller, den
Jagdspieß zu Händen. Aber über dieser toten Welt schießen gewaltige
Stämme in schwindelnde Höhe und wiegen als starke Sieger hoch
droben über Tod und Verwesung die grünen Kronen im leuchtenden
Abendgold.

		Eine reiche, geweihte Stunde im langen Leben. – Vom Talgrunde
rauschen die Wasser, aus sonnigen Weiten klümpern die
Herdenglocken, ein Wagen rattert auf der tiefen Straße,
Hundegebell. Im weiten Himmelsrund schwimmt noch der Habicht. Und
nun steht plötzlich, wie durch Zauberei, ein Reh auf dem Schlag,
goldbraun, rupft am Brombeerlaub, steigt durchs Erlengestrüpp,
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schüttelt das Haupt vor den Fliegen, verhofft und äst wieder. Dann
knackt es leise oben am Waldrand, eine Geiß mit zwei Kitzlein. Die
bocken sorglos um die Alte, springen hin und her über ein
Wässerlein wie richtige Buben und verhoffen dann mit wichtigem
Ernst wie kluge alte Leute. Wie unbewußt suche ich wieder die erste
Geiß. Die ist nicht allein geblieben in diesen Tagen der Brunft.
Ein kapitaler Kreuzbock, dem die Krickel hoch über die Lauscher
ragen, treibt sie durchs Gezweig. Wieder stehen beide regungslos,
minutenlang. Dann ziehen sie knapp hintereinander dahin. Bald
stürmischer, in raschen Sprüngen, verfolgt der Herr die spröde
Schöne, die geschickt, wie kokett, seinem Ungestüm ausweicht. Und
bald geht es in toller Jagd kreuz und quer über den weiten Schlag,
hinauf und hinunter, immer unbesorgter, heißer, wilder, bis
Instinkt und Ermatten im sinkenden Abend sich einen nach ewigem
Gesetz.

		

		»Hiaz san ma'n los«, brummt der Jagahias an meiner Seite.
Richtig, da habe ich ja ein wirkliches Schießgewehr über den Knien,
und aus dem weiten leuchtenden All fallen die Gedanken wie bestürzt
nieder zum kleinen Menschenziel. Es hat einige Mühe, den guten Hias
zu trösten. Ganz gelingt es erst im Dorf drunten, beim schäumenden
Abendkrug, wenn ein Pirschgang geplant wird.

		Vor dem Schlafengehen ein Gang durchs Dörflein. Da flimmern die
Sterne [bookmark: page283] in der blauen Nacht, überm Kirchturm
steht der Mond, und von den Hängen kommt süßer Heumahdduft. Stärker
rauschen die Wasser in den Gräben und rauschen noch lange hinein in
einen stillen Traum voll Waldeskühle und Sommerpracht und
Almfrieden. Allerdings – nicht immer.

		Da kam ein Samstagabend, an dem die Holzknechte Zahltag hatten.
Das war dann ein Singen und Jodeln in der großen Wirtsstube unter
meinem Bett, ein rasches Anrufen und Gesundheittrinken rundum, daß
ich die Chronika der Herren von Zimmern still zur Seite legte.
Jubelnd begrüßt, erschien ein Harmonikaspieler auf dem Plane. Und
nun ging der Tanz an. Ein Drehen und Schleifen, ein Dröhnen, Treten
und Jauchzen, zügig und taktfest, in ehernem Rhythmus, stundenlang.
Ich begann gemach etwas kühl zu denken über Volkskunde und
Heimatkunst. Dann fielen mir die Augen zu. Plötzlich nach
Mitternacht ein höllischer Lärm. Ich kannte die Stimme meines
treuen Hias. Der schrie dringend, wer ihm die Spielhahnfeder vom
Hut gerissen, und lud männiglich und dann summarisch die ganze
ehrenfeste Korona zu einem Tun nach Götz von Berlichingen. Der Lärm
schwoll darauf zum wahren Hexensabbath an. Man suchte offenbar
einen hinter dem Tische hervorzuziehen, der sich mannhaft dagegen
»spallte«. Dann wurde jemand einige Male in den Gläserkasten
geworfen. So diagnostizierte ich. Dazwischen gellten Weiberstimmen
und endlich wälzte sich mit Rumpeln und Krachen ein Knäuel
Kämpfender durch die fürsorglich geöffnete Haustür. Mein Favorit
war unterlegen und bald trat Ruhe ein. Am Morgen war die Wirtsstube
wieder blitzblank, am Gläserkasten schnitt ein durchziehender
Hausierer neue Scheiben ein. Auf meine Frage nach den Opfern der
nächtlichen Schlacht meinte die Kellnerin, es sei eigentlich nichts
gewesen, nur der Hias habe etwas »raffen wölln«, man habe ihn aber
»beguatet«, und so sei alles friedlich abgegangen. Eine Auffassung
von ergreifender Milde, die alle Teilnehmer später bestätigten.

		Und wieder kamen Tage voll Hochsommerglanz und Almwindwehen,
köstlich und kühl, während die weite Welt in sengender Hitze
schmachtete.

		Am nächsten Sonntag ward das Hochamt in der kleinen Dorfkirche
zu Ehren eines Heiligen »musikalisch«, das heißt mit
Instrumentalmusik, gehalten. Und die wenigen, die sich da
zusammenfinden an Künstlern im Tal, sie rahmen die heilige Handlung
ein mit wundersamen alten Weisen, die noch aus der [bookmark: page284] Knabenzeit im Ohre
schlummern. Im Tantum ergo ein
Klarinettsolo, innig gemütlich, »mozartesk«. Vorsichtig geblasen,
erreicht es wie auf schwankem Steg glücklich das jenseitige Ufer
der Melodie, von Geigen und Hörnern behäbig empfangen. Und aus
blauen Weihrauchwolken hebt sich in edler Linie ein Benedictus, getränkt in den naiven Arienwohllaut
der glücklichen Großvaterzeit. Vor mehr als fünfzig Jahren hat es
eine herrliche Altstimme gesungen, voll unschuldiger, üppiger
Sinnlichkeit, und scheue Knabenträume woben beim Blasbalg hinterm
Orgelstuhl ein güldenes Krönlein ums feine, blonde Haupt der
kleinen Bäckerstochter im Heimatorte. Dann wagt beim Genitori die Klarinette wieder glücklich ihr
Gänglein, und bald treten wir aus der Kirche in die Pracht des
Tages.

		Und so reiht sich ein goldener Tag an den anderen zur leichten
Kette. Harzduft und Sonnenglanz, die weite Ruhe im leuchtenden All,
sie legen sich wohlig an die Brust. Als erschlössen sich lange
verriegelte Tore, so werden geheime Kräfte der Seele frei, daß sie
wieder die Schwingen regt wie in glücklicher Jugendzeit. Vom hohen
Waldrand schweift der Blick weit hinaus über blauende Hügel ins
schimmernde Flachland; das zittert weit in der heißen Luft. Und das
Hasten und Jagen der großen Welt, es erscheint wie das zuckende,
zappelnde Großstadtleben im Bilde eines Kinematographen. Weit über
Raum und Zeit spinnen sich die Gedanken. Wer etwa nach hundert
Jahren mit all der Ruhe und dem Weitblick, den ein langer
Zeitabschnitt dem Urteil erlaubt, wie aus Herrgottsperspektive
herabsehen könnte auf unsere Zeit mit ihrem leidenschaftlichen,
mitleidlosen Ringen, und wer es inne würde, wie die kargen
Erfüllungen von heute kaum als erlaubte Raststunden empfunden
werden im Weiterstürmen nach den neuen lockenden Zielen von morgen,
bis die kleinen ruhelosen Wellen des Einzellebens im Zeitenstrom
verrinnen, unbemerkt und verloren – dem müßte ein heißes Gefühl des
Erbarmens aufquellen mit der Tragik unserer reichen und doch so
schönheitsarmen Tage und ihren nimmermüden Streitern. Wer rüstig
seiner Zeit genügen will, der fürchtet mit Recht nichts so sehr wie
den Quietismus, das sorgenlose Selbstgenügen, den selbstgefälligen
Optimismus des Philisters. Aber eine sonnige Pause im harten
Arbeitsjahr, ein wunschloses Treiben im Strome des Lebens, es
sollte allen Arbeitenden nicht versagt sein.

		Darum denke ich an mein grünes Asyl mit dankbarer Liebe und der
kommende Alltag soll mir seine frischen Farben nicht allzu bald
verstauben. [bookmark: page285]

	
		
		

		Sturmnacht

		Ein grauer Alltag wie viele, in unsteter Arbeit
zerpflückt, ohne segenschwere Müdigkeit am Ende. Und ein Juliabend
im Garten, heiß und dunstig, unter dem Baum und Strauch lautlos in
schwarze Nacht sich lösen, ein totenstilles Verlöschen alles
Sichtbaren, kein kindermüdes Schlafengehen.

		Im Zimmer erdrückende Schwüle, trockene, stehende Luft. Eine
Zeitlang habe ich gelesen, dann das Licht gelöscht. Nun liege ich
still und starre ins Dunkel. Bilder der verflossenen Tage steigen
wieder auf, mit ernstem, verändertem Gesicht, nachdrucksam, irgend
ein hartes Wort, eine allzu flüchtige Arbeit, eine kommende
Möglichkeit, hartnäckig, bald drohend. Ein Versagen raunen sie zu,
ein Verzweifeln am Werk wollen sie versichern. Dann flüchtet aus
dem Netz der quälenden Vorwürfe die einsame Seele wie vors Tor
ihrer festen Tagesburg und sieht verlegen, hilflos in die schwarze
Nacht. Und Vorwürfe fallen sie wieder an wie geifernde Hunde. Was
der Tag gebracht an Arbeit und Streben, klein sieht's aus,
jämmerlich dem Untergange zutreibend. Im Hintergrunde lauert die
Zukunft und am Ende steht der Tod, unentrinnbar –
unentrinnbar! Nach schwarzverhangenen Tagen herabdrückenden
Leides um die Lieben, lähmenden Entsetzens, das trostlose, harte
Scheiden von Licht und Leben. Unruhig schlägt das Herz. Ich weiß:
Das feste Haus, in dem die Seele wohnt, ist mürbe schon seit
langem. Schon klopft der Totenwurm im Gebälk. Zögernd [bookmark: page286] schlägt es
vom Kirchturm. Wie schwere Tropfen fallen die Stunden ins Meer der
Ewigkeit. Noch wenige Jahre abnehmender Kraft, stillen Wehrens und
ich stehe am Ufer. Und neben mir gehen ruhig und gleichmäßig die
Atemzüge meines lieben Weibes. Eines der Kinder flüstert auf im
Traume wie ein kleiner Vogel im Nest und versinkt wieder in den
weichen Kinderschlaf, voll arglosen Vertrauens in den Schutz des
Vaters.

		Ich horche auf die Straße.

		Da wischt es am Boden dahin, eilig, fast lautlos, mehr geahnt
als erlauscht. Und schon ist es an den Fensterbalken, weich, wie
tastend und wieder versinkend. Kleine Steinchen springen durch den
Kamin, auf dem Dachboden oben schlürft es wie weicher Katzentritt.
Und nun ist's auf. In kurzen Stößen lüpft es die weichen Schwingen,
wächst in Teilen einer Minute zum gewaltigen Brausen, drückt und
prustet gegen die Scheiben und wuchtet schon wieder brüllend auf
ungeheuren Geierflügeln über Land und Meer in weitem,
unwiderstehlichem Schwunge. Von fern her heult ein Hund – er
wittert eine Feuersbrunst, sagten wir als Kinder. Ein Wagen jagt
auf der Gasse drunten heimzu durch Nacht und Sturm. Türen schlagen.
Ein Fenster klirrt im Nebenhause aufs Pflaster. Und dazwischen
heult mit grausigen Urwaldskräften der Sturm, bald weich geduckt,
bald brüllend aufgebäumt. Dann wieder Totenstille.

		Da knistert es auf der Diele und fängt die Sinne rasch ins Enge.
Im Holzwerk knackt es, erst drüben bei der Tür, dann am Spind.
Jetzt ist es ganz nahe am Lager, wie weiches Streifen von Kleidern.
Und aus dem Dunkel starrt es mich an mit kalten Mörderaugen, der
Schrecken meiner Kindertage, die Furcht des Menschen vor dem
Menschen, die schnürende Angst vor dem Tode, der mit harter
Knochenfaust ins warme Leben faßt. Im Lauschen schlägt das Herz
fast hörbar gegen die Rippen.

		Und da plötzlich ein scharfes Pfauchen aus heiserem
Riesenrachen, das losbricht zum wildbrausenden Wehruf weithin übers
schlafende Tal. Das Nebelhorn – Feuer!

		Ich springe ans Fenster. Da steht der Himmel in blutiger,
ungeheurer Lohe. Ganz nahe droben im nächsten Dorfe brennt es.
Hinterm schwarzen Gitterrost der Obstbäume flammt eine wallende
Hölle und sprühende Funkengarben stieben hochauf in den Himmel.
Übers Pflaster drunten ein klapperndes Laufen, erst [bookmark: page287] wenige, mit
hastendem Raunen, hinterher ruft eine Stimme: »Feuer, Feuer!« Und
bald hetzt ein schwarzer Schwarm durch die Straßen in keuchender
Hast. Rot bricht es durch die Gasse, gegenüber auf dem Platz, zur
Seite des rasselnden Wagens schwarze Gestalten. Helme blitzen auf,
warnend ruft das Horn. Die Feuerwehr! So wälzt es sich die
Bergstraße hinan. Beim Haus an der Ecke droben, das bis ans Dach
erstrahlt im Widerschein der Glut, stutzen die Pferde. Ein
sausender Peitschenhieb und in prachtvollem Schwunge setzen die
Hengste durch die blutigrote Gasse bis nahe ans Ziel.

		Ein weiter Hof im Viereck. Vor der dichten Kette der Menschen
schlägt aus dem schwarzen Balkenwerk des mächtigen Stadels die
feurige Lohe schon überm Dach zusammen. Ein Prasseln und Knattern
ist das, ein hastiges, gieriges Fressen rundum, ein schmatzendes
Lecken der Flämmchen und Flammen, das überm stürzenden Sparrenwerk
sich aufbläht zur wirbelnden sausenden Brunst wie ein ungeheures
Scharlachtuch, von stiebenden Funken durchsternt.

		Über tiefen, erlösten Atemzügen trinkt das Auge das fremde Bild.
–

		Zunächst dem Feuerherd ein Kreis von Heroen, mit weit
ausholenden Gebärden und überlauten, hastigen Zurufen, doppelt
gespornt vom jähen Anlaß und den Blicken der Menge. Die aber steht
müßig. Die erst noch beklemmende Angst verströmt, verebbt im bloßen
Schauen, wie das entsprungene Untier nun in Bande geschlagen werden
soll. Der seltene Aufriß der Gefühle ist niedergesunken ins breite
Bett kleinbürgerlicher Neugier, billiger Hilfsbereitschaft. Man
erzählt und fragt, man krittelt, rät und ordnet an, greift zu und
läßt los und drückt sich wieder in die Menge. Eine Schar junger
Burschen höhnt raunend die Wehr und belästigt Frauen und Mädchen.
Am dunklen Tümpel unten arbeiten einige an der Pumpe, still,
keuchend und ungesehen. Schon wandern die Eimer. Manch rasche
Frauenhand drückt sie die Zeile entlang den ungeschickten Männern
zu. An einer fernen Ecke reißt ruhig und ganz für sich ein alter
italienischer Maurer Stangen aus dem Feuerkreis, ein ziemlich
müßiges Beginnen, aber voll ernster, eindrucksvoller
Hilfsbereitschaft. Eine alte Magd hat schweigend und sicher die
letzten Tiere aus dem Stall getrieben, in stiller, treuer
Tätigkeit. Der Bauer selbst, eine riesige Gestalt mit
rauchgeröteten Glotzaugen, erscheint zuzeiten auf dem breiten
Antrittstein des abseits gelegenen Wohnhauses, starrt abwesend in
die Menge und greift hilflos wieder zur Tabakpfeife. Abseits im
[bookmark: page288]
Schatten rafft unbeachtet ein altes Weiblein Ackergerät und
allerlei Kleinkram zur Seite und fährt eilig mit dem Strandgut in
die Büsche. Da und dort erliegt vielleicht einer noch der
Versuchung im Finstern.

		Der äußerste Kreis der Umstehenden besteht aus reinen
Schlachtenbummlern, die sich am seltenen Feuer das matte Gefühl
wärmen. Da drückt sich manch Pärchen im Hintergrund die Hände,
manch verwegener Scherz nützt den unvermuteten Anlaß. Die junge
Schauspielerin, die zur Sommerfrische im Orte weilt, steht im
leichten Nachtkleide, ein Seidentuch um die jungen Brüste
geschlungen, und starrt wie gebannt in die Glut. Dahinter flüstert
ihr der Artillerieleutnant heiße Worte zu. Sie antwortet mit
weicher, zögernder Stimme, die wie auf Samtpfoten geht, als ob die
knatternde Lohe ihre Sinne gefesselt hielte. Und schmiegt sich
wieder mit einem Ruck der schlanken Schultern in den Schal.
Scharlachrot glimmt die Glut in ihren Augen, wie sie regungslos
ihre starke Sinnlichkeit auf den Begleiter wirken läßt.

		Das Feuer ist eingedämmt. Immer breiter werden die schwarzen
Felder, die der zischende Wasserstrahl ins rote Balkenwerk
zeichnet. Die Wolken darüber sind nur mehr zartrot erleuchtet und
darunter flattern heimatlos weiße Tauben wie Liebesgötter auf einem
Bilde Watteaus. Die Zuschauer klappern plaudernd heimwärts. Doch
für die Willigen gibt es noch lange Arbeit. Der Bauer erzählt nun,
ruhiger geworden, seine Vermutungen über den Ausbruch der Brunst.
Der Schaden ist durch Versicherung gedeckt. Langsam schreite ich
als einer der letzten heimzu. Schon graut im Osten der Tag und
aschgraue Wolken beginnen sich rubinrot zu säumen. Einsam und
verschlafen liegt die hallende Gasse im fahlen Licht des ersten
Morgens. Ein leises Sporenklirren hinter mir: Mars schlüpft aus dem
warmen Tempelchen Thaliens. Die Schwalben zwitschern an den
Dachrinnen, in den Kronen der Kastanienbäume schimpft das
Spatzenvolk.

		Ich trete ins Haus. Im tiefen Morgenschlafe träumen die Meinen.
Ich schaue aus dem Fenster. Weißer Dampf wogt noch droben über der
Brandstatt. Aber über den jungen Sommermorgen ziehen die ersten
Sonnenpfeile hin, in taufrischem Prangen liegt unter mir der
Garten. Die Schrecken der Nacht sind verflogen, verflogen im
wehenden Morgenwinde die trüben, schwächlichen Sorgen und mählich
erwachen die Stimmen des köstlichen, starken Lebens. [bookmark: page289]

	
		
		

		Advent

		Dahin führt ein langer Weg, durchs Leben zurück,
durch laute Tage und Nächte voll Lust und Sorge und mündet vier
Wochen vor Weihnachten. Fast wie im Märchen. »Rorate« steht am
Eingang. Das tönt rostig knarrend, wie befehlend – in lateinischer
Zunge. Aber »tauet Himmel den Gerechten«, das klingt gelinde, und
wie im leichten Flockenfallen sinkt das alte Weihnachtslied herab
auf den dunklen Wintermorgen und schwebt traulich über der
erwachenden Arbeit im Dorfe wie schwingender Glockenklang über
behaglichem Frühstücksduft. [bookmark: page290]

		Was war das vor vielen, vielen Jahren für eine köstliche,
geheimnisvolle Zeit gewesen. Schon beim ersten Erwachen, wenn das
knatternde Feuer im Ofen sein Flackerlicht warf über die dunkle
Stube. Welch behagliches Nachträumen im warmen Bette von kommenden
Weihnachtsfreuden! Dann ging es rasch in die Kleider und hinunter
über die finstere Stiege, vorbei an der alten Küche, aus der das
Herdfeuer glühte, hinaus ins Freie. Noch stand der Mond am Himmel
in der sternklaren Winternacht. Und im ergrauenden Morgen, der
geheimnisvoll war schon wegen der ungewohnten Stunde, trug die Luft
mancherlei Gerüche zu, aus Nachbars Küche und von Nagelschmieds
Werkstatt herüber, der in aller Herrgottsfrühe schon klingend
hämmerte, dann wieder frische Schneeluft vom fernen Gebirge. Ein
mächtiger Kobelwagen knarrte die Straße herunter, vierspännig. Der
Fuhrmann im blauen Kittel knallte gleichmütig mit der Peitsche, daß
es scharf durch die frostige Morgenluft klang. Ich wußte, er kam
von weit her, aus dem Drautale, und fuhr nach Leibnitz zur uralten
Heerstraße. Durch eine ganze Welt schien er von mir getrennt aus
meinem warmen Heimatnest heraus, der Mann, der so aufrecht und
unbekümmert in die weite Welt fuhr zu solch hochheiliger Zeit. Da
läutete es vom Kirchturm. Hoch im Schallfenster schwankte ein
Lichtlein. Mußte ein beherzter Mann sein, der so früh die Glocke
zog, allein im finstern Turm. Und schon stiegen über die nahen
Hügel rote Lichtlein herab, da und dort, immer mehr, immer näher,
brennende Kienspäne, mit denen frühe Kirchgänger über die vereisten
Steige suchten, zur Frühmesse, zur Rorate. Mein Gewissen als
Ministrant ward rege. In der Sakristei zuckten die Kerzen trübe ums
Braun der Schränke. Beim Ankleiden roch es nach alten Kleidern,
nach Weihrauch, nach Wachs. Hell strahlten die Lichter am Altar und
warfen ungewissen Schein hoch hinauf über die mächtigen Voluten,
glänzten hell auf im Goldsaum eines Engelkleides und ertranken im
hohen Dunkel. »Tauet Himmel den Gerechten«, klang es unsichtbar vom
Chor in die finstere Kirche herab, aus Frauenstimmen, und füllte
die düsternde Kälte mit warmem, erwachendem Leben. Rein, wie voll
sinnfälliger Plastik im aufsteigenden Dreiklang, schmiegte sich das
alte Lied dann nieder zu inniger Andacht, schwebte klangvoll durch
den Raum wie eine Stimme der Verheißung, daß das frohe, lauschende
Bubenherz sich immer wieder zum wechselnden Dienste am Altar
aufraffen mußte. Dann wartete die liebe alte Großmutter vor der
Sakristeitüre. Es war heller [bookmark: page291] Morgen geworden mit all seinen frischen
Bildern, über denen noch kaum merklich der Kirchendienst lag wie
ein gutes Gewissen vor einem Tag voll Arbeit.

		

		In der Wohnstube roch es herrlich nach frischem Brot; durch die
Ritzen des gewaltigen Kachelofens konnte man die gelben, züngelnden
Flammen sehen. An die Jünglinge im Feuerofen mußte ich flüchtig
denken und wandte mich beruhigt dem Frühstück zu. Vor den Fenstern
aber begannen die Flocken zu fallen, groß und weich, immer dichter,
immer schneller, als ob sie den ganzen Ort in drohendem Wirbel
verschütten wollten. Das rief ins Freie. Da zirpte das Bubenvolk
wie ein Schwarm Spatzen in unmöglichstem Diskant. Die Schlitten
schlenkerten am Strick hinterher und bald sausten wir den alten
Steinweg hinunter, daß der alte Invalide Pechtl, als
Medaillenveteran bedeutsam, aber als Schnapsbruder verächtlich,
immer wieder drohend den Stock hob. Wer hat je einen richtigen
Buben eingefangen? [bookmark: page292]

		Das Schneien wurde immer ärger. Man sammelte sich, die
brennroten Hände in den Taschen, zu etwas Philosophie beim
Kastanienbrater an der Gartenecke. Der alte Ratleitner hatte ein
scharfes rotes Vogelgesicht, wie nach innen gezogen, an der spitzen
blauen Nase ein kristallhelles Tröpfchen. »Schnapsbrennen.« Das
Wort schien uns zutreffend. Zuweilen schwang er mit der
Fuchspelzmütze vor dem Feuer, daß es knackend aufsprühte. »Tupp«,
sagte eine Kastanie und sprang platzend in die Höhe und mir beinahe
ins offene Maul, daß ich nur ganz wenig mit den Händen nachhelfen
mußte, denn das war Strandgut. Und so klang es immer, dann und
wann, als ob man ein kleines Stückgeschütz gelöst hätte. Der alte
Kastanienbrater mochte uns Kinder offenbar leiden, wenn er auch
fast nie mit uns sprach; aber ein Kreis begehrlicher Rotznasen
gehörte zu seiner gesellschaftlichen Stellung, war ein gewohnter
Staat für ihn. Ich stand ihm etwas näher oder wußte mehr von ihm;
denn wenn das Flockengewirbel in ein graues Schneetreiben überging,
daß man den Himmel nicht mehr sah und der Verkehr für Stunden
stockte, dann warf er sein Feuer aus und erschien in Großmutters
Stube. Die lag zu ebener Erde, war niedrig und gewölbt und trug vor
dem Fenster ein Gitterwerk von schwarzen Baumzweigen des
Obstgartens, die mählich sich mit weichen Schneelasten füllten, so
daß das Auge bald durch ein Gewirr schimmernder Zweige lief, in den
richtigen Märchenwald. Ratleitner aber, als alter Schulkamerad der
Großmutter, saß schlicht an der Wand, holte hie und da unbefangen
mit einem blauen Fürtuch den Schnapstropfen von der Nase ein und
erzählte, sparsam, wie alte Leute reden, was es gerade Neues gab in
der alten Heimat der beiden in St. Peter im Sulmtale. Dabei kam man
auch auf alte Geschichten, die zuweilen gar seltsam klangen. Vom
Bauerbuben, der den letzten Bären auf der Schwanberger Alm
erschossen, der heute im Joanneum steht, oder wie vorzeiten
berauschte Bauernburschen einmal vielleicht bei Florian – der Ton
lag auf der letzten Silbe – einen Hausierer zu Tode sekkiert. Das
hatte Ratleitner durchs offene Fenster gesehen und wäre bald selbst
erschlagen worden, weil er es verhindern wollte. Das klang alles so
gruselig und rätselhaft, wie ich es am liebsten hatte.

		Und so verging ein kurzer Wintertag wie im Fluge, bis der späte
Nachmittag in Großmutters Stube rief, wo das Spinnrad so traulich
surrte. Die Großmutter, ein schwarzes Band im feingescheitelten
Haare, das wenig grau [bookmark: page293] war trotz der siebzig Jahre, war eine
stille Frau mit klaren braunen Augen im blassen Matronengesicht,
das deutlich noch den schwachen Glanz ehemaliger Schönheit trug. So
schien es wenigstens mir, wenn ich, wie Kinder tun, beim Zuhören
all den feinen Fältchen folgte, die ums Gesicht der Erzählenden
spielten. Da waren Geschichten aus der Bibel und fromme Legenden,
von denen sie sprach wie von Selbsterlebtem. Von Herodes berichtete
sie einmal und vom Kindermord zu Bethlehem, saß auf einem Schemel
und hatte einen Korb vor sich, in den sie einen Kapaun rupfte. Und
der Name Herodes ist in meiner Erinnerung dauernd verknüpft mit
einem rostbraunen oder roten Hühnerhals, von dem alte Hände die
Federn streifen. Dann sang sie mit leiser, sicherer Stimme ein
altes Krippenlied von Hirten, die sich urwüchsig die Botschaft von
der Geburt des Herrn zuriefen.

		Ich stahl mich leise davon. Der Brunnen war für mich
voraussichtlich erschöpft und gab morgen doch wieder neuen Trunk,
wenn ich wollte. Weihnachtsstimmung, das war es, in die ich
unbewußt geraten war. Doch von sentimentalem Empfinden wußte ich
nichts. Aber über Hof und Garten war frühe Dämmerung gefallen. Aus
der Stalltür fiel ein breiter Streifen warmen gelben Lichtes in den
blauvereisten Hof. Das war doch ein richtiges Krippenbild. Und dazu
sang die alte Nani beim Melken ein Weihnachtslied, laut und hell,
und den Kühen schien es zu gefallen, daß sie willig Milch
gaben.

		Dann gab es noch vor dem Abendessen an der Hand der Mutter einen
späten Gang. Der führte den Bach entlang ins nächste Dorf hinunter,
zum Weber. Taghell lagen die frostfunkelnden Schneeflächen im
blauen Mondlicht bis zum schwarzen Waldrand weit drüben. Wölfe?
Alte Leute hatten uns erzählt davon. Doch das war vor langer,
langer Zeit gewesen. Und zudem ging ich an warmer Mutterhand. So
gut und furchtlos, so gescheit, froh und milde war niemand auf der
ganzen Welt wie die Mutter. Wie in vertrauter Ehrfurcht grüßten die
Knechte neben den klingelnden Schlitten, die uns entgegen kamen.
Und im warmen Holzstüberl glitt der wortkarge Weber gleich willig
von der Bank, wenn wir eintraten. Der hatte mächtige runde
Brillengläser vor der Nase, die ehrfurchtgebietend über seinem
alten Faltengesicht wachten. Und war überhaupt die Verkörperung von
Recht und Gesetz, von Richtung und Maß, wenn er den breiten Rahmen
klappte und das glatte Schifflein durch die Fäden jagte. Das führte
[bookmark: page294] zu
manch sinnenden Fragen auf dem Heimgang. Dann lagen wieder weitum
die Felder im harten Mondlicht der sternübersäten hohen
Winternacht, nur um den nahen Heimatort wob der Laternenschein
einen goldenen, engtraulichen Schimmer. Und da kam es wie von
selbst zur vertrauten Zwiesprache mit der Mutter, vom Christkindl
und was es alles bringen sollte. Da spannen sich die Wünsche im
arglosen Kindersinn, zweifelnd erst, dann immer weiter und
sorgloser. Was merkte ich damals, daß mir zur Seite die Liebe ging,
grenzenlos und über alles Maß, stark und still, und ihre verhaltene
Jubelstunde hielt am Geplauder des Buben. Das war meine
Mutter …

		Und als wir die Straße hinauf zu unserem Hause kamen, da
huschten wahrhaftig blitzende Lichter über die Scheiben der dunklen
Stube im oberen Stockwerk. War es Laternenschimmer gewesen von der
Straße her oder war das Christkind grüßend durch das Fenster
geflogen?

		Ich weiß es heute noch nicht.
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